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A

Vorrede.

'Is ich eben darauf ſann, was

ich den Lesern dieſer Samm-

lung von allerhand kleinen

deutschen Auffäßen ingebun-

denerund ungebundenerRe-

de auf das 1742 Jahr zu sagen håtte : So

liefnachstehendes Schreiben beymir ein. Ich

sollte zwar solches zu meinem eigenen Vor-

theile derWelt nicht bekanntmachen : Allein,

da ich meinen Ruhm darinnen ſuche, daß ich

den Ruhm anderer befördere : So denke ich,

meine Absicht durch die Mittheilung desselben

völlig zu erreichen. Ueber dieseshabe ichsol-

ches allhier nicht füglich weglassen können;

denn es werden die Ursachen darinnen ange--

geben, warum beygefügte Vorrede so und

nicht anders abgefaßt worden. Es würde

solche meinen Lesern vielleicht in etwas unbe-

greiflich vorgekommen seyn , wenn sie nicht
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Vorrede.

vorher einige Erläuterung davon gehabt hät-

ten. Gedachter Brief kann ihnen diese am

besten geben. Dadurcherfahren sie eben so-

viel, als ich selbst davon weis. Hier ist er also

unverändert, so wie ich ihn bekommen habe.

Hochzuehrender Herr,

DiegeblühmteSchreibart iſtdasjenige, was man

beynahe unter die verlohrnen Sachen zählen

muß. Ich weis nicht, ob ichsolches dem Eigensinne,

oder derMode, oder demVerfalle unserer Zeiten zu-

rechnen soll. Das angenehme, das reizende, das ent-

zückende dieser Schreibart,hat michbewogen,sie,wo es

möglichwäre, dem völligen Untergange zu entreißen.

Durch eine Uebung von vielen Jahren habe ich, oh

ne Ruhm zu melden , eine ganz besondere Stärke

darinnen erlanget. Es ist mir um so viel leichter ge-

fallen, weil meine guten Freunde mich versichern,

daß ich ein aufgeweckter Kopf und ein feuriger Dich

ter sey. Ob ich und meine Freunde Recht haben?

solches werden mein hochzuehrender Herr , aus bey-

gelegter Probe, ersehen. Sie ist eine Vorrede, zu

dem andernBande ihrer Belustigungen. Und wie

ich weis, daß sie ein Kenner von demjenigen ſind,

was schön ist ; so bin ich zufrieden, daß sie dieselbe

in fünftigem Monate mit beydrucken lassen. Ver-

muthlich werden sie gern ihren eigenen Namen

darunter sehen wollen. Auch dieses bin ich zufrieden.

Ichverspreche alle redliche Verschwiegenheit,und wer-

de der ersteseyn,der sielobet. Ichbin c. S. P.

Wenn



Vorrede. 5

Wenn ich es sonst aus nichts hätte schlies-

fen können, daß der Verfasser einPoet wåre:

So würde ich es gewiß aus der liebreichen

Vergünstigung , meinen Namen unter ſeine

Arbeit zu sehen, gemuthmaßet haben. Eine

solche edle Selbstverleugnung undgroßmüthi-

geAbsagung der eitlen Ehre trifft manſchwer-

lich bey einer andern Gattung von Schrift-

ſtellern an, als bey den Dichtern. Allein ich

will nicht so ungerecht mit ihmverfahren, und

das Lob, das ihm gebühret, an mich reißen.

Man sieht es sonst freylich nicht gerne, wenn

sich andere ungebethen in unsre Sachen mi-

schen, und eine Stelle einnehmen , die wir

uns vorbehalten haben. Jedoch, da derHerr

Verfasser so höflich ist, und mir nicht dieEhre

entziehen will, die mir aus einer Vorrede zu-

wachsen könnte : So erkenne ich michihmfür

ſeine Willfährigkeit verbunden. Eine Höf-

lichkeit erfordert die andere ; und ich nehme

also sein Geschenk mit vielem Danke an , um

damit wiederum meine Leser beschenken zu

können. Wir wollen die Lobsprüche mit eins

ander theilen , welche auf die Vorrede fallen

werden; wie redliche Bundesgenossen die er-

oberten Lånder unter einander theilen. Man

wird, es mir doch eben so wenig zum Schim-

pfe gereichen lassen, daß ich sie nicht selbst ge-

A 3 macht



6 Vorrede.

macht habe, als es einemnachtheilig ist, wenn

er einen Bogen Verse nichtselbstgemachthat.

Es iſt ja ſonſt eine Ehre, wenn uns andre die

Vorrede zuunsern Schriften machen ;warum

follte ich denn meiner SammlungdiesenVor-

zug nicht gönnen , da ich ihn ihr um so leich-

ten Preis verschaffen kann ? Was schadets,

wenn gleich ein Dritter in meiner Perſon re-

det? Hat nichtBeffer von sich selbst, als von

einemDritten, in der Vorrede vor seinen Ge-

dichten geredet, die er aus drey oder vier an-

dernvonFremden verfertigtenVorredenſelbſt

verfertiget hat? Kann ich nicht mit ebendem

Rechte einen Dritten ſoreden laſſen, alswenn

ich selbst redete? Ich will daher ohneweitern.

Verzug die mir angedichteteVorredeselbst ih-

ren Anfang nehmen laſſen.

Geneigter Leser,

Endegut, alles gut, pflegt man sonst zu sagen ;

vorjeßo aber getraue ich mir, das Gegentheil zu

behaupten, wenn ich spreche: Anfang gut, alles gut!

Ich sehe wohl, ich werde mich müssen deutlicher er-

flåren.

Nunmehro habe ich dem geneigten Leser den er-

ften Band meiner Belustigungen geliefert ; der jezi-

ge Monat soll den Anfang zum andern Bande

machen.

Eine



Vorrede.

Eine Vorrede ist unumgänglich nöthig. Gleichs

wie die Stirne derjenige Theil ist, aus welchemman

die innereBeschaffenheit des ganzenMenschenschlies

fen kann: Eben so, und nichtweniger ist eine wohl-

gerathene Vorrede gleichsam ein Herold, welcher die

Schönheiten des Buchs zuri voraus verkündiget.

Ich muß also eine Vorrede machen. DieSchwies

rigkeit der Sache sollte mich zwar abhalten. Ein

gebranntesKind fürchtet sichvor demFeuer. Allein !

was dienet unversucht ? Frisch gewagt, ist halb ge-

wonnen, und wo kein Anfang ist, da ist auch kein

Ende.

Meinen bisherigen Lesern habe ich Dank abzu-

statten, und mit denen künftigen muß ich auch ein

Wort reden. Indem ich dieses schreibe, so fällt mir

ein , daß ich viele Aehnlichkeit mit dem zwenköpfig-

ten Janus habe. Hinter mir sehe ich viele Gönner

und Freunde. Ich will wünschen, daß ich auchvor

mir so viele erblicke. Meine bisherige Bemühung

ist niche ohne Nußen gewesen. Ich habe mir ange-

legen seyn laſſen , mich nach dem Geschmacke vieler

zu richten. Ein fleißiger Gårtner pflanzet nicht nur

Rosen und Nelken , um den Geruch zu vergnügen:

Er bringet auch Tulipanen und andere Blumen in

seinen Garten, welche das Gesichte belustigen. Vie-

le Köpfe, vieleSinne. Alle gehen nicht unter einen

Huth. Man läßt jedermann seine Weise, undhängt

den Mantel so gut man kann, um niemanden aus

der Wiege zu werfen.

Sohabe ich es bishero gemacht: Eben so will

ich es fünftig halten, Habe ich mich zuvor als ei

aufgeführet : So will ichmich

A 4
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Vorrede.

Fünftig als einen gewissenhaften Weinschenken bezei

gen. Ichwerde mich auf vielerley Sorten befleißi-

'gen, um, ſo viel möglich, den Geschmack aller zu ver-

gnügen. Süße Weine werden diejenigen anlocken,

die einen zarten Gaum haben. Starken und hißi-

gen Wein ſollen diejenigen finden , die ihn ihrer Na-

tur vorträglich zu seyn erachten. BittreWeine wer-

den den verderbten Magen gut seyn. Kindischver

liebte Grillen, und schmähsüchtige Stachelschriften

find nicht edlen , sondern eklen Beeren gleich, wel-

che die Sperlinge benascht, und die Wespen ausge

hülfet haben. Reimspiele schmecken so schlecht, als

der Lauer, da man Wasser auf die Hülsen zur Ver-

gåhrung gießen muß. Eilfertige Glückwünſche, und

andere poetische Spielwerke, sind wie der Brause-

most, der nur aufblåht , aber keine reinen Geister,

wegen dicker Feuchtigkeit, in das Gehirne sendet.

Dergleichen Sachen wird mein Vorrath nicht aufs

zuweisen haben. Weine, welche von edlen Rebent

gezeuget sind, die ihre Jahre gelegen haben , nicht

ſtürmen , föndern durch liebliche Wärme ſtårken,

und verdauen, Weine von schönen Farben, kräftigem

Geruche, und mildemGeschmacke, solcheWeine wer-

de ich führen. Sed bono vino hedera non opus eft.

Ich will lieber wenig versprechen , und viel halten.

Vielleicht wird das Werk seinen Meister loben.

.

Denenjenigen meiner Landsleute , welche mir

bis anhero so viele Schalen voll reifer Früchte und

angenehme Blumen , ich meyne , so viele beluſtigen-

de Proben ihres Verstandes und Wißes zugesendet

haben, denen überreiche ichhierdurch das Opfer mei-

nes Dankes, und ich bin versichert, daß eine Hand

voll



Vorrede. 9

voll Salz auf demAltare eines redlichen Gemüthes

ihnen so angenehm ſeyn wird , als eine Pfanne voll

Weihrauch in den Armen eines niederträchtigen

Priesters der Heuchelen. Ich ersuche sie zugleich,

ihre Hand nichtvon dem Pfluge abzuziehen, vielmehr

durchihre Bemühungen auchkünftig Kalk undSteine

zu demjenigen Tempel anzuführen , welcher ein Hei.

ligthum unfers Vaterlandes, und den Nachbarn ein

Wunder vor ihren Augen seyn wird. Erlauben ei-

nige Umstände, oder derRaum nicht, alles, was mir

übersendet wird, in gegenwärtige Blåtter einzurů-

chen: So werde ich bey ihnen hoffentlich keinen Un-

willen verdienen. Mein Vorsaß ist nicht, alles der

Preſſe zu übergeben , was schön ist. Moses Ge

sandten schneiden im Lande Canaan nur eine Wein-

traube mit einem Reben ab , und leugnen damit

nicht, daß es daselbst mehr Trauben gebe. Genug,

wenn unsere Feinde einräumen müſſen, daßDeutsch-

lands Boden auch fruchtbar, und gar wohlfähig ist,

inländische Früchte zu erzeigen. Sat prata biberunt,

Alles hat seine Zeit, und ich muß schließen. Gleich-

wie ein Schiffer nicht immerfort seine Seegel aufs

ſpannt , und in der ungewissen See herum irret,

sondern zu rechter Zeit sich in dem Hafen vor Anker

zu legen weis : Also habe ich die Ehre, zu seyn 2c.

Ich würde hier meinen Namen wirklich

unterschreiben, wenn ich nicht in einerschlech

tern Schreibart meinen Lesern noch etwaszu

fagen hätte. Der Herr Verfasser muß es

mir Dank wissen, daß ihm oder vielmehr sei-

25
ner



ΤΟ Vorrede.

ner Vorrede ein solcher Zufall begegnet.

Man würde die Schönheit derselben ſonſt

nur halb eingesehen haben, die ißo aber inih-

rer völligen Größe glänzet ; und, damit ich

meinem Herrn Vorgänger nicht gleich im

Anfange so ganz unåhnlich seyn möge , wie

eine schönfärbichte Blume durch das schwar

ze Erdreich ihres Bettes noch mehr verſchd-

nert, also durch meinen Nachſaß nochmehr

erhoben wird.

Was ich indessen hier noch zu erinnernt

habe, iſt dieſes, daß ich alle diejenigen, welche

von unsern Belustigungen des Verstandes.

und Wißes urtheilen wollen, ersuche, die leß-

ten Blätter der Vorrede zu dem ersten Ban-

de derselben, und ſonderlich die 12, 13, 14 und

15 Seite davon zu lesen. Ich thue dieſes

um deswegen, damit sie und ich nicht ver-

schiedene Begriffe von der Absicht dieser

Sammlung haben mögen. Es ist nicht sel

ten das Urtheil gefällt worden ; es gehöre

dieses und jenes Stück nicht mit hinein, von

welchem ich doch geglaubt habe, daß es mit

dem größten Rechte seinen Plaß behaupten

könne. Nach meiner Einrichtung kann ich

alle kleine deutsche Schriften , von welcher

Gattung und aus welchen Theilen der Ge-

lehrsamkeit sieauchseynmögen, miteinrücken.

Nach



Vorrede. II

Nachihrer Vorstellung aber, würde ich mich

nur auf gewiſſe Arten derselben einschränken

müssen. Ich habe mich deutlich genug dars

über erklåret, und so gar zum Ueberfluſſe die

meisten poetischen und prosaischen Arten von

Auffäßen benennet, welche man ihnen allhier

zu liefern gedenket. Es sind auch die Ursa-

chen angezeiget worden, warum man sich die

Schranken dieser Monatschrift so weit gese-

het hat. Ob man darinnen klüglich verfah-

ren, das ist eine Frage von einer andern Un-

tersuchung. So viel ist gewiß, daß manſei-

ne damalige Absicht ziemlich erreicht hat. Es

ist hier nicht der Ort, sich deswegen viel zu

rühmen; sonst könnte man versichern, daß die-

ſe Sammlung unter Gelehrten und Unge-

lehrten, Geistlichen und Weltlichen, Bürgern

und Soldaten , Manns- und Frauensperso-

nen von verschiedenem Alter und Stande ih-

re Liebhaber gefunden habe. Dieſes würde

vielleicht nicht geschehen seyn, wenn man sich

nicht in ein so weitläuftiges Feld eingelassen,

und so sehr von einander unterschiedene

Schriften beyzubringen bemüht hätte.

Es ist ja nicht aus der Acht zu laſſen,

daß man nicht bloße Belustigungen des Wi-

hes, sondern auch Belustigungen des Ver-

standes kaufet. Diese lettern sind von den

er=



12 Vorrede.

1

erstern ganz unterschieden. Dem Verstan

de bringt eine philosophische Abhandlung , ei.

ne Demonstration, ein mathematischer Sat,

eben so viel Ergößen ; als eine Fabel, eine

sinnreiche Dichtung, eine natürliche Beschrei

bung demWiße bringen. Fürbeyde müssen

alſo dieseBlåtter etwas Belustigendes haben,

wenn sie ihrem Titel gemäß seyn sollen.

Wollten unsre Richter dieses erwägen :

So würden sie nicht sogleich dasjenige aus

dieser Sammlung verbannet wissen wollen,

was nicht nach ihrem Geschmacke ist. Einem

Muſicanten gefällt eine Cantate eben so sehr,

als einem Leichenbitter eine Elegie gefallen

mag, und ich trage für beyde, Belustigungen

zusammen. Ich verliere nothwendig ei

ne Art von Lesern , wenn ich eines von bey-

den weglasse. Dadurch aber, daß ichbeyden

zu willfahren suche, erlange ich den Vortheil,

daß sie sich beyde nach und nachangewöhnen,

dasjenige nicht für so gar verwerflich zu hal-

ten, was den andern vergnügt. Sowird es

auch in andern Fällen gehen ; und dieses hat

man eben begehret und gewünschet. Man

hat gern etwas beytragen wollen, die Liebe

zu den schönen Wissenschaften allgemein zu

machen. Dieses hat man nicht anders zu

erreichen geglaubet, als wenn man für aller-

hand



Vorrede. 13

Hand Leser etwas mittheilte. Ist man indie-

fer Meynung irrig : Sowird es uns ein Ver-

gnügen ſeyn, wenn man uns eines beſſern be-

richtet.

Uebrigens kann ich unsern Freunden, wel-

chen künftig nicht alle Stücke in diese Samm-

lung zu gehören scheinen, keinen bessern Trost

geben, als daß sie uns dadurch ihre Liebe des

Nächsten beweisen können. Finden ſie ir-

gend etwas , das ihnen nicht ansteht: So

dürfen sie ja nur sagen: Das ist für meinen

Nachbar ; der ehrliche Mann muß auch et-

was haben ; wir können uns nicht alle an ei-

nerley vergnügen ; denn sonst würde ihm

meine Liebste auch gefallen. Hierdurchwer-

den sie ihr gutherziges Gemüth an den Tag

legen, und ihn bewegen, daß er ihnen ihr

Vergnügen gleichfalls aus liebreichem Her-

zen gönnt. Aergert es sie aber gar zu ſehr,

ſein Vergnügen so nahe bey dem ihrigen zu

sehen : So wird dieß wohl der beste Rath

für sie seyn , daß sie solches ohne Scheu in

ihrem Eigenthume zernichten. Sie dürfen

die Paar Blätter, die ihnen so zuwider sind;

denn viele werden es selten seyn ; entweder

ganz wegschneiden , oder auch zusammen kle-

ben, damit sie ihnen nicht weiter vor die Au-

gen kommen. Ichbitte mir aber dabey aus,

mir



14 Vorrede.

mir ihre Gewogenheit zu erhalten , und mich

mehr zu beklagen, als zu bestrafen, daß ichdie

Last aufmir habe, vielen Köpfen gefallen zu

müſſen, deren einige sehr wunderlich sind.

Um ihnen gleich zum Beschlusse meiner

Vorrede ein Erempel davon zu geben: So

will ich derselben noch einen Briefbeyfügen,

worinnen man mit mir nicht zufrieden ist,

daß ich kein ordentliches Register über den

vorigen Band gemacht habe. Ichglaubte,

man würde sich meine Einrichtung vollkom-

men gefallen laſſen, damicheinigeguteFreun

de deswegen ihres Beyfalls versicherten. Al-

lein ich erfahre nunmehro leider ! das Gegen-

theil. Was soll ich thun ? Ich will meinen

Fehler dadurch wieder gut machen , daß ich

gleich hinter derVorrede, nach Art der alten

Bücher, das Regiſter über diesen folgenden

Band will drucken lassen, so wie es mir von

meinem Gönner istzugeschicktworden. Wol-

len mehrere zur Belustigung des Verstandes

und Wißes ihrer Landesleute etwas beytra-

gen, und mir die Besorgung davon überlas-

sen: So werde ich mir ſolches für eine Ehre

schäßen.

Leipzig, den 16 Decembr.

1741.

M.Joh.Joachim Schwabe.

Schrei-
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**

Schreiben

an den Herausgeber, wegen des

weggelassenen Registers.

leichwie nichts in der Welt ist, das nicht wieder

einem andern dienlich oder nüßlich wäre : Also

muß auch insbesondere der Mensch sich angelegen

feyn lassen , sich nicht allein , sondern auch andern

Menschen zu dienen. Denn da die Sonneden Re-

gen hervorbringt, der Regen der Erde zur Feuchte

dienet, die Erde die Pflanzen wachsend machet, diese

widerum dem Menschen zur Speise, und die Speise

endlich dienet, daß derselbe leben kann ; so muß der

Mensch von diesen unvernünftigen Geschöpfen lernen,

wie er, als ein vernünftiges, den Nebenmenschen auch

diene , und nicht für sich alleine gemacht sey. Da

nun aber nichts ſeinen Nächsten zu dienen geschickter

ist, als dieWissenschaften, so siehtman wohl, daßman

vor allen Dingen die Bücher, die gleichsam denWif-

senschaften an dieHand gehen, und sie nach und nach

zur Vollkommenheit bringen, wie der Hammer und

die Feile das Eisen, der Polirſtein und Sand den

Marmor, die Såge und der Hobel das Holz , hoch

und groß achten müsse ; keinesweges aber zu leug-

nen ist , daß viel darauf ankömmt, sich einer Sache

recht zu gebrauchen , und man alſo ſich Mühegeben

muß, daß man den Nugen, den ein BuchdemLeser

ver=



16 Schreiben

verschaffen mag, eben so leicht zu finden vermögend

ist, als faules Holz im Finstern, und ein schönes Ge-

sichte unter den häßlichſten Chimären und Misge-

burten; so ist ganz gewiß , daß sich ein Buch , wel

ches ein gutes und recht vollkommenes Register hat, -

sich von andern unterscheidet, wieMeßing von Gold,

und ein mit Honig und Milch durchſtrömtes Ca-

naan, von einer durch vesuvische Schwefelfluthen

verderbten neapolitanischen Gegend ; denn dieses

gleichsam der Kern und das Mittelpunct allerWis.

ſenſchaftist; und wie das Silber imSchmelzofen sich

alle in einem Klumpen ſammlet und das Bley und

andern Unrath nur um sich herum und außer sich

läßt, ſo iſt auchalles, was in dem ganzen Körper des

Buches gutes ist, in das Register, als den rechten

lautern Silberkuchen, zusammen geflossen, und hat

alles , was weder ein Redner, noch ein Dichter,

noch ein anderer beschäfftigter Mensch , der sich

nicht die Zeit nehmen kann, noch nehmen will, das

ganze Buch durchzulesen , brauchen kann , zurücke

gelassen und von sich gestoßen. Ob ichmir nun gleich

feste eingebildet hatte, ich würde, da ſie alles gute

und vortrefflichenachahmen, wie Cåſardem Alexan-

der und Cicero dem Demosthenes, auch zu Ende ih-

res ersten Bandes der Belustigungen des Verstan-

des und Wiges , ein gutes, nüßliches und von heu

tigenRednern gebräuchliches Register finden, sc habe

ich zu meinem Leidweſen gerade das Gegentheil da-

von wahrnehmen müssen , und werde mich, wenn

ich anders ihr bemeldetes Buch recht brauchbar ma-

chen will, gezwungen sehen, meinem Anherrn gleich-

falls
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falls nachzuahmen, und enucleirteBelustigungen, wie

jener Enucleatum Arminium heraus zu geben ; und

werde ich mich dahero bemühen, die schönsten und be-

sten Sachen aus den beliebtesten und angenehmsten

Reisebeschreibungen und Romanen heraus zu ziehen,

und unter angezeigtem Titel der Welt bekannt zu

machen. Damit sie nun aber auch sehen mögen, wie

mir diese Arbeit von stattengeht, und ihnen beykünf-

tigem andernBande eine Mühe zu erspahren ; so sen-

de ich ihnen hiemit einen Auszug zur Probe, welchen

fie an ihr lehtes Stücke ihres andernBandes können

andrucken lassen ; und ob schon von dieſem allen sonst

vortrefflichen Sachen nichts sollte in ihren Stücken

befindlich seyn, so thut dochsolches eben so wenig, als

wenn man ein hölzernes Gefäß mit Golde einfaffen

ließe, und das Register wird dem ungeachtet gut,

nüßlich, und sehr brauchbar werden, und zu man-

chem schönen Saße, Gedänken und Abhandlung An-

laß geben. Ich verharre. c.

**

E.M.Månnling, der jüngere.

** ***

Register der merkwürdigstenSachen

zum II. Theile der Belustigungen

des Verstandes und Wiges.

Affe nimmt ein Kind

Alt Weib betet

Jenner. 42.

20.

565

310

B
Ame
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er

Amerikaner lieben die Deutschen 165

Armband wird eine Schlange 38

Arme find Jagdhunde 375

23.

Bauer frist einen Hasen 408

Bock zum Gärtner
69

Butterbåmme wird gegessen 252

C.

Cronefällt ab 563

D.

Distichon kostet den Kopf. 13

L

Eis von Metall 321

Efel voll Feigen 409

Ꭶ .

Feigen delicat 109

G.

Goldner Bart 12

る。

Herenschwadrone

Huid heißt i Korngulff

Jungfern eineFeftung

261

344

J.

20

R.

Reger alle Gelehrte 47

L.

Leichenstein sonderlicher

Mönche haben die Nonnen lieb

Muſicante der künstliche

120

MI.

90

363

N. Nase
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17.

x

Nase große geliebt 12

Ochse zu Benedig 96

p.

Pegasus lahm

Poete wird zum Fürsten

340

212

1

C. R.

Ragen delicat 124

Reuterey lächerlich 33

6.

Schlaffüße 471

Schmideknecht ein General

Schwalbennester

93

100

T.

Teuffelspack 306

Tochter schön 3

u. Du

Unglück glücklich
116

Berse ex tempore 39

*
.

Xantippe fromm 523

જ
ૅ

X.

Ysop bitter 106

3.

Bahnstocher vergiftet 407

ENNDE

P.S. Es kann solches nach Belieben erweitert werden,

und giebt die beliebte Universalchronicke die schön-

ften und besten Sachen an die Hand,

B 2 Die
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Diegeliebte Freundinn.

"rie magst du , holde Freundinn, meynen,

Als sucht ich dir nur treu zu
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Gleichwohl entdeck auch deine Gründe; D

Verzeih, wenn ich mich ſtrafbar finde !

Du sprichst: Mich stört dein Ueberdruß.

O Freundinn! frag in deinem Herzen:

Was war der Ursprung meiner Schmerzen,

Und ob mich der verdammen muß ?

Ich will der Anmuth nicht gedenken ;

Kein Blick soll Flammen in mich fenken;

Dein Mund zeig auch kein holdes Roth;

Mir sey deinFrühling keine Jugend :

Nur deine Reizung feltner Tugend

Beherrscht mich stärker, als der Tod.

Dieß blieb die Wurzel süßer Früchte;

Mein Aug erstarrte vor demLichte:

Du aber blicktst mich liebreich an.

Jet darf ichs dir auch nicht verheelen,

Daß ich den Wohnplaß deiner Seelen,

In schönen Gliedern, lieb gewann.

US
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Ist dieser Schmuck etwan verschwunden?

Hab ich ihn nicht vermehrt gefunden,

Wenn ich dich kaum nochsehen darf?

Wie ! oder soll ich mich beschwehren,

Daß nicht dein Herz mein kühn Erklähren

Der dir geweihten Bruſt verwarf?

Nein, treue Freundinn, dein Bezeigen

Bill ich nebst der Bernunft verschweigen,

Die mich mit deiner Gunst verband.

Dein Irrthum hats nicht wahrgenommen ;

Du bleibst mir, wie vorhin, vollkommen ;

Dieß bürgt dir für den Unbestand.

Dulachst, und läßt den Zweifel sprechen :

Den Schönen Treu und Huld zu brechen,

War unserm leichten Sinn gemein.

Ich geb es zu, bey solchen Herzen,

Die sinnlich unter Wolluft scherzen,

Und ſpåt das frühe Gift bereun.

Nun aber untersuch mein Leben ;

Wie ward, wie blieb ich dir ergeben ?

Fand mein Gemüth in Lastern Lust?

Der Seelen Ruh mit dir zu küssen,

Und so , wie Weise lieben müſſen,

Liebt dich die Unschuld meinerBruſt.

Im Umgang, den wir einzeln pflogen,

Schienst du mir zwar nicht ungewogen ;

Nur schreckte noch dein Stand mein Glück.

Die Ehrfurcht füllte die Gedanken ;

Und wie zwo. Schalen wiegend wanken,

So zweifelhaft blieb mir dein Blick.

B3 Ich
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5

Ich schwieg, ichsah dich an und litte;

Die Regung, die im Innern ftritte,

Schufmeiner Freyheit reinsten Fall.

Kein Augesah die stillen Plagen;

Und wollt ich mir in Wäldern klagen,

So rührt ich kaum den Wiederschall.

Entwichen etwan Geist und Kräfte ?

Und stockte gar der Laufder Säfte?

Welch Schmerz riß mir das Herze wund?

Ich fühlt ein heftiges Begehren,"

Dir meine Neigung zu erklähren,

Und dennoch schwieg der blöde Mund.

"

So hielt mich stets die Furcht gebunden ;

Ich floh, so bald ich dich gefunden ;

Ich suchte, wenn ich dich nicht fand ;

Ich irrt' um jener Thäler Höhen ;

Mein Blick betrog mich, dich zu sehen,

Wenn sonst ein Vorwurf ferne ſtand.

Bon dir, du Preis liebreicher Schönen,

Versprach ich mir zwar kein Berhönen ;

Denn mein Berdienst um dich war treu:

Allein, bey nie bedurften Sorgen,

Blieb mir, zu wissen, dochverborgen,

Ob mir deinHerz gewogen sey.

Ich las zum Trost verliebte Dichter;

Mein Schmerz ward ihres Leidens Richter,

So bald ihr Lied aus Sehnsucht klang.

Kaum durfte Haller Doris nennen :

So sollt ich dich in Doris kennen,

So wünscht ich dir, wasHaller sang.

Bey



Die geliebte Freundinn. 23

Bey allem dem wollt ichmich fassen,

Und mich für dich aus Liebe haffen,

Daß meine Gunst nur dich nicht ſtöhrt.

Ich hütete mir Blick und Minen;

Und dennoch hat es mir geschienen,

Als hättest du mein Ach gehört.

Erinnre dich nur jener Stunden ;

Entdecktst du nicht die Qual der Wunden?

Ich nahm sie ja von deiner Hand.

O hättest du sie können spüren ;

Mein Kummer würde dich ißt rühren,

Den ich soschwer um dich empfand.

Beym Himmel und verliebten Zähren,

Will ich, o Liebe ! dich beschwören ;

Sprich: wo wohnt ist dein Unschuldsſtand ;

Als noch die Gunft der Schäferinnen,

Den braunen Hirten zu gewinnen,

· Vonjungen Rosen Kränze wand?

DeinUrbild ist zu sehr verdorben ;

Kein Herz wird ist durch Gunst erworben ;

DeinLiebreiz scheint fast keinem hold.

Man kennt nicht mehr dein glücklich Fügen,

Und fucht sein Elend im Vergnügen

Von Wollust, Ehrgeiz, Stand und Gold.

So schien ich fast zum Gram gebohren;

Fast hatt ich Geist und Muth verlohren,

So sah michnoch mein Schicksal an.

·EinBrief voll nichtiger Geſchäffte

Gab meiner Brust von neuem Kräfte,

Die bloß kein Zufall wirken kann.

B 4 Hier,
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Hier, Freundinn, geh in dich zurücke ;

Erwege die verworrnen Blicke,

Und das von Liebe leere Blatt.

Du winkst, ich soll nicht Zeit gewinnen,

Und doch du wirst dich selbst entsinnen,- - -

Wie dich mein Wort geångstet hat.

Von dort an sah ich in der Ferne,

Bey trüben Wolken, heitre Sterne,

Und um und neben mir Gefahr.

Ichkonnt aufbeyden Seiten irren:

Ob dein so unverhofft Verwirren

Boll Klugheit oder Liebe war.

Doch, Musen, seyd nunmehr gepriesen !

Verliebten bleibt fortan erwiesen,

Wie viel ihr Wohl auf euch beruh.

Dir, Freundinn, klagten sie mein Leiden;

Du warst empfindlich, doch bescheiden,

Und sagtst mir kluge Freundschaft zu.

Ich wünschte mehr, als diese Triebe,

Ich seufzte. nach der Gegenliebe,

Densolchen Lohn erheischt die Treu.

Ich weis auch ist nicht zu bekennen :

Was noch in mir für Flammen brennen,

Obs Freundschaft oder Liebe sey.

Ich prüfe mich, und muß gestehen :

Kaum darf ich dich von ferne sehen,

So siegt die Wehmuth und ihr Ach ! «

Und hör ich jemand dich erwähnen,

So denkt mein Herz, bey stillem Sehiren,

Dem, was uns trennet, schmerzlich nach.

Ber
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Verzeih mir mein so freyErklähren ;

Es muß dir doch den Trost gewähren,

Daß mich kein wildes Feuer treibt.

Und zeig ich ja noch Unschulds Schwächen :

Genug, ich kann dir fest versprechen,

Daß Wiß und Tugend´oben bleibt.

Ja, könnt ich dich nur auch bewegen,

Mir dein Bekenntniß abzulegen ;

Du liebst mich gleichfalls rein und klug.

Bedenke, daß ichs wohl verspürte,

Als dir mein Vortrag , der dich rührte,

Dein thrånend Auge nieder schlug.

Was konnte sonst die Großmuth mindern,

Dein schmerzlichs Weinen zu verhindern?

Was zeigt uns deine zarte Hand?

Die reichst du mir, mich einzuschränken,

Gewiß auch dich nicht selbst zu kränken,

Mein Kuß merkt in ihr deinen Brand. d

Dieß sag ich nicht, dich zu betrüben; :

Nein, darum, weil dein stilles Lieben

So Zärtlichkeit, als Vorsicht, wies ;

Und weil ich noch gerührt betrachte,

Wie furchtsam dich die Gutheit machte,

Die mir dein Herz geheim verhieß.

Jedoch bey diesen Unschuldsquellen

Mußt ich mirselbst mein Urtheil fållen;

Du ziertest nicht für mich die Welt :

Ich dürfte nie das Band erwerben,,

Das vom Ultar an, bis zumSterben,

Zwey Herzen klug vermählt erhält.

B 5
Dein
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Dein Ursprungsrecht stellt dich erhaben,"

Der Glanz von Stand und Vorzugsgaben

Trennt dich sehr weit von meiner Nacht.

Und wollt ichja nach Ehren ringen,

Für dich den Kranz davon zu bringen :

So schwächt mich doch der Sterne Macht.

Ich sollte mich daher bescheiden,

Der Liebe Reizung zu vermeiden,

Die mir dasHerz mit Kummer brach.

Noch such ich mich zu überwinden,

Seitdem dein zärtliches Empfinden

Der Freundschaft Pflicht und Ernst versprach.

Die hab ich treu und rein gehalten,

Wird gleich die Liebe nicht erkalten,

Die Theil an unserm Bündniß nimmt :

Dochden von unsern deutschen Weiſen

Soll meine Feder glücklich preisen,

Der jeden Freundſchaftsgrad beſtimmt.

undsollt es auch der Welt verdrießen,

Will ich den Vorzug doch genießen,

Vertraut in deiner Huld zu stehn.

Der Neid sey da, sich zu entrüſten,

Den Vorwiß soll umsonst gelüften,

Der stillen Eintracht zuzusehn.

Wir wollen der Verleumdung gönnen,

uns ein vertraulichsPaar zu nennen ;

Der Himmel band ja dich und mich.

Willsie aus eignen Lasterthaten

Auch unfrer Neigung Grund errathen :

So schließt sie falsch, und tadelt ſich.

OFreuk-
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OFreundinn, lerne dich ergründen;

In deinem Werthe wirst du finden :

Mein Lieben könne dich nicht fliehn.

Kein fremdes Blendwerk falscher Güte

Wird mein, der Tugend hold Gemüthe,

Bon deiner Gunst zum Wechsel zichn.

Doch komm, ermüdet vom Spaßieren ;

Komm, laß dich nur zurücke führen ;

Die Herbstluft trifft dirBrust undMund:

Und meine Klagen find den Zweigen,

Die zwar viel dunkler Hoffnung zeigen,

Durch öfters Wiederholen kund.

Ich will allhier in deinem Zimmer

Mein Herz , beym bleichen Abendschimmer,

Dir noch einmal zum Opfer weihn.
5

Jedoch, du ewiges Geschicke!

Birst du mich auch, nach finstermBlicke,

Mit meiner Freundinn Herz erfreun?

Betrachtungen über den

Beruf.

ch will nicht von dem Berufe reden , vermöge

dessen in wohleingerichteten Staaten gewiſſe

Männer das Recht haben, die Wahrheiten

der Offenbarung oder der Vernunft vorzutragen,

oder in einem andern öffentlichen Berufe für das ges

meine Beste zu arbeiten verordnet sind : Der Beruf,

den
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den ich jeho zum Gegenstande meiner Gedanken

wähle, gründet sich nicht auf die Verfassungen eines

Staats: Es ist derjenige , durch den man sich ins-

gemein zu rechtfertigen suchet, warum man die oder

jene Lebensart erwählet , die oder jeneHandlung von

Wichtigkeit unternimmt. Ich habe einen Beruf

dazu, fagetman. Ich will jeho untersuchen, worauf

dieser Beruf eigentlich ankomme, und was man et-

wa bey Beurtheilung desselben zu beobachten habe.

Wo ich nicht irre, ſo iſt es nöthig, daß wir einen

gewissen Trieb empfinden, eine That vorzunehmen,

wenn wir dieselbe zu unserm Berufe rechnen sollen ;

und daß nicht die Betrachtung unserer Pflicht die

einzige Triebfeder unserer Handlung ist. Es muß

doch ein Unterschied unter diesen beyden Dingen seyn :

Etwas aus Pflicht thun, und einen Beruf zu etwas

haben. Diesen Unterschied sehe ich in der Lust, wo-

mit man die Handlung vornimmt. Ein Bürgers-

sohn, der ein Handwerk oder eine Kunst lernet, weil

es ſein Vater so verlangt, folget ſeiner Pflicht, dem

Vater zu gehorsamen. Allein, wenn dieser Gehor-

fam der einzige Grund ſeiner Wahl ist, und es ihm

ſonſt ziemlicher maßen gleichviel gilt, zu was für einer

Lebensart ihn sein Vater anhält , so werde ich ihm

keinen Berufzuschreiben. Diesen wird er nur als-

dann haben, wennihm eins mehr, als das andere,

gefällt und wenn er das wählet, was ihm gefällt.

3

Dochdas bloße Gefallen, das man an einer Les

bensart hat, ist nicht genug, ſie andern vorzuziehen.

Was uns gefällt, muß uns wegen wahrerVollkom

menheiten gefallen. Wir müssen sowohl das Bes

ſchwer-
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schwerliche als das Angenehme bey einer Lebensart

deutlich überdacht haben, wenn wir uns ihr, aus

einer Neigung gegen sie, widmen wollen ; sonstwird

unsere Neigung nicht vernünftig seyn. Es ist sehr

leicht, die Wahrheit dieses Saßes insgemein zu über-

fehen; allein in der Ausübung wird er öfters verges-

fen. Einer von meinen alten Bekannten will die An--

merkung gemacht haben, daß die Kinder bloß des-

wegen öfters Geistliche werden wollen, weil es ihnen

gefällt, eine besondere Kleidung zu tragen , und vor

andern Leuten Ehrenbezeigungen zu genießen. Der

Bewegungsgrund ist kindisch. Doch man unterſus

che die Ursachen, warum Eltern ihre Söhne dem

geistlichen Stande widmen ; sie werden vielmals

nicht weniger kindisch seyn. Ich habe nicht nöthig,

diese Untersuchung hier anzustellen. Ich will nicht

vom geistlichen Stande und von Kindern , ſondern

von weltlichen Würden und vonMännernveden . Ein

Mann, der dem gemeinenWesen indiesemoder jenem

Stande ersprießliche Dienste geleistet , ringt nach

Aemtern, die er nur auf der schönen Seite ansieht,

von denen er nur die Ehre und andere Vortheile be

trachtet, ohne auf die Verdrießlichkeiten zu ſehen, die

damit verknüpft sind.

3

So führet ihn das Glück von Ehr zu Ehre hin,

Zu hochfür seine Rub, zu tieffür seinen Sinn.

Haller.

Er vertauschet das stille Glückeiner niedrigen Le-

bensart mit dem prächtigen Elende hoher Ehrenstel

len, das er ſeinem Feinde wünſchet, so bald er esken-

nen
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nen lernet. Wenn er sich also einbildete, fein Beruf

erfordere es, dem Staate in wichtigen Aemtern zu

dienen, fo urtheilet er gerade so unglücklich, als ein

junger Held, der das Soldatenleben erwählet, weil

es ihm gefallenhat, wenn eineMengegepußterMåns

nerchen in weißen Stiefletten und gepudertenHaaren

Parademachte.

Die ersteAnmerkung alſo, die ich für nöthig achte,

den Beruf zu prüfen , den man zu einer Sache zu

haben glaubet, wird diese seyn. Man untersuchedie

Quellen seiner Neigung. Man lasse sich nicht durch

das, was zuerst in die Augen fällt, blenden ; sondern

man ſehe, obdie That,diemanunternehmen will, nicht

nur allein, sondern auch mit allen ihren Begleiterin=

nen; ich meŋne, mit allem, wasdaraus fließt, gefällt.

Dochwenn man dieses überlegt hat, so untersu

che man zum zweyten seine Kräfte. Es ist nichts

ſeltenes , daß uns eine Lebensart gefällt, dazu doch

die Natur weder unsern Körper noch unsere

Seelegeschicktgemachthat. WereineSacheaufdrey-

Big Schritte weit nicht deutlich mehr erkennen kann,

der würde ungereimt handeln , wenn er seine Les

benszeitder Beschäfftigung widmen wollte, dieschein

baren Diameter der Firsterne oder die Parallaxin

Orbis magni zu bestimmen, und derjenige würde

nicht vernünftiger seyn, der mit einer schwachen und

unangenehmen Sprache sich in ein öffentliches Lehr-

amt eindringen wollte. Die Fehler unseres Kör-

pers können uns nicht mit Rechte deswegen vorge=

rücktwerden, weil wir sie haben ; denn dasſteht nicht

in unserer Willkühr : Allein da machen sie uns nicht

nut
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nur lächerlich, sondern strafbar, wenn wir eine Le-

bensart erwählen; zuder ſieuns für untüchtig erklären.

Wir scheinen über die Seele etwas mehr Gewalt

zu haben, als über den Körper: Allein wir scheinen

es nur. Demosthenes wußte sich eine schwere Spra

che abzugewöhnen ; so genau man sonst diesen Mans

gel an die Beschaffenheit der Zunge gebunden zu

feyn glaubet. So gestehe ich es, daß wir auch die

Kräfte der Seele beſſern und stärken können ; aber

es wird allezeit eine natürliche Einrichtung unserer

Seele hierzu erfordert werden, die wir ohne Grund

bey allen Menschen gleichförmig annehmen würden.

DerHerr von Tschirnhausen behauptet in seiner Me-

dicina mentis, alle Menschen hätten von Natur ei-

nen gleichen Grad des Verstandes. Ich kann ihm

hierinnen nicht Recht geben. Es scheint mir wider

das Gefeße zu seyn, nach welchem die Kraft in den

denkenden Wesen abnehmen muß,

Die ungleich fatt vom Glanz des mitgetheilten Lichts

In langer Ordnung stehn von Gott zum öden Nichts.

Saller.

Ein Cannibale, der eine Handvoll von seinen

Haaren hinweist, wenn er eine Zahl ausdrücken

will , die über zehn ist, würde wohl kein Newton

werden, wenn man ihn gleich in Newtons äußerli-

che Umstände sekte.

Diese Betrachtung wird uns also dahin führen,

daß wir unſere, natürlichen Kräfte untersuchen, ehe

wir dieselben zu einer gewissen Sache bestimmen.

Ich will nicht ganz daran zweifeln, daß ein Mensch,

der z. E. von Natur ein schwaches Gedächtniß hat,

Saffel-
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dasselbige einiger maßen stårken könne , wenn er sich

zwingt, eine Sache zu treiben, die viel zu merken er

fordert: Allein mit aller ſeiner Arbeit wird er esnicht

fo weit bringen, als ein anderer, der vielleicht keinen

ſo pferdemäßigen Fleiß, aber mehr natürliche Fähig.

keit, besikt. Hätte er nicht vernünftiger gehandelt,

wenn er seine Kräfte auf was anders gerichtet hätte,

dazu er mehr aufgelegt war ? Der stammhafte

Mops würde es als ein Kutscher ſehr hoch gebracht

haben. Doch er mußstudieren ; denn er ist aus ge-

lehrtem Geschlechte; sein Vater ist ein Schulmeister.

Ist es Wunder, wenn er es unter den Gelehrten

kaum fo hoch bringt, als ſein Vater ?

i

Eindeutliches Erempel von Leuten, dieihre Kråf-

te verkennen, sind die Versmacher, die wider Bois

leaus Warnung , eine Begierde zu reimen für den

Dichtertrieb annehmen, und selbst unter den Dich

tern die , die sich an Arten von Gedichten machen,

zu denen sie die Natur nicht beſtimmt hat. Die Ge-

danken, welche Boileau im Anfange seiner Dicht-

kunst darüber hat, haben mir zu folgenden Ver-

fen Anlaß gegeben :

Verschieden ist die Kraft in Dichtern mancherArt. ✨

Der weiß mit edler Glut ein Heldenlob zu singen;

Der kann ein reizend Kind in zärtlich Feuer bringen ;

Der heißt im Trauerſpiel die Thrånen Wolluſt ſeyn ;

und jenes kühner Scherz ist aller Thoren Pein.

Man kenne seine Kraft, um nicht, wie der, zu fehlen,

Der Schäfer malen soll, und will vom Krieg erzählen,

Und da ein Schilfrohr nur von seinem Athem klingt,

In de Trompete stößt , daß ihm die Lunge ſpringt.

Doch
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Doch es giebt nicht nur Leute, die ſich wider ihre

natürliche Geschicklichkeit zur Dichtkunst dringen :

Man trifftauch, wiewohlfelten, einen entgegengesetz-

ten Fehler an. Herr Voltåre , der seine Kräfte inder

Dichtkunst kennt, und zu brauchen weis, will lieber

eine niedrige Stelle unter den Abſchreibern vonNew-

tons Abschreibern, als eine hohe unter den Dichtern,

einnehmen.

Indem ich von Prüfung der Kräfte rede, die

man zurAusführung seines Vorfahes nöthig hat : So

erinnere ich mich der unvergleichlichen Gründe, war-

um bisweilen die Eltern ihreKinder studieren laſſen.

MeinSohn hat einen vortrefflichen Kopf, spricht ein

kleinstädtischer Bürger , dessen zehnjähriger Knabe

die lateinischen Buchstaben kennt, undvon einem Ad-

vocaten, der dann und wann im Hause ist , gelernt

hat, was menfa und ſcamnum heißen. DerJun-

ge läßt sichs merken, daß er gern ein Gelehrter wer

den möchte; denn es gefällt ihm, einen Degen zu

tragen, und von dem Leuten Herr, mit einem lateini-

ſchen Titel, geheißen zu werden, und was etwa noch

mehr für findische Vorzüge eines Gelehrten sind.

DieLustzum Studieren ist also da. Von der Geschick-

lichkeit, sich zu überzeugen, befraget der Herr Va

ter den Mann der über die studierende Jugend in

demStädtlein N. die Oberaufsicht hat. DerSchul-

rector, ich wollte sagen, der Herr Director Gymna-'

fi , dem mehr daran gelegen ist, daß er einigeThaler

mehr für Unterricht erhält , als ob ein gelehrter

Stümper mehr wird, lobet das vortreffliche Ingeni

um des Knaben, und wünſchet der gelehrten Welt

Jenner 42.
C

im
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im voraus , wegen der Vortheile, Glück , die er ihr

bringen wird. Der Sohn, der in seinem ganzen

Hauſe das meiſte Latein konnte, kann vielleicht in der

Schule das wenigste : Doch, hier schlägt er sich, nach

Günthers Ausdrucke:

Gleich jungen Argonauten,

Durch Wetter, Sturm und Wind,

bis die erwünschte Zeit heran tritt , da er aufdie

Universität reiset. Seines Vaters Vermögen reichet

nicht zu, ihm gute Bücher anzuschaffen, oder kostba-

ren Unterricht zu bezahlen. Denn gefeßt, daß es bey

andern Ausgaben nicht mangelte, so muß doch an

diesen beyden immer gespart werden. Er behilftsich

also hierinnen, so gut er kann ; er unterrichtet vielleicht

nochKinder, seinen Unterhalt zu erwerben, wobey seiz

ne eigene Erkenntniß nichtzunimmt ; und er wird ends;

lich auf der hohen Schule unter vielen Beschwerlich-

keiten ein schlechter Gelehrter, da er in seines Vaters

Hause mit wenigerm Kummer ein guter Hand.

werksmann hätte werden können.

•

Wenn ich aufden Grund dieses Verfahrens sehe,

dadurch die Welt mit so vielen Halbgelehrten über.

schwemmt wird : So ist es kein andrer , als ein

falscherBegriffvom Berufe. Man glaubet nåmlich,

ein Kind fen zum Studieren berufen, wenn es dazu

Lust bezeigt, und einen guten Verstand hat , und

ein eingenommener Vater sieht es für einen vortreff-

lichen Verstand an, wenn ſein Kind nicht ganz und

´gar eine Schlafmüße ist. Allein gesegt, ein Kind

hat einen guten Verstand : Müſſen denn alle Leute,

die einen guten Verstand haben, Gelehrte werden?

Brau
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Brauchen denn Kaufleute, Künstler, Handwerksleu-

te nur dumme Köpfe zu seyn? Der Schade ist

doppelt , den ein Staat davon hat, wenn in ihm

alle, auch nur mittelmäßigeKöpfe, ſtudieren. Eins

mal wird Unvernunft und Dummheit unter ſeinen

übrigen Mitgliedern herrschen, und fürs anderewird

der Verstand, der einem als einem andern Bürger

viel Ehre bringt, ihm vielleicht nicht so viel nüße

ſeyn, daß er ihn unter die mittelmäßigsten Gelehrten

erheben könne. Auch hier läßt sich anbringen, was,

HeinrichIV, beym Voltåre sagt:

Tel brille au fecond rang qui s'èclipfe au premier.

Doch gefeßt, unsere Neigung ist vernünftig ; die

Kräfte, die wir haben, sind da ; können nicht andere

Umstände vorhanden seyn , die uns von Ausführung.

unsers Vorhabens abrathen. Ich will dieß nicht

schlechterdings leugnen ; ich bekenne es aber, daß ich

in der Meynung stehe , wenn es mit den beyden er-

ſten Dingen seine Richtigkeit hat, so habe man mei-

stentheils auf nichts weiter zu ſehen. Wie viel große

Gelehrte haben wir nicht gehabt, die sich nimmer-

mehr hätten in den Kopfsehen dürfen, eine Wiſſen-

schaft zu lernen, wenn sie ihre Glücksumstände håt-

ten in Betrachtung ziehen wollen ; ich will nochmehr

sagen, wenn sie hätten den Rathschlägen und den

Befehlen dererjenigen gehorchen wollen, denen man

am meisten zu gehorchen verbunden ist. Es istwahr,

die Vernunft lehret uns, dieſes nicht ganz undgaraus

den Augen zusehen : Allein eben diese Vernunftüber-

führet uns auch, daß weder wir , noch andere, im

Stande sind , die Folgen unserer Handlungen mit

Ca Ge
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Wasichbishervorgebracht habe,das läßt sichdurch

ein Gleichniß oder vielmehr durch einen besondern .

Fall erläutern. Man stelle sicheinen Menschen vor,

der sich zu einer von den wichtigsten Verrichtungen

des Lebens, zurHeirath, entschließen will. Erdarf

die Rathschläge seiner Anverwandten und anderer

Leute von Einsicht nicht aus den Augen sehen. Al-

lein man wird von ihm nicht fordern, daß er densel-

ben folgen foll, wofern sie seinen Neigungen ganz

und gar zuwider find. Nur dazu ist er verbunden,

daß er dieQuellen seiner Neigung untersuchet. Daß

viele Heirathen, dieman aus Neigung geschlossen, un-

glücklich ablaufen , rühret daher , weil man sie aus

keiner vernünftigen Neigung geschlossen. Der aber,

der sichseine Lebensart aus Pflicht gefallen läßt, die

ihm sonst mehr zuwider als angenehm ist, verdienet

ben mir eben so viel Hochachtung und eben so viel

Mitleiden, als ein großerHerr, bey demdieZärtlich-

feit Staatsursachen weichen muß.

Doch was wird derjenige thun sollen , der sich

einmal ineinem Stande befindet,mit dem er nicht voll-

kommen vergnügt ist ? Der z . E. wünschte, seinen

Verstand durch die Erkenntniß vieler Wahrheiten

vollkommen zu machen, und der doch hiezu, wegen

derGeschäffte, darein er verwickeltist, nicht Zeitgenug

hat. Er wird sich deswegen nicht für elend halten

dürfen. Es wird kein Stand möglichseyn, darinnen er

nicht einiger maßen seiner Neigung folgen könnte,

wenn sie nur vernünftig ist. Niemals werden z. E.

die Verrichtungen so an einander geketteltseyn, daß

ein Mann, der zum Denken Luft hat, nichtdann und

wann
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1

wann einige Stundenfindensollte,sich mit ruhigenBe-

trachtungen zuergößen . Ein Bürger in der bestenWelt

muß mit seinemZustandezufrieden seyn, und er kann

es allezeit seyn, wenn er vernünftig ist.

Größe des Schöpfers in

dem Weltgebäude.

*.

ie lange schläfft du dochmit so verstockterBruft,

DuKnecht der Sinnlichkeit,du Sklave niedrer

W
Lust?

Warum gedenkst du nicht, o Mensch, vernünftigs Wesen,

Des großenSchöpfers Macht aus dem Geschöpfzu lesen ?

Welch ein durchdringend Licht blißt nicht ausjeder Spur

Der alles zengenden, der wirkenden Natur,

Dir durch das AuginsHerz ? Du findst fiesonder Mühe.

Ein einger Blick ist gnug ; betrachte nur und ſiehe !

DieHand bemerkst du gleich ; die Hand, die alles macht.

Wohlan, erwach einmal ! Bewundre doch die Pracht.

DerWerkeder Natur ; schwing dichmit Andachtsflügeln

Selbst zu den Sternen hin ; erkenn in diesen Spiegeln

Der weisen Allmacht Bild. Ein niedriges Gemüth

› Berachtet oft ein Gut , das große Seelen zieht ;

Es schäßt den todten Glanz an Gold und Blechso theuer,

Als selbst der Sonnen Licht , und ihr lebendig Feuer.

Sohandelt nicht ein Geist, der immer höher denkt,

Und mit erhabnem Muth sich von dem Pöbel lenkt.

€ 4 Er
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Gewißheit voraus zu sehen, und daß dieEinrichtung

der besten Welt nicht nach unsern wahrscheinlichen

Vernunftschlüssen gemacht ist. Ein vernünftiger

und starker Trieb, und Kräfte, die diesen Trieb un

terstüßen,sind also, meinen Gedankennach, einGrund,

woraus man schließen kann, daß uns die Vorsicht zu

etwas bestimmt habe ; und wenn wir dieses mit

Grundeschließen können, so werden wir uns auch alle-

zeit auf die Führungen der Vorsicht verlassen dürfen.

Wenn uns Eltern, oder andere Personen , von

deren Einsicht und Liebe wir versichert sind, eine Le-

bensartvorschlagen : So werdensie meistentheils dar

auf sehen, was für eine unserer äußerlichen Glückse

ligkeit am gemäßesten ist. Wir haben dieses nicht

ganz aus der Acht zu lassen, weil wir mit einem Kör-

per verbundensind. Allein geseßt , wir wåren ver-

fichert , daß wenn wir ihren Vorschlägen folgen, wir

am reichsten, am angesehensten werden könnten, wel

ches doch noch oft sehr ungewiß ist ; würden wir nicht

in einer äußerlich schlechtern Lebensart, die unserer

Neigung gemäßer ist, viel glücklicher seyn ?

=
- - Was hilft uns wohl derZwang,

Daß keiner denBeruf nachfeinem Sinne wählet,

Und sich die Lebenszeit hernach als Sklave quâlet?

Man wird von Kindheit auf der Knechtschaft zugethan ;

Der Geist wird unterdrückt , der Körper geht vorau,

Und so wird der Beruf von Menschen selbst geschaffen,

Die nur aufs Eitle sehn und sich darein vergaffen.

Germann.

Doch mich deucht, daß es Fälle giebt, da man

zugleich seinen äußerlichen Umständen und dem in-

ner=
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nerlichen Berufe ein Genügen thun kann. Günther

war unstreitig zur Dichtkunst berufen. Sein Va-

ter widmete ihn der Arzneykunst. Wenn Günther,

wie viele versichern wollen , dem Willen seines Va-

ters nicht gehorsam gewesen ist, so hat er sich zwie-

fach geschadet. Håtte er sich so aufgeführt, daß

man Hallern und Günthern als Arzneygelehrte in

eine eben solche Verhältnißstellen könnte, wie sieHerr

Bodmer als Dichter gestellt hat, so würdenseineau-

ßerlichen Umstände besser gewesen seyn , und dieſes

würde inseine Dichtkunst einen Einflußgehabt haben.

Die Nachwelt wird, wie wir, gerührt durch Günthers

Klagen,

Sur Größe fehlten ihm nur Glück und Reife , sagen.

Allein Glück undReife würden ihm nichtgefehlt

haben, wenn er sich håtte bereden können, zugleich

ein guter Arzneygelehrter, und ein großer Dichterzu

werden. Er wurde keines von beyden, da er sich'

nur eins in den Kopf fehte. Man untersuche alſo,

ob man nicht zugleich demWillen anderer, dieman

zu verehren Ursache hat , und seinem eigenen Triebe

genug thun kann. Die Weisheit zeiget sichdarinnen,

daß man verschiedene Absichten zu verknüpfenfähig ist.

Dann und wann werden sich auchFällefinden,

wo man verbunden ist, dem Wohl seines Vaterlan-

des oder seiner Familie seine Neigung aufzuopfern.

Hier muß uns das Vergnügen trösten, das man aus

der Versicherung empfindet : Wir haben unsere

Pflicht erfüllt.

C 3 Was
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Was ichbishervorgebracht habe,das läßt sichdurch

ein Gleichniß oder vielmehr durch einen beſondern

Fall erläutern. Man stelle sicheinen Menschenvor,

der sich zu einer von den wichtigsten Verrichtungen

des Lebens, zurHeirath, entschließen will. Erdarf

die Rathschläge seiner Unverwandten und anderer

Leute von Einsicht nicht aus den Augen sehen. Al-

lein man wird von ihm nicht fordern, daß er denſel-

ben folgen soll, wofern sie seinen Neigungen ganz

und gar zuwider find. Nur dazu ist er verbunden,

daß er die Quellen seiner Neigung unterſuchet. Daß

viele Heirathen, die man ausNeigung geschlossen, un-

glücklich ablaufen , rühret daher , weil man sie aus

keiner vernünftigenNeigung geschlossen. Der aber,

der sich seine Lebensart aus Pflicht gefallen läßt, die

ihm sonst mehr zuwider als angenehm ist, verdienet

bey mir eben so viel Hochachtung und eben so viel

Mitleiden, als ein großer Herr, bey demdieZärtlich-

feit Staatsurfachen weichen muß.

Doch was wird derjenige thun sollen, der sich

einmal in einem Stande befindet,mit dem er nicht voll-

kommen vergnügt ist ? Der z. E. wünschte, seinen

Verstand durch die Erkenntniß vieler Wahrheiten

vollkommen zu machen, und der doch hiezu, wegen

derGeschäffte, darein er verwickelt ist, nicht Zeitgenug

hat. Er wird sich deswegen nicht für elend halten

dürfen. Es wird kein Stand möglichseyn, darinnen er

nicht einiger maßen seiner Neigung folgen könnte,

wenn sie nur vernünftig ist. Niemals werden z. E.

die Verrichtungen so an einander geketteltseyn, daß

ein Mann, der zum Denken Luft hat, nichtdann und

wann
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1

wanneinige Stundenfinden sollte,sichmit ruhigenBe-

trachtungen zu ergößen . Ein Bürger in der bestenWelt

muß mit seinemZustande zufrieden seyn, und er kann

es allezeit seyn, wenn er vernünftig ist.

Größe des Schöpfers in

dem Weltgebäude.

M

2.

ielange schläfst du dochmit soverstockterBrust,

DuKnechtder Sinnlichkeit,du Sklave niedrer

Lust?

Warum gedenkst du nicht, oMensch, vernünftigs Wesen,

Des großenSchöpfers Macht aus demGeſchöpfzu lesen?

Welch eindurchdringend Licht blißt nicht ausjeder Spur

Der alles zengenden, der wirkenden Natur,

Dir durch das Aug ins Herz? DufindstfiesonderMühe.

Ein einger Blick ist gnug ; betrachte nur und ſiehe !

DieHand bemerkst du gleich ; die Hand, die alles macht.

Wohlan, erwach einmal! Bewundre doch die Pracht

DerWerkeder Natur ; schwing dichmit Andachtsflügel
n

Selbst zu den Sternenhin ; erkenn in diesen Spiegeln

Der weisen Allmacht Bild. Ein niedriges Gemüth

›Verachtet oft ein Gut , dasgroße Seelenzieht ;

Es schäßt den todten Glanz an Gold und Blechso theuer,

Als selbst der Sonnen Licht , und ihr lebendig Feuer.

So handelt nicht ein Geist, der immer höher denkt,

Und mit erhabnem Muth sich von dem Pöbel lenkt.

€ 4
Er
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Er schwingt sich über sich, erweitert die Gedanken ; "

Die Weisheit schreibt ihm vor , beſtimmt ihm ſichre

Schranken,

Und deckt den Vorhang auf, und zeigt der Dinge Kern.

DieTugendschüßet ihn, undWahrheit bleibtsein Stern.

Ihm muß das größte Reich ein Winkel auf derErden,

Und gar derErdkreis selbst das kleinsteStäubchenwerden,

So bald er mit Vernunft des WeltbausGröße mißt,

Und sich in ihm versenkt, und sich in ihm vergißt.

Wobleibtalsdann derMensch?Ist er auchwaszu nennen?

Hier lernt er recht erstaunt,ſein Nichts durch etwas keñen,

Das gegen Gott nichts ist. Wer faßt dich, großeWelt !

Bewundrungswerther Bau , unüberdenklichs Feld !

Welch unbegreiflich Meer, darinnen Sonnen glimmen,

Wo Lasten solcher Größ, und ohne Schwereſchwimmen,

So manche Kugel rollt, so manche Sonne brennt ;

So manche Welt erscheint ! Wer dieses recht erkennt,

Und überlegungsvoll im Geist dabey verharret,

Fühlt der Verwundrung Stoß, wobey dieZunge ſtarret.

Behältniß reger Glut, Gehülfinn der Natur,

Monarchinn flüchtger Zeit, du allgemeine Uhr,

O Sonne, wer dich sieht, sieht auch in deinen Flammen

DerAllmachtProben glühn.Wer hält deinFeur zusammen?

Wer hat in deinen Stral die Zeugungskraft gesenkt,

Und Wärme, Farb und Licht in ihmso schönvermengt?

Ja, wie erstaunt sieht manihn durchviel tausend Meilen

und fast im Augenblick zu dunkeln Körpern eilen?

Was ist der kleine Theil des so gefärbten Lichts,

Und wer begreifet wohl ein so erleuchtend Nichts ?

O güldner Mittelpunct ! duHerz von jenen Kreisen,

Worinn in steter Flucht sich sieben Welten weisen,

Die
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Die insgesammt dein Schein erwärmet, fårbt, belebt;

Gewiß nicht nur dein Glanz, auch deine Größ erhebt

Den, der aus nichts dichschut. Wie könten deine Stralen

Zu fernen Welten fliehn ! WerkanndenUmfang malen,

In den du ſie verstreuſt ? Der Allmacht Finger iſts,

Der dir das Ziel gesteckt ; verborgner Gott, du bists,

Der jene Zirkel maaß, in welchen die Planeten

Sich ungehindert drehn. Wie muß das Volk erröthen,

Das, da es deinen Arm in jeder Ordnung ſieht,

Sich mit verſteinter Bruft ihn doch zu leugnen müht.

Entſchlafne Brut, wachauf, wachauf, oKindderErde !

DadieNaturdichweckt. Der Allmacht Wort: Es werde !

Bleibt immer das Gesetz, nach welchem jede Welt

Sich durchder SchwereSchwung im ewgen Lauferhålt,

Und um der Sonnen Licht so ungehindert eilet.

O Weisheit, die nach Maaß die Monden eingetheilet,

Und nach der FerneZiel die Größe ſelbſt erwegt !

Zurück verworrner Sinn, zur Erde, die dich trägt ;

LaßWaldundBergund Thal,u. Stromu. Wiesesprechen.

O fegensvolle Schooß! Welch anmuthreiche Flächen !

Welch prächtiges Gewölb ! Welch ungeheure Gruft !

WelchAbgrund!WelcherRaum vonWolken,Wasser,Luft !

Sey nicht bey allem blind ; forsch überall die Proben

Der unerforschten Macht, und lerne, sie zu loben,

Von den Geschöpfen ab. Denn alles iſt belebt ;

Denn alles ist beseelt ; die ganzeWelt erhebt

Und preiset diesen Herrn , den wir in allen leſen.

DurchblättrenurdießBuch. Ofernes Band vonWeſen !

O Fortgang fonder Ziel, und Ordnung voller Pracht !

Nicht nur in dem, was ſonſt dieBlicke ſchüchtern macht,

Was
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3

Was uns unendlich groß; auch im unendlich kleinen

SiehteingeschärfterSinn derWeisheit Stralen ſcheinen.

O Mensch, in jedem Punct ſind Wunder hingestellt ;

Die größten in dir selbst ; auch du bist eine Welt.

Wasmehr? ein Geift; genug. Drumwidme die Gedanken,

VonEhrfurchtstets entflammt, demWeſen ohne Schran-

ken.

C. F. Neander.

Untersuchung

von

dem unphilosophischen Lebender Welt-

weisen, durch M. Steudnißern.

S

An den Leser.

ch bin der erste , der die Aufgabe, warum die

Philofophen nicht philosophisch leben, so auf-

lost, wie man sie in gegenwärtiger Abhand

Lung aufgelöst findet. Wenigstens bin ich der erste,

der es einsieht, daß sie der Welt bekannt gemacht zu

werden verdienet. Da ich, ohne Ruhm zu melden,

die Gabe der Deutlichkeit mit der Kürze so gut, als

HerrR inW , verbinde: So schmeichle ich

mir zugleich, daß ich theils meine Materie auchschon

völlig erschöpft , theils den vernünftigen Theil der

Menschen, in Ansehung desBeyfalls, aufmeinerSeite

habe.

==
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habe. Daß ich hier und da einige Sachen gesagt

habe, von welchen andre Schriftsteller vielleicht glau-

ben, daß sie entweder an einemandern Orte, odergar

nicht hätten gesagt werden sollen , das wird der ge-

neigte Leser gütig verzeihen. Die Tadler aber er.

trage ich mit M. - wie Sokrates.

Von dem unphilosophischen Leben

der Weltweisen.

Inhalt.

§. 1. Eingang. Woher das verschiedene Glück der

Wissenschaften entſtehe. §. 2. Leuchtet derVer-

nunft ein. §. 3. Wird mit dem Exempel des

Hippokrates erläutert. §. 4. Imgleichendes Ci.

cero. §. 5. Ursache, warum der Verfaſſer die

Stellen nicht genau anführet. §. 6. Derselbe

erzählet die Historie seines Bleyſtifts. §. 7. Fers

nere Erläuterung des obigen, von der Größe der

Conne. §. 8. Möglichkeit und Beschreibung

neuer Wahrheiten. §. 9. Vortrag und Ein-

theilung der Abhandlung. §. 10. Der Verfaſſer

ist wegen der Kürze anzupreisen. §. 11. Daß

Philosophen unweiſe leben, läßt sich auf verschie-

dene Art beweisen. §. 12. Beweis aus denZeug-

nissen der Alten. §. 13. Beweis aus der Erfah-

rung. §. 14. Beweis aus der Philoſophie. §. 15.

Es müssen nothwendig solche Philoſophen seyn.

§. 16. Die gemeine Ursache von dem unordentlis

chen Leben der Weltweiſen wird angeführt, und

der
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der Ausdruck getadelt. §. 17. Beantwortung

zweener Einwürfe. §. 18. Die gemeine Mey-

nung ist falsch. §. 19. Erklärung des Worts,

Weltweise, woraus nichts hergeleitet wird, alsdaß

der Berfasser ein Philosoph sey. §. 20. Die

Philosophie ist der WeltweisenFrau Liebste. §. 21.

Einwurfwird beantwortet. §. 22. WelcheWelt-

weisen derWeltweisheit nichtfolgen. §.23 Fort-

segung dieser Sache , und Cicerons Ausspruch

vom Weiberregimente. §. 24. Die Philosophie

ist herrisch. Mehr Beweis von der Meynung

des Verfassers ist unnöthig. §. 25. Die Mey.

nung des Verfaſſfers ist brauchbar. §. 26. Ist in

Ansehung der Atheisten nüßlich. §. 27. Entde

cung eines Mangels in der philoſophiſchenHiſto-

rie. §. 28. Erörterung , ob die Poeten Sklaven

find. §. 29. Versprechen von einem Paar neuen

Abhandlungen. §. 30. Der Verfasser ist in An-

sehung seiner philosophischen Ehe ein Holländer.

S. I. 7

em ersten Ansehen nach, sollte man sichfast

wundern, wie es fomme, daßdie Wiſſenſchaf-

ten bald gestiegen, bald gefallen , bald wieder

in Aufnehmen gekommen sind , da doch die Grund-

fäße der menschlichen Erkenntniß, und die Kräfte

des menschlichen Verstandes vom Anfange derWelt

her, bis aufdiesen Tag im Hauptwerke allezeit eben

dieselben gewesen sind. Wenn man die Sache

aber nur einen Augenblick genauer betrachtet: So

fällt die ganze Schwierigkeit weg. Dennman wird
1

gar
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gar bald gewahr , daß nach dem Maaße für die

Wissenschaften bald Frühling, bald Sommer, bald

Herbst, bald Winter gewesen, nachdemman viel oder´

wenig Folgerungen aus den gemeldeten Grundfäßen

gezogen, nachdem man diese Folgerungen in seinem

und anderer Verstande erneuert , oder in Vergeſſen-

heit kommen lassen, nachdem man sie verändert, vers

bunden, und mehr oder weniger Mühe, sie zu ver-

mehren und zu verbessern, angewandt hat.

2. §. Meine Leser sehen gar leicht, daß ich mit,

denen einerley Meynung bin, welche behaupten , es

folge nicht , wenn man die Vorderfäße zu einer ge-

wiſſen Folge wiſſe, daß man alsdann diese auchso

gleich wirklich aus jenem herleite. Wenn ich glau-

ben könnte, daß man mir, auf geschehene Ueberle

gung, nicht völligen Beyfall geben würde: Sowäre

es etwas leichtes, diesen Saß ausführlich zu beweisen.

Nun habe ich zwar dieses nichtnöthig ; denn es leuch= .

tet der Vernunft klar ein. Indeſſen wird es doch

nicht unangenehm seyn, ein paar Beyspiele zur Er-

läuterung beyzubringen.

3.§. Hippokrates hat an den Drüsen im mensch-

lichen Körper eben das, und alles das wahrgenom-

men, was die heutigen Aerzte daran sehen. Seine

Schriften beweisen es genugsam. Wo aber die Er-

zählung der Erfahrungen aufhöret , und sein eigen

Urtheil über die Beschaffenheit und den Gebrauch

derDrüsen angeht , dastimmet er mit der Meynung

derneuen Aerzteso schön über ein, als Seyn und Nicht

seyn zugleich statt haben können. Denn wo jener

vom Insichsiehen redet , da ſprechen dieſe von Her-

aus.
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"

ausgeben, und wundern sich, daß er das Gegentheil

habe glauben können.

4. §. Cicero redet mehr als einmal vondem Pul-

ſe, und von derBewegung des Blutes in den Adern.

Unddochsagen unsre Aerzte mitgrößtem Ernſte, daß

er und alle übrige Gelehrte des Alterthums denZir-

kellauf der Säfte in unserm Körper nicht gewußt

habe, ſondern daß die Ehre dieſer Entdeckung ihrem

Harvay vorbehalten gewesen sey.

5. §. Ich lasse hier die umständliche Anführung

der Bücher, Capitel und Seiten, welche die hieher

gehörigen Stellen des Hippokrates, des Cicero und

der neuern Aerzte in ſich enthalten , mit Vorbedacht

weg: Nicht etwa deswegen , als ob ich sie nicht an-

führen könnte ; und etwas , das ich einmal unge.

fähr halb gehört, nun gleich so dreisthin nachschriebe:

Auch nicht darum, daß ich meinen Lesern misgönnte,

selbst aus denQuellen zu schöpfen. Vor beyderley

Verdachte wird es genug seyn, michzu sichern, wenn

ichhiermit erböthig bin, allendenen, die deswegen be-

gierig sind, und an michschreiben wollen, Genüge zu

leisten. Und eben dieses, will ich auch auf die übri

gen Schriftsteller, die ich etwa im Folgenden noch

neanen möchte, erstreckt wissen. Die eigentliche Ur-

sache aber, warum ich Buch, Abschnitt, Blatt und

Ausgabe derselben übergehe, ist eine voll Wehmuth /

an mich gethane Bitte des Stückchens Bleyſtift, mit

welchem ich die gegenwärtige Abhandlung zuerst in

meine Schreibtafel niedergeschrieben : Wobey ich ers

innern will, daß man so bescheiden seyn , und die

Ges
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Geschichte nicht gleich in Zweifel ziehen werde, weil

man nicht dabey gewesen.

·

7

1

6. §. Die Sache verhielt sich so : Als ich unter

obigem 3 §. so weit geschrieben hatte : v. Hippocr.

Sect. III. zegi ádévwv inprimis &c. So brachjäh

ling die Spige von dem besagten Bleystifte, ohne

daß ich sonderlich darauf drückte : Der Bleystise

fing zugleichan zu reden, und bath mich, ichsollteihm

doch in Ansehung dessen, daß er mirschon einigeWo-

chen treue Dienste gethan, mit dem Schreiben von

vielen Citatis immer verschonen. Als ich michüber

diese Begebenheit,vollerNeugierigkeit,dieUrsacheda

von zu wiſſen, verwunderte : So fuhr mein Bleyſtift

fort: Er habe dem Meister, der ihn verfertiget,

in seiner Jugend nicht gerathen wollen, und ihn da-

durch heftig erzürnet. Dieser habe ihn also ver-

flucht, und gewünscht, daß er nun und nimmermehr

ein vernünftiges Wort schreiben möchte. Er ser

darauf, wie ein Servus pileatus, um einen geringen

Preis verkauft worden. Denn leider, habe er, fuhr

er fort, als ich hierüber lachte, manchen schönen Fo

lianten voll Alterthümer mit Hülfe des Registers,

wiewohl zu seinem großen Jammer , excerpiren und

citiren helfen müssen ; indem er eben das für die Er-

füllung des Fluchs ſeines Meisters halte , daß er eis

nem gelehrten Zeugnißschreiber in die Hånde geras

then sey, der ihm die ganze Zeit über, da er in seinen

Diensten gewesen , nicht zu Aufsehung seiner eignen

Gedanken, sondern zu Anführung fremder Stellen

gebraucht, und bloß über dem Beweise, daß viel Ge-

lehrte in der Welt gewesen seyn müssen , weil er so

viel
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viel Bücher von ihnen anführen könne, sichselbstund

ihn fast gänzlich abgenußthabe. Hierbeyhabeer, der

Blenstift,Zeit genug gehabt, zur Erkenntniß und Be-

reuung feines ehemaligen Ungehorsams zu kommen.

Denn er habe daben durch den Umgang mit gelehr

ten Schriften so viel einsehen lernen , daß es auch in

der Gelehrsamkeit weit rühmlicher sen, der Held, als

der Geschichtschreiber zu seyn, und daß obgleichseine

und seines Herrn Beschäfftigung nicht eben gänzlich

eine unehrliche Handthierung genennet werden könne,

er doch einmal für allemal ein sehr verachteter und

für niederträchtig gehaltener Blenstift sey. Eine

Art von Verzweifelung habe ihn also gewissermaßen

zur Untreue gebracht; wo sein Bezeigen anders eine

Untreue genannt werden könne; da er seinem Herrn

für den halben Baßen, den er ihn etwa koste, wohl

mehr als für zehn halbe Baßen Ehre erworben has

be. Kurz, seine Lebensart sey ihm unerträglich ge-

worden : Und die Begierde, derselben los zu werden,

habe ihm nicht allein glauben heißen , daß er lange

genug gebüßt habe ; ſondern ihm auch endlich gar

vorgestellt, daß er wider sein Gewissen handele, wenn

er sich långer dazu brauchen lasse, bey seinem Zeug-

nißschreiber den Schein der Gelehrsamkeit durchBe-

trügeren unterhalten zu helfen. Er habe also ein

mal dieGelegenheit,seiner Marter zu entgehen,in Ucht

genommen, und da ihm sein Herr auf der Rathsbi.

bliothektreppe, allwo ich ihn bald darauf gefunden,

und eingesteckt hatte, in die Tasche stecken wollen:

So sey er ganz sachte darneben gefallen. Bey mir,

feste er hinzu, sey er bisher, wieimHimmel gewesen;

weil
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weil er entweder gar nichts zu thun, oder, welches

doch selten geschehen ſen , einige von meinen eignen

Gedanken anzumerken, oder ein paar Linien zu zie-`

hen gehabt habe. Er båthe also um des Fluchs seis

nes Meisters willen, und unter Versprechung aller

treuen Dienste, ihn aus Erbarmen nicht wieder in

einen Stand zu ſehen , der seinen Gedanken nach

nicht unglücklicher für ihn erdacht werden könne.

Ichgab also seinem Bitten Gehör ; wiewohl ichihm

zeigte, daß seine Furcht allzugroß wåre ; und löschte

die angefangene Zeile wieder aus. Ich habe mir

auch nunmehr wirklich vorgeseßt , künftig keine an

deren, als unumgånglich nöthige, Anführungen zu

machen.

7 §. Ich komme nunmehr wieder auf das vo-

rige zurück. Kann man vielleicht wider die Erem-

pel des Hippokrates und des Cicero noch etwas ein-

wenden: So will ich meinen Lesern ein anders vor

legen, wider welches sich hoffentlich wenigsagen läßt.

Meynet man denn wohl, daß die Bauern der Son-

ne eine so ansehnliche oder nur eine wenig geringere

Größe zuschreiben, als die Sternkündiger und Welt-

weisen thun? Ich glaube, mansaget nein dazu. Und

gleichwohl hat der Bauer Gründe genug, aus wel

chen er sehen könnte , daß die Sonne tausendmal

größer seyn müsse , als sie ihm scheint. Da der

Knopf auf den Kirchthurm in ſeinem Dorfe geſeßt

werden sollte: So sah er , derselbe war sogroß, daß

mehr als ein Scheffel hinein ging. Und da er ihn

ist auf dem Thurme sieht; so scheint er ihm kaumso

groß zu seyn, als das Stück Brodt, das er in seiner

Jenner 42.
D

Hand
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Hand hat. Er sieht ferner , daß ihm sein Fuder

Heu viel größer in die Augen fällt, als derEdelhof,

der vor ihm auf dem Berge liegt, und von welchem

fein Fuder nur einen kleinen Winkel ausfüllen soll.

Er sieht auch daben, daß der Berg hinter dem Dor-

fe viel höher iſt, als der Kirchthurm. Er ist öfters

aufdem Berge gewesen, und dahatergesehen, daß

ihm ein Raubvogel , der hernach fast so groß, als

eine Gans, war, da er eine Taube holte, in der Luft,

nur wie ein Punctchen schien, da er sich unter einer

Wolke herum drehte. Ueber dieser Wolke ſtund

noch eine Wolke. Er hat auch alle Tage dieWols

ken eben so hoch stehen sehen. Aber nochhochüber

den Wolken steht , wie er sieht, der Mond. Lind

vor ein Paar Jahren hat er gesehen , daß bey der

Sonnenfinsterniß die Sonne noch vom Monde bes

beckt wurde. hat hier der Bauer nicht Gründe ges

nug, zu schliessen, daß die Sonne gar sehr vielmal

größer seyn müſſe, als sie scheint. " Oder wird ser

wohl die Folge leugnen , wenn man ihm diefelbe

zeiget ? Onein! Er wird ganz freundlich dazu aus-

sehen, wenn man ihm die Sache erkläret. Aber von

sich selbstmachet er gleichwohl den Schlußnicht. Und

so ist es in tausend andern Dingen.

8 §. Es mag nun dieſes für eine Glückseligkeit

der menschlichen Seele angesehen werden, daßsieih

re Erkenntniß immer vermehren kann ; oder man

mag es für eineUnvollkommenheit halten, welche die

große Einschränkung des menschlichen Verſtandes

beweist: So erkennt man doch daraus die Wahr-

heit meiner Meynung, und sieht zugleich die Mög

lich.
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lichkeit und den Begriff neuer Wahrheiten. Denn

diese sind nichts anders, als Folgen aus schon bes

stimmten Gründen, welche man vorher nochnicht ge-

macht hatte, da die Gründe dem Verſtande nicht

genug gegenwärtig waren.

9§. Zu welchem Ende aber habe ich mitmeinem

Gedanken so weit ausgeholt ? Denn vielleicht sieht

man noch nicht, wohin meine Absichten gehen. Und

es wundert mich auch nicht ; weil der Eingang, den

ich gemacht habe, sich eben so wohl vor nochhundert

andre Abhandlungen schicket, als vor die gegenwär

tige. Ich will mich also darüber erklären. Mein

Vorfah ist, meinen Lesern eine neue Wahrheit vor.

zutragen. Darum war es gut, ihnen zuförderſt zu

zeigen, daß neue Wahrheiten möglich wären. Ich

will auchniemandlånger aufhalten, sondern derWelt

nunmehr meine Meynung von der unweisen Lebens

art vieler Weltweisen mittheilen. Ichverbinde mich

hierben, zuförderst zu zeigen, daß es Weltweise giebt,

ja geben muß , die eine unordentliche und unweise

Lebensart führen ; hernach die gemeine Meynung

von der Ursache derselben beyzubringen; und endlich

derselben meine eigne entgegen zu sehen.

?

10 §. Ich hoffe, daß meine Leser den Franzosen

des Alterthums, ich meyne , den Athenienſern , an

Neugierigkeit gleich seyn werden. Und in solcher

Hoffnung glaube ich, nicht nöthig zu haben, daßichſie

bitte, das neue, was ich ihnen fagen will, recht einzu-

nehmen. Man erwarte also von mir kein großes

Empfehlungsschreiben : Da vernünftige Leser ohne-

dem sehen werden, daß meine Arbeit dergleichennicht

Da nöthig
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nöthig hat. Alles, was ich der artigen Modeunge

duld zu gefallen thun kann , ist dieses , daß ich, nach

der in der Vorerinnerung versprochenen Eigenschaft,

kurz seyn werde. Daß auch dieſes noch eine große

Gefälligkeit sey, das werden diejenigen wissen, welche

einsehen , daß ich von der gegenwärtigen Materie

wohl einen ganzen Folianten håtte schreiben können,

in welchem doch nichts mehr, das zur Sache dienet,

gestanden håtte, als in dieſen wenigen Blåttern ſteht.

Denn was ich eigentlich zu sagen habe, das läßtsich

mit wenig Worten, ſagen. Und ich kann es nun

wohl gestehen, daß ich den langen Eingang meisten

theils darum gemacht habe , damit meine Abhand-

lung, als ein dem Drucke gewidmetes Werk, auch

nicht gar zu kurz werden sollte.

11 §. Das erste, was ich meinen Lesern zuzeigen

versprochen habe, ist dieses, daß viele Weltweise eine

unweiſe Lebensart führen. Nun weis ich abernicht,

ob das Ansehen viel bey den meisten gilt, und ob mir

dieselben also Beyfall geben werden, wenn ich diesen

Sah mit dem Zeugniſſe bewährter Schriftsteller be-

weise; oder ob die Erfahrung viel bey ihnen vermag;

oder ob Gründe aus der Weltweisheit selbst den tief-

ften Eindruck bey ihnen machen. Ich will also alle

drey Arten des Beweises brauchen , und ihnen die

Wahl lassen, welchen sie unter denselben für den

stärksten halten wollen. Mir gilt es gleich viel,

wenn man mir nur recht giebt.

12 §. Daß aber meinSaß in den alten Schrifts

stellern angetroffen werde, das darf ich nur miteinem

Worte erinnern : So fällt man mir bey. Denn be-

leſene
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lesene Gelehrte wissen , daß er nur gar zu oft darin-

nen anzutreffen ist. Man weis, daß man beym Eu-

ripides den Weiſen gram ist, die für sich selbst nicht

weise sind. Und wenn man ihnen gram ist, so muß

es doch wohl solche Weise geben. Man weis , wie

Cicero flaget, daß Leute, diesich den Worten nach mit

der Tugend so breit machen, sich im Werke allen La-

stern überlassen. Man weis , daß Nepos an den

nur genannten großen Mann schreibt : Er glaube,

daß niemand einen Hofmeister nöthiger brauche, als

der größte Theil der Weltweisen. Man weis , daß

fichQuintilian erboßet,daß so viele unter einem großen

Barte, und zerrissenen Mantel, womit sie gleichsam

belegen wollten , daß sie Weltweise wåren , ein so

wollüſtiges und unbändiges Herz verdeckt trügen.

Den Seneca will ich nicht anführen ; weil ich nicht

weis , ob er es schöner mit den Worten, oder über-

zeugender mit den Werken gewiesen, daß es Philo-

fophen gebe, welche unanständig leben,

13 §. Wir wollen uns indeß nicht bey denZeug-

nissen und Erfahrungen aus dem Alterthume allein

aufhalten. Wir wollen auf unsere Zeiten herunter

gehen. In der That, wir müssen sagen, daß die

heutigen Liebhaber der Weisheit den römischen und

griechischen in diesem Stücke nichts nachgeben. Noch

heut zu Tage predigen wir von der Redlichkeit , und

lachen nochin eben dem Athem, daß wir einen an-

dern hintergangen haben. Nochheut zu Tage ta-

deln wir andrer Leute Begierde, zu haben, damit sie

die unsrige fattigen sollen. Noch heut zu Tage schief-

ſen wir unsre Donnerstralen auf den Hochmuth de-

་
D3 rer,
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rer, die einen Vorzug haben wollen, den wir selbstzu

besigen streben. Noch heut zu Tage wiſſen wir es

mit schwerer und stammelnder Zunge als verächtlich

vorzustellen, wenn sich der Nachbar aus dem Zirkel

trinkt; damit nicht ein unstudirter Bürgermeister

aus Bu - - - , ſel. Andenkens, allein die Ehre haben

möge, gesagt zu haben : Johann, lehne mich an die

Wand, und sieh , wer die besoffne Sau ist, die da

taumelt. Und noch heut zu Tage verursachet uns

das Frauenzimmer das kalte Fieber, und machet uns,

wenn wir in seiner Abwesenheit von ihmreden, Frost,

gleichdaraufaber auch, sobald es anwesend ist, Hige.

14 §. Aber was habe ich erwiesen, wenn man

mir dieses alles zugesteht ? Dieses, daß es Weltwei

se giebt, welche unanständig leben. Ich will aber

noch mehr thun. Denn der lehte Beweisgrund muß

billig der stärkste seyn. Diesen nehme ich aus der

Weltweisheit selbst her. Und ich würde mir dünken,

nichts gethan zu haben, wenn ich bloß das Daseyn

folcher Philosophen zeigen könnte ; wofern ich nicht

auch mit diesem Grunde gar weisen könnte, daßders

gleichen nothwendig seyn müßten.

15 §. Ich sehe zum voraus, daßauchPhiloſophen

genug sind, welche so leben , wie sie lehren. Denn

wenn es keine Philosophen, die philosophisch, und kei-

neChristen gåbe, die christlich lebten, über wen håtte

man in der Welt zu lachen ? Wer also das, was ich

voraus sehe, leugnen kann, der kann mich auch über-

führen, daß es im Heumonate Winter ist. Nun

sehe ich zween Philosophen. Der eine soll A, der

andere B heißen. Ich sehe ferner, daß sie beyde

gleiche
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gleiche Lehrfäße haben. Die Lehrfäße des einen wol.

len wir E, und die Lehrfäße des andern F nennen.

Also ist E=F. Nun ist E : A = F : B , und dem-

nach ist bisher A=B. Nun mag C die LebensartA,

und D die Lebensart B seyn. Wåre also D=C;

So wåre D: B-C: A, und A: D=B : C. Und

folglich wäre A vollkommen =B. Munkönnen aber

zwey Dinge einander nicht vollkommen gleich ſeyn.

Also kann D nicht C seyn, und sich : F nicht =C: E

verhalten. Wenn demnachC, die Lebensart A, gut

und weise ist : So kann es D, als die Lebensart B

nicht seyn. Die Beraubung des Guten heißt das

Böse, also muß D böse und unweiſe ſeyn. Also muß

es nothwendig Weltweise geben, welche eine unweise

Lebensart führen. W. Z. E. W.

Zuerst

16 §. Wenn nunmehr die Frage ist , was man

für die Ursache dieser Lebensart halte : Soist ordent

licher weise die Antwort : Es komme unstreitig das

her, weil diese Leute die Regeln der Weltweisheit

zwar wüßten, aber sichnicht darnach richteten. Denn

in der Weltweisheit selbst sen kein Grund zu einem

unordentlichen Leben. Allein wer sieht nicht, wie

übel diese Vertheidigung eingerichtet ist.

merket einjeder, der gewohnt ist, scharfzu denken, daß

man den Ausdruck nicht behutsam gewählt habe.

Wenn jemand fragte, woher das unordentliche Leben

der Poeten kåme? und ich antwortete : Es fåmeda-

her, weil sie die Regeln der Dichtkunst nicht in Acht

nähmen: So glaube ich, jeder Brieftråger würde

mich auslachen. Und ich soll mir von Weltweiſen,

welche den Urbanus Rhegius vielleicht noch dazu ge-

lesenD4
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lesen haben, vorsagen laſſen , das unanständige Be

zeigen der Weltweisen rühre daher, daß sie sich nicht

nach den Regeln der Weltweisheit richteten ? Mein

Gott! wo ist doch der Grund dazu ? Konnte man

denn nicht sagen: nach den lehren ? Alsdann würde

es schwer gewesen seyn, daß ich bey dem Ausdrucke

etwas zu erinnern gefunden hätte. Ich sage, beydem-

Ausdrucke: Denn im übrigenwåremir es leið, wenn

ich nicht noch allezeit etwas zu erinnern finden sollte.

"

17 S. Hernach will ich, was die Sache selbst bes

trifft, den Einwurf nicht machen , den vielleicht ein

andrer machen würde : daß nämlich folche Philoso-

phen, wenn sie sich gleich nicht nach den Lehren der

Stoiker richteten , doch etwa nach der epikuriſchen

Philosophie lebten. Denn es ist hier die Frage, ob

fie nach ihren eignen Lehrfäßen leben. Ichwillauch

dieses nicht erinnern , daß man sprechen könnte : Sie

lebten allerdings nachder Philosophie: Dennſie leb

ten nach ihren Begierden, oder, welches gleichviel iſt,

fein natürlich : DiePhilosophie wolle aber, daß man

fein natürlich leben solle: oder, wie es beym Cicero

lateinisch laute , ut naturae convenienter vivamus.

Die Ursache, warum ich mich hierbey nicht aufhalten

will, ist diese, weil es einWortstreit ist. Dennwenn

man dieſes darum der Philoſophiegemåß leben heißt,

weil die Philoſophie will, daß wir der Natur gemäß

leben sollen : So kann ich auch sagen : Mein Wille

ist der Gesetzgeber der Natur und des Zusammen-

hanges der Dinge ; wenn heute gut Wetter ist: Weil

`auch ich will, daß heute gut Wetter feyn soll. Und

man ſieht wohl, wenn es aufdiese Einwürfe ankåme:

So
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So würde die gemeine Meynung von dem Grun-

de des unweisen Lebens bey einem Theile der Welt-

weisen, ihre Richtigkeit noch wohl behaupten.

18 §. Wir wollen sie aber sonst ein wenig anse-

hen. Ich versichre, daß sie nichts tauget. Wirfra-

gen: Warum führen denn so viele Weltweise ein

unanständiges Leben ? Man antwortet uns : Weil

sie sich den Lehren der Weltweisheit nicht gemäß bezei- ·

gen. Nun willich es meinen Lesern mit andern

Worten sagen: Ein Theil der Weltweisen lebet un=

weise, weil er unweise leber. Was hat man also ges

fagt? Mich dünket, nichts . Warumſchreibe ichießt?

Weil ichalles thue, wasman thut, wenn manschreibt.

Wenn man aber den zureichenden Grund einer Sa-

che darinnen suchet, daß man die Sacheselbstwieder

vortrågt : So begeht man einen Fehler wider die

Vernunftlehre. Nun thut man dieses mit der an-

geführten Meynung: Also begeht man einen Fehler

wider die Vernunftlehre. Was ein Fehler wider die

Vernunftlehre ist, das ist wider die Vernunft. Nun

ist die angeführte Meynung einFehler wider die Ver-

nunftlehre: Also ist sie wider die Vernunft. Was

wider die Vernunft ist , das ist falsch. Und diese

Meynung ist wider die Vernunft: Also ist siefalsch.

So genau habe ich erfüllt, was ich versprochen hatte.

19 §. Doch es ist natürlich, daß, da ichdie gemei-

ne Meynung von dieser Sache verwerfe , man nun-

mehr von mir fordert, daß ich eine bessere sagen soll.

Ich könnte mich zwar deswegen , wie Cotta beym

Cicero, in Ansehung der Götter, entschuldigen. Ich

will es aber doch nicht thun ; sondern meine neue

Wahrheit mittheilen. Warumhätte ichsiesonstent-

D5 deckt?
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deckt ? Ich erkläre mich hierben zuförderst, daß ich

durchdas Wort Philosophen nicht eben ins befonde-

re die verstehe, welche dieWeltweisheit fürihr Haupt-

werk ausgeben; sondern ich nenne ohne Unterscheid

alle diejenigen, Philosophen, welche sich in einem ges

nugsamenMaaße mitderWeltweisheit beschäfftigen ;

fie mögen nun allen ihren Fleiß und alle ihre Zeit,

oder nur einen Theil davon auf dieselbe wenden ; ſo

viel sie nämlich zu thun für nöthig halten, um für

philosophisch angesehen zu werden. Und von allen

diesen zusammen genommen sage ich, daß ein Theil

davon unanständig lebe. Wiewohl , meine Leser

werden sehen , daß ich in dem folgenden aus dieser

Erklärung nichts herleiten werde ; ausgenommen,

daß sie daraus sehen können , auchichhabe einRecht,

wenn ich von den Weltweiſen rede, mich des Worts :

wir, zu bedienen.

20 §. Es ist bereits etwas altes und ganz be

kanntes, daß man uns faget, wir hatten die Welt-

weisheit als unsere Geliebte, oder vielmehr als unſere

Frau Gemahlinn anzusehen. Unsre Dichter bekräf

tigen es uns ; und wenn wir um dieser unsererFrau

Liebste willen eine Ehrenstelle erlangen : So wird uns

auch so gar einRing, als ein Zeichen, überreicht, wo-

Durch wir der eingegangenen Verbindung erinnert,

und in derselben befestigt werden ; und man lobet

uns wegen unserer zu der Zeit schon alten Liebe und

des verträglichen Zusammengewohnens mit der

Weltweisheit. Denn mandarf sich nicht einbilden,

als ob dieselbe erst allda vollzogen würde. Nein!

fo bald wir mit der Weltweisheit einen genauern und

ver
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vertrautern Umgang angefangen haben ; sobald find

wir ein wirklichPaar mit ihr geworden . Und mit den

äußerlichen Gebräuchen, die bey manchem unter uns

hierbey vorkommen, ist es nur, wie mit der Bekannte

machung einerheimlichen Ehein England undFrank-

reich, beschaffen, welche öfters etliche Jahre später, als

die Vollziehung der eigentlichen Hochzeit, geſchicht.

21 §. Einige meynen zwar, wir blieben zeitle-

bens Liebhaber, und wåren eigentlich bis an unser

Ende dem Ceremonialgeseße der Buhlschaft unter-

worfen. Allein wie unrichtig dieses sey , das zeiget

sich von sich selbst aus demjenigen, was ich unmittel-

bar vorher gesagt habe. Und ich bin versichert, daß,

wenn man unter dem Haufen der Philosophen die

Stimmen sammeln will , die Meynung des größten

Theils dahinaus gehen werde, daß aus dem ewigen

Liebhaberſeyn nichts heraus komme.

22 §. Da also die Weltweisheit unsre Frau

Liebste ist: So sieht man nicht allein schon die Ursa-

che, warum ein Theil der Weltweisen nicht nach der

Vorschriftder Weltweisheit lebet ; sondern man kann

auch schon entscheiden , welches die Weltweisen sind,

die zu dieser Art gehören. Alle diejenigen sind es

nåmlich , welchen ihre Freyheit am Herzen liegt.

Denn alle diese lassen sich nicht von der Frau befeh-

len ; sondern fagen ebenfalls : Mein Engel, sie sind

überaus schön Sie sollen aber nicht recht haben.

23 §. Und vielleicht fangen meine Leser nunmehr

gar an, ein wenig anders von diesen Leuten zu den-

ken, als sie zuvor gedacht haben ; nachdem sie sehen,

aus
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aus was für einer erhabenen Seele ihre Lebensart

herfließt. Denn ist es wohl zu leugnen, daß die Lie-

be zur Freyheit etwas gutes ist ? Oder kann dieselbe

mit der Unterwerfung unter die Befehledes Frauen-

zimmers vollkommen bestehen ? Man mache den

Einwurfnicht : Daß es große Helden gebe , welche

doch dem andern Geschlechte dienten. Es istwahr.

Allein so sind sie zwarHelden, aber Helden, die eben

so wohlKnechte sind, als ein leibeigner Russe , der

gegen den Feind siegreich ist. Ich willdenfür mich

reden lassen, der sich durch die Erhaltung der Frey-

heit so beliebt gemacht hat, daß ihn das freyeRom

einen Vater des Vaterlandes genennt. Seine Be-

trachtungen über einige stoische sonderbare Såßesind

bekannt. Und wie nachdrücklich sind dieWorte, die

wir in Ansehung dieser Sache in denselben finden!

Soll ich den für frey halten, über den ein

Weibherrscher: dem sie Gesetze vorschreibt,

und befiehlt und verbeut, was ihrgurdůnkt?

Ein solcher Mensch scheint mir nicht bloß

ein Knecht, sondern der allerniedertråchtigste

Knecht zu seyn." Hålt man diesen Ausspruch

vielleicht für allzuhoch getrieben : So rechne man mir

es nicht zu, als der ich ihn bloß anführe. Indessen

wiſſen meine Leser, selbst wohl aus dem Zuschauer,

was für Kraft er in England gehabt, wenn er als

eine italienische Arie abgeſungen worden. Und ich

habe Nachricht, daß er fast ebendergleichen Wirkung

auch an andern Orten gethan hat. Doch dieses mag

feyn, wie es will: So sieht man doch, daß ich indie-

fem Grundſage den allervernünftigsten Grund von

der
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der Welt gefunden habe , warum so viele Weltwei-

se nicht nach der Vorschrift der Weltweisheit leben.

24 S. Ich habe nunmehr nicht nöthig , noch

vieles zu sagen, damit man sehe, daß es mit der

Philosophie und den Weltweisen auch sogehe. Denn

wenn man die Philoſophie nur ein wenig dem Rufe

nach kennt : So weis man schon , daß sie so herrisch

ist, als ie eine Frau auf der Welt seyn kann , und

daß sie vom Morgen bis in die Nacht immer etwas

zu befehlen haben will. Nulla pars, spricht sie selbst ,

nulla pars vitae vacare officio poteft. Und unter

dieſen Umständen ist es klar , daß es nicht einem jez

den gegeben ist, solche Befehlshaberey zu ertragen.

Ist es aber klar: So will ich nicht weiter. Beweis

davon führen. Es würde ohnedem halb vergebens

feyn, noch lange an Beweisen zu arbeiten. Denn

ich weis nicht, ob meine Gründe dem Leser schwach,

oder stark ſcheinen werden; indem ich nicht wissen

kann , ob jemand in der ganzen Welt ſo denkt, wie

ich. Ichkann nicht beweisen, daß Körper find ; und

also ist vielleicht nichts in der Welt , (wo anders eine

Welt ist) das sich eine solche Welt malet, wieichmie

ſie male. Da ich indeſſenſo höflichbin, unddieseSa-

chen annehme : So lebe ich der Hoffnung, daß sie

vernünftige Leser auch annehmen, und aufdieſenFuß

mit mir von der Sache weiter fort denken werden.

Denn wennſie ſich weigern wollten, es zuthun: So

müßtensie mir auch nicht übel nehinen , daß ich von

ihrer Verstandesfähigkeit dächte, was ich wollte.

25 §. Voraus gefeht also , daß die Dinge so

ſind, wie sie uns vorkommen; so ist meineMeynung'

gewiß
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gewiß und bewiesen , und also völlig annehmungs

würdig, oder vielmehr, eigentlich zu reden , von al-

len Klugen, die bis hieher gelesen haben, schon an-

genommen. Denn meine Meynung ist eine neue

Wahrheit. Eine neue Wahrheit aber ist auch eine

Wahrheit ; welches ich wider einige unsrer Musel-

månner erinnere. Da nun alle Wahrheit angenom

men zu werden verdienet : So gilt dieses auch von

meiner Meynung. Und ich sehe hinzu , daß, wenn

eine Wahrheit durch ſich ſelbſt deſto nachdrücklicher

empfohlen ist , ie brauchbarer ſie ist, dieses auchvon

meinem Sage gilt.

26 §. Ich könnte diese Eigenschaft desselben

durch sehr viele Fächer des Beweisgrundsschrankes,

oder attisch zu reden , der Beweisgrundsköthe , dar

thun, und Nußen über Nußen zeigen. Ich will

aber mit etlichen wenigen Erempeln zufrieden ſeyn.

Daß ich die Rangordnung dabey beobachte : So

wiſſen meine Leser , daß nach der Gewohnheit unse

res Jahrhunderts ein Sah nicht kräftiger angepries

ſen werden kann, als dadurch, daß man versichert,

er sey gut in der Lehre von den Atheisten zu gebrau

chen , und ihn, in Ansehung deſſen, zu glauben bit-

tet. Eben diesen Vorzug also hat mein Sah, daß

er der Welt in Absicht auf die Atheiſten ungemein

nüglich ist. Dieser Leute atheistisches Lehrgebäude

ist ihre Philosophie. Nun schmeicheln sie sich or

dentlich, freye und erhabne Geister zu seyn. Man

zeige ihnen also nur recht lebhaft, daß, wennsie nach

ihrer Philosophie leben , sie der Frau dienen . Auf

solche Weise hat man sicher zu hoffen, daß auchsie,

fich
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fich ihrer Philofophie nicht mehr gemäß bezeigen,

und folglich der Republik nicht schädlich und gefähr,

lich seyn werden.

27 S. Hernach kann man eine Unrichtigkeit ents

becken, welche bisher in der philosophischen Historie

geduldet worden, und, welches mich am meiſten wun-

dert , auch ißt von dem gelehrten Herrn Brucker, in

feinem sonst gründlichen neuen großen Werke, nicht

bemerkt und weggeräumt worden ist . Man finder

nirgends unter den Grundsäßen der chrenaischen

Secte diesen Sah , daß man der Philofophie niche

gemäß leben müſſe. Und gleichwohl sollte dieſes ſeyn z

weil ich glaube, daß sich diese Secte durch keinen eins

zigen Satz von allen andern Arten der Weltweisen

genauer unterscheide, als eben durch diesen. Daß

es aber mit diesem Saße seine Richtigkeit habe, das

zeiget sich aus einer horazianischen Stelle, die ichhier

gleich anführen will. Sie lautet also :

Mox in Ariſtippi furtim praecepta relabor,
J

Et mihi res, non me rebus, fubmittere conor.

Ein gelehrter Freund hat in einer critischen Abhand-

Jung von der Redensart, quoad res concedebat, mit

welcher er mir Glück wünſchet, daß ich von der Ge-

sundbrunnencur ohne Schaden zurückgekommen,

dargethan, daßdasWort R Es manchmal auch eine

Frau bedeute. Wenn wir nun diese Bedeutung hier

annehmen ; wie es denn der Zusammenhang gar

wohl leidet: So ist es eben so viel, als wenn Horaz,

daerfaget:

Et mihi res, non me rebus, fubmittere conor,

spra
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spräche: Ich gehorche der Vorschrift der Philofo-

phie nicht. Da er nun faget, daß er hiermit auf die

Grundsäße des Ariſtippus , als des Stifters dèr cy-

renaischen Secte , wieder zurück verfalle : So ist es

augenscheinlich , daß Aristippus gelehrt habe , man

müsse der Philosophie nicht gemäß leben. Das ein

zige, weswegen ich den Verfassern der philosophis

schen Geschichte dießfalls noch gewissermaßen verzeihe,

istdieses, daßHorazsaget, daß er es hierinnen Furtim,

unvermerkt, ´mit dem Ariſtippus halte ; woraus er-

hellet, daß schon zu seinen Zeiten es wenige gegeben,

welche gewußt, daß dieser Saß in dem cyrenaischen

Lehrgebäude befindlich sey.

28 §. Da ich an einen Poeten gedenke : So

leitet mich dieses auf eineneue Folge, die aus meinem

Sage herfließt. Es hat ein gewisser Gelehrter zu

behaupten gesucht , daß die Poeten Sclaven wåren,

Daß dieses aber lange nicht so allgemein ſen, als man

etwa glauben möchte, läßt sich also beweisen : Poeten,

die von den Musen getrieben werden, gehorchen dem

Frauenzimmer. Denn die Musen sind weibliches

Geschlechts. Wer diesem dienet, der ist , wie wir

gesehen haben, ein Sclave. Nun lassen sich aber

nicht viel Dichter von den Muſen regieren ; alſo ſind

nicht viel Dichter Sclaven.

29 §. So viel mag genug seyn, die Brauchbar

feit meines Sages zu zeigen . Ich hätte hier nun-

mehr Gelegenheit, von einigen hier angränzendenMa-

terien zu handeln , und z. E. von den philosophischen

Heirathen um des philosophischen Tabourets willen,

zu reden. Ich könnte ferner von der gänzlichen phi-

Toso.
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losophischen Ehescheidung etwas beybringen, und zei-

gen , daß, so gemein ſie auch ißt ist , sie doch in den

ehemaligenZeiten fast eben so ungewöhnlich gewesen,

als die bürgerliche Ehescheidung inRom, bis ins ſech-

fte Jahrhundert, gewesen ist. Ich will aber diese

Sachen lieber zu beſondern Abhandlungen versparen.

30 §. Wenn man zumBeschlusse vielleicht einen

Rath von mir erwartet , ob man der Philosophie

folgen solle, oder nicht: So wartet man vergebens.

Denn auf welche Seite soll ich mich schlagen, ohne

es mit einem Theile zu verderben ? Die Sache ist

überhaupt etwas küßlich : Und wenn ich auch viel an-

dere Betrachtungen aus den Augen feße : Somagich

doch einmal für allemal kein Eheteufel werden. Ein

jeder thue, was ihm recht dünkt, und überlege, wo-

bey er sich wohl befindet. Will man aber , anstatt

meines Einrathens, nur einigeNachricht wiſſen, was

ich selbst meines Orts in dieser Absicht für ein Bezeis

gen annehme: So kann ich, vermöge meiner Offen-

herzigkeit, damit eher dienen. Ich kann nicht leug-

nen, ehe ich immer Krieg im Hause haben will , ehe

gebe ich etwas nach. Ich weis nicht, ob man mir

es sehr rechtsprechen wird: Ichbin aber wenigstens

nicht der einzige, der so denkt; sondern habe alle klu-

ge Amsterdamer zu meinen Muſtern. Es ist be-

kannt, daß der Ritter Temple einſtzumHerrnHoeft,

damaligen vornehmsten Bürgermeister zu Amster

bam, sagte: Er befånde ihn als einen Patrioten, nicht

nur in Absicht auf das Beste feines Landes , fon-

dern auch in Absicht auf die Gewohnheiten seiner

Stadt, unter welche auch das Weiberregiment ges

M-Jenner 42.
& Hör
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hörte. Und Herr Hoeft antwortetete , daß dieses

wahr wåre, und daß alles , worauf man da hoffen

könnte , dieſes wåre , une douce Patrone , das ist :

wo ich nicht irre, eine gelinde Hofmeisterinn, zu ha

ben. So denke ich also auch. Ich weis ohnedem

nicht, wie ich mich bey meiner andern Frau werde

gewöhnen müſſen. Und so viel ist doch gewiß, daß

fich der eine aus dem Befehlen , der andre aber aus

dem Gehorchen eineEhre machet.

** ** **

Ode

auf die Freundschaft.

F

reylich hat man in der Liebe,

Für ein Loth Zufriedenheit,

Ganze Zentner Angst und Leid;

Drum verwerf ich ihre Triebe.

Doch der Freundschaft reine Glut

Reichet lauter muntres Blut ,

Und derselben große Lehren,

Will ich bis zur Gruft verehren.

Statt der plumpen Schmeicheleyen,

Wo man, durch der Schönheit Pracht,

Oft aus Thieren Götter macht,

Kann man sich der Wahrheit weiben.

Amors allerschönster Brand

Tödtet meistens den Verstand,

Aber in den Freundschaftswerken

Kann man ihn recht männlich ſtärken.

Auf



aufdie Freundschaft.
67

Auf des Buſens Zauberkreisen,

Auf der Lippen Purpurroth

Leidet oft die Tugend Noth,

Auch bey Helden, auch bey Weisen.

Doch wo man, nach deutscher Art,

Hand und Hand zuſammen paart,

Können Freunde, die sich lieben,

Ihr Geset mit Anmuth üben.

Geht zur Benus Blumentriften!

Lacht, und küßt ! die bittre Frucht

Der verdammten Eifersucht

Wird euch den Geschmack vergiften.

O! wie himmlisch lebt ein Mann ,

Den sein Herz nicht martern kann ;

Der die Zeit , die flüchtig eilet ,

Unter Freund und Musen theilet.

Freunde, die ihr redlich brennet,

Brüder aus der besten Welt!

Die mein Herz für Schäße hält ,

Die kein Haupt voll Kronen kennet !

Unser Bund soll ewig seyn,

Unser Wahlspruch: Ja! und Nein!

Und, durch Tugend und Vergnügen

Wollen wir das Glück besiegen.

Schicksal, willst du eisern werden?

Willst du mir, für mein Bemühn,

Titel und Metall entziehn ?

O! so lieb ich die Beschwerden.

€ 2 Laf
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Laß mir Kräfte , Muth und Brodt,

Die Vernunft bis in den Tod!

Gieb nur , daß ich bis zum Grabe

Tugend und auch Freunde habe.

Gleichwohl will ich dich nicht fliehen,

O, du schöner Theil der Welt!

Den die Vorsicht hergestellt ,

Uns von Sorgen abzuziehen.

Hat doch öfters eure Brust

Auch an solcher Freundschaft Luft

Die man durch die Seclen findet ,

Und auf Wiß und Tugend gründet.

Ist es oben angeschrieben ,

Durch die Schrift, die nicht vergeht,

Die kein Sterblicher versteht ,

Daß ich künftig noch soll lieben :

O, so will ich jenes Kind,

Das mein treues Herz gewinnt ,'

Wenn ich werd am stärksten brennen

Meine liebste Freundinn nennen ! ·

Der junge Herr.

Drittes Stück.

s.

ist doch eine artige Sache, daß jemand so

vermessen hat seyn können, bekannt zu ma-

chen, daß ich diese Blätter nicht ſelbſt ausar-

beitete,
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beitete. Wenn es wahr wåre; so thåte ich, was ich

eigentlich thun sollte, wenn ich den Wohlstand beob

achten wollte. Es steht einem Menschen von mei

nen Verdiensten fast eben sowenigan, sichmit solchen

Kleinigkeiten zu beschäfftigen, und seine Schriften

felberzu machen,als es mir anstehenwürde,meine Klei-

der selbst zu verfertigen. Und wenn ich der Chlo-

ris, die ohnedem vom Wiße nicht allzu viel hålt, sa

gen wollte, daß es einmal einen großen Herrn gege

benhåtte, derzuseinem Prinzen gesagt : Schämeſtdu

dich nicht, daß du so schön singest : So würde siedie-

ses Wort ohne Zweifel ergreifen und zu mir ſagen :

Schämen sie sich nicht, daß sie so schön schreiben.

Wenn ich mir also auf eben die Art Schriften ma-

chen ließe, wie ich mir meine Kleidung machen laſſe,

die doch weit mehr zu meinen Verdiensten beyträgt,

als es ein Blatt Papier thun kann : So thåte ich

nichts, als was tausend thun, und was großen Leuten

ansteht. Aber wie kann es nocheineFrageseyn, obich

etwas selbst geschrieben habe, da es bey der Phyllis

eine ausgemachte Sache ist ? Alle Welt follte lieber

mit schönen Augen sich betrügen, als mit ihren eignen

die Wahrheit sehen wollen. Ueber dieses sind meine

Beweisgründe wichtig , und ich habe es so klug ge

macht, als nur möglich ist, daß es jemand machen

kann , der die Leute überzeugen will , daß er eine

Schrift selber machet, von welcher man ihn im Ver.

dachte haben könnte, als ob er ſie ſich machen lasse.

Man stelle sich vor, daß einMensch, dersonst allezeit

mit dem gegenwärtigsten Geiste von derWelt indas

Bimmer seiner Gebieterinn getretenwar ; dessenVer

& 3 stand



70 DerjungeHerr,

stand mit den Augen desselben ein Bündniß gemacht

zu haben schien, daß er niemals an etwas anders

hangen bleiben wollte, als wo dieselben stille stehen

würden : Man stelle sich vor , sage ich, daß dieser

Mensch, der sonsten viel redet und nichts denket, ißo

einmal viel zu denken scheint, und nichts redet ; daß

er mit einer ungezwungenenZerstreuung das Zimmer

feiner Gebieterinn aufreißt , daß er ohne zu lächeln

hinein tritt, und daß es scheint, als ob er seinen Ver-

stand aufdem Papiere zurückgelaffen hatte.

Ohne Zweifel werden alle Leute so gleich auf die

Gedanken gerathen müſſen : Dieser Mensch schreibt

Bücher. Eben so trat ich zur Phyllis in das Zim-

mer. Und endlich endigte ich mein langes Still-

schweigen mit den Worten : Ich habe die schönsten

Pflanzen von der Welt gefäet. Ungeachtet ich sehr

oft mit meinen guten Einfällen so glücklich gewesen

bin, daß die Leute, wenn ich das ersteWort mitihnen

geredet habe, aufden Argwohn gekommen, ob ich

auch wohl ganz richtig imKopfe ſeyn möchte : Sohas

be ich doch niemals mehr Verwunderung als dieſes.

mal erwecket. Ich konnte die Phyllis nicht eher

überreden, daß ich nicht mein ganzes Gehirn aufdas

Papier geschüttet hätte, und daß sie sich noch nicht

gereuen laſſen dürfte , daß sie mich zum Schriftstel-

ler gemachet hatte, als bis ichihr sagte, wie ichindem

ersten Stücke meiner Schrift den glücklichen Beweis

entdecket hätte , daß ein ausstudirter Einfall besser

fen, als ein natürlicher , weil die Pflanzen, die man

fået, befferfind, als diejenigen, die von sichselbstwach-

fen. Ich habe die schönsten Pflanzen von der Welt

gefået,
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gefået, hieß also , ich habe die schönsten Einfälle von

der Welt ausgefonnen. Hernach führte ich nach

der Reihe die gewöhnlichenReden der Schriftsteller.

Ich bin gar nicht aufgeräumt zu schreiben : Es will

nicht fließen. Oder nach Gelegenheit sagte ich wies

derum bey andern , und dieſes oft an eben dem Ta.

ge: Ich bin heute schon recht fleißig gewesen Mei-

ne Feder hat meinen Gedanken kaum nachkommen

können. Ein andermal ſagte ich, daß ich schon viel

gebauet, aber alles wieder eingeriſſen håtte. Aus

Gesellschaften, die mir verdrießlich waren , habe ich

mich unter dem Vorwande entfernt, daß ichnochan

meiner Schrift viel zu arbeiten hätte. Und in die-

jenigen, die mir angenehm waren, ließ ich mich desto

mehr nöthigen, da zu bleiben, weil ich eine Entschul-

digung hatte, wegzugehen. MiteinemWorte, das

Frauenzimer, denen ich zu gefallen geschrieben, istüber-

zeugt,daßichselber derSchöpfer meiner Schriften bin.

Und Phyllis hat mich noch dazu bewundert , als ich

zum Beweise desselben sagte: Ich habe dieschönsten

Pflanzen von der Welt gefået.

Dieses künstliche : Ich habe die schönsten Pflan-

zen von der Welt gesået, bringt mich auf den andern

Theil meines Unterrichtes von dem Sinnreichen,

und erinnert mich, daß ich noch Anleitung zu geben

habe, wie man das Meisterstück der großen Geister,

das Künstliche in den Einfällen, mit rechter Geschick.

lichkeit anwenden soll, damit es niemand mitden na-

türlichen selbstgewachsenen, und daß ich sosage, wil-

den und nicht durch die Kunst hervorgebrachten Ein-

fällen verwechseln, und uns die Ehre rechter Künſt-

€ 4
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1

ler im Sinnreichen desto gewisser seyn möge. Diese

Abhandlung kann mit allem Rechteden Titel führen :

Von dem Wunderbaren in der Geſellſchaft ; ~weil

man durch diese Kunst die Gemüther in Erstaunen

sehen kann, daß sie nicht wissen, wo einsolcherEin-

fall herkömmt , und daß er ihnen so zu sagen vom

Himmel gefallen zu seyn scheint. Es ist nichts

wunderbarer, als ein Wunder. Ich getraue mir

aber zu behaupten , daß ein solcher wohlausgefonne-

ner Einfall, in der Reihe der Reden, die in einer

Gesellschaft vorkommen, eben dasjenige ist, was ein

Wunderwerk in der Reihe der Dinge in der Welt

iſt. Denn ein Wunderwerk hat keine Verbindung

mit denen Reden, die vorhergeführet worden. Ich

truße mit diesem Beweise allen denjenigen, die andas

Ende ihrer Beweise W.Z. E. zu sehen pflegen. Und

wenn auch meine Neider sagen sollten, daß ich meine

Schrift nicht selbst gemacht hätte, sokann ich der

Schärfe des Beweises in einer so wichtigen Sache

nichts abgehen lassen. Die Hauptregel von dem

Wunderbaren in der Unterredung iſt alſo, einenſinn-

reichen Einfall allezeit so zu sagen, daß er keine Ver-

bindung mit dem vorhergehenden hat, und nicht aus

derNatur derer Sachen, die in der Gesellschaft vor-

kommen, zu folgen scheint , und ihn so einzurichten,

daß niemand errathen kann , wie wir von den ersten

Vorstellungen, darauf er gegründet ſeyn soll , darauf

gekommen sind. Kurz, man soll ihn so einrichten

und so anbringen , wie ich mein vortreffliches : Ich

habe die schönsten Pflanzen von der Welt geſået, ein-

gerichtet und angebracht habe.

Bey

"
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Ben dieser Regel würde es ein Grillenfånger,

der mehr die Regeln, als die Art, fie auszuüben weis,

bewenden lassen. Und es könnte ſeyn , daß er noch

recht darüber triumphirte. Mir kömmt es aber eben

so vor, als wenn ich Regeln geben wollte , wie man

reich werden sollte, und nichts anders sagte, als daß

man mehr einnehmen, als ausgeben müßte. Ich

aber will in meinen Regeln viel practischer seyn.

Denn ich weis, daß man hierinnen sehr leichtsowohl

Regeln als Erempel von mir nehmen kann.

Am allerschönsten läßt sich das Wunderbare in

der Unterredung gleich bey demEintritte in eine Gea

sellschaft anbringen. Ein Einfall, der nur in etwas

studirt ist, wird ſodann wunderbar ſeyn , man mag

ihn ansehen, auf welcher Seite man will. DieOrd-

nung der Natur ist für große Geister nicht gemacht,

und die Gewohnheiten und üblichen Sitten sind ein

Gesetzefür Leute, welcheohneWißsind. EinMensch,

der sich daran kehret, daß man von jemanden, der

in eine Gesellschaft kömmt, Höflichkeitsbezeigungen

erwartet, ist nicht werth, daß manihm weitreRegeln

vom Wunderbaren giebt. Denn er ist ungeschickt,

wunderbar zu werden. Der schönste Einfall muß

dieStelledes Compliments vertreten, welches mander

Gesellschaft machet, insonderheit wenn es das Glück

füget, daß sichunbekannte Personen in der Gesellschaft

befunden. Bey Bekannten sich von den Geſeßen der

Ceremonien los zu machen , ist eine schlechte Kühn,

heit, auch für die trågsten Seelen : Unter Unbekann-

ten aber den ordentlichenWeg der Höflichkeit zu ver-

laſſen, dieſes iſt wunderbar, weil es neu und unerwar-

€5
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tet ist. Und dieses wird einen desto stärkern Eindruck

machen, weil man, so oft man uns hernach ſieht, an

das Wunderbare unsrer ersten Worte denken wird.

Unfre erste Rede wird über dieses, wieichvon mir erz

zählet habe, alles auf die Gedanken bringen, daßes

wohl gar nicht richtig im Kopfe mit uns ſeyn möch

te. Alsdann werden sie bey jeglichem Worte, das

wir hernach reden, und das nur ein wenig Verstand

hat, uns bewundern. Sie werden denken : Dieser

Menschhat doch noch mehr Verſtand, alsichihmzus

getraut hatte; welches uns weit rühmlicher ist, als

wenn sie ungefähr dächten : Dieser Menschhat wenig

Verstand, ob gleich im Grunde eins so viel gesagt ist,

als das andre.

Gefeßt das Glück verſchaffet uns nicht allezeit

unbekanntePersonen ; wie denn Geister von meiner

Art überall bekannt sind : So müſſen wir das Glück

verbessern, und wenn wir keine unbekannte Gesellschaft

finden, doch von unbekannten Sachen auf eine un-

deutliche Art reden. Wenigstens darf nicht mehr

als eine Person in der Gesellschaft seyn, die da weis,

wo wir hinaus wollen. Allen übrigen müſſen unsre

Anspielungen ein Råßel ſeyn. Das schönste und

boshafteste Exempel davon habe ich einmal ſelbſt ge-

geben. Calliste war in Gesellschaft mit einer Pers

son, welche allezeit böses von den Leuten dachte, und

mit einer andern, welche allezeit böſes von ihnen rede-

te. Ich sage Callisten noch auf der Thürschwelle et-

was, das keinenVerstand hatte, als den es von einem

gewiſſen Mährchen bekam, das Calliste und ich wuß

ten. Man fah. uns wechſelsweise mit großen Au-

gen
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gen an. Calliste ward roth, und ich fing an zu

lachen. Jene schienen ſchon darauf zu denkèn, was

fie für Auslegung
en

von meinem scharfsinn
igen

Eins

falle machen wollten, wenn ſie von uns weg wåren,

als Calliſte endlich, umuns zu rechtfertig
en

, einMähr-

'chen erzählte , welches seine ganze Kostbarkei
t
daher

bekam, weil ich es gewürdigt hatte, mich darauf zu

beziehen. UnfreRichterinn
en

lachten nicht darüber.

Aber was für Calliſten das schlimmest
e
roar, so lief-

sen sie sich merken , daß ſie ſich damit von ihrer Arg-

´denklichkei
t
nicht abbringen ließen. Und ich hatte das

Vergnüge
n
, daß ich dadurch bey ihnen in die Mey-

nung einer großen Vertraulic
hkeit

mit Callisten kam.

So nüßlich sind meine Regeln, noch über denRuf

der Scharfsinn
igkeit

, Leuten von meinerArtdas höch-

ste Gut zuwegezub
ringen

, nemlich den Ruhm für

Günftling
e
und Schooßkin

der
des Frauenzi

mmers

angesehen zu werden.

Man hat ein Sprichwort , daß aller Anfang

schwer ist. Und der Anfang ist auch bey demWun-

derbaren in der Unterredung das schwerste. Haben

wir einmal unsern Eintritt in die Geſellſchaft durch

einen sonderbaren Stral unsers Wiges merkwürdig

gemacht: So können wir hernach ohneMüheWun-

der thun, wie wir wollen. Wir dürfen nur unsre

Einfälle in Bereitschaft haben, und herſagen. Un-

fre Einfälle aber , wenn sie tausendmal ſtudirt sind,

fosten uns dessentwegen wenig Mühe. Sie sindnur

deffentwegen studirt zu nennen, weil ein Mensch, der

nicht von unserm Schrote undKorne iſt, Mühe haben

würde, fie so wunderbar auszudenken. Unfre loci

topici ,
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1

tópici, find die vielerley Stånde im gemeinen Leben,

und dieHandlungen einzelner Personen. Wir ha

ben einen Einfall wider die Urzneyverständigen, einen

wider die Rechtsgelehrten, einen wider die Weltwei

fen, und weil wir den Gottesgelehrten am meisten

feind ſind, so haben wir wider dieſelben ungefehrdrey

Einfälle. Von der Cynthia wissen wir allezeitzuſa-

gen, daß sie ein Schminkpflåsterchen zu viel trägt,

und so weiter. Denn alles, was wir denken, sind

finnreiche Einfälle , weil ein andrer nicht so denken

würde, Und sie sind allezeit wunderbar, weil wir ſie

allezeit zu einer Zeit ſagen, da ſie ein andrer nichtſa-

gen würde. Ich kenne einen meiner guten Freunde,

dessen größte Scharfsinnigkeit darinnen besteht, daß

er von einem Weltweiſen, ſo oft er als ein gelehrter

Mann gerühmet wird, saget: Er hat krumme Bei-

ne. Der größte Vortheil dabey ist , daß wir diese

Dinge allezeit zu Leuten sagen, die wir damit beleidi-

gen können. Es würde nicht scharfsinnig seyn, wenn ich

zurCalliste sagte : Phyllis zieret sich. Aber alsdann ist

es erst finnreich, wenn ich es zuihremLiebhaber, oder

zu ihrer Anverwandten oder zu einer Person sage,

die es ebensomachet.

Diese Kunst wird auf eine leichte Art das Mit-

tel unfrer Unterredungen heben und lebhaft machen.

Und nun muß ich für das Ende des Besuches sorgen,

wenn ich meines Gleichen unter den Menschen erzie-

hen will. Es ist nothwendig , mit Nachdrucke aus

derselben zu ſcheiden ; zumal wenn wir unter Perſo-

nen sind , die wir nicht sehr kennen. Denn unter

Freunden verlohnet sichs der Mühe nicht.

•

Der

leßte
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feste Einfall, den wir sagen, ist gleichsam die Arie,

bie ein Operist allezeit singt, ehe er vom Schauplahe

abtritt. Wollen wir also bewundert seyn, so müssen

wir bey unserm Abschiede einen rechten Schwanen-

gefang, einen recht künstlichen und göttlichen Einfall

anstimmen. Woman ihnherbekommen soll, das habe

ich schon oben gesagt ; denn alle Einfälle kommen

bey nahe aus einer Quelle. Gewiß ist, daß man

einen Einfall haben muß, um nicht auf die gemeine

Art Abschied zu nehmen.

Nunmehro habe ich meine weitläuftige undschö

neAbhandlungvom Sinnreichenzu Standegebracht,

und ich wundre mich, woferne ich nicht schon diehal-

be Jugend in Deutschland zu großen Geistern ge

macht habe: So viel Vertrauen habe ich zu meinen

Lehren. Man mußsich nicht beschweren, wenn ſie ver-

drüßlicher ſind, als ich gewollt habe, und als es meine

lebhafte Art mit sich bringt ; denn ich muß gestehen,

ich bin bey dem Aufschreiben derselben in der Länge

fo verdrießlich geworden, als ich bey der Ausübung

derselben zufrieden und über mich selbst vergnügt

werde. Man kann ohne Zweifel noch viel wunder= '

bares sagen, das aus andern Gründen fließt. Aber

Leute, die mehr thun, als ichAnleitung gegeben habe,

find schon so groß, daß sie über die Regeln sind, und

keinen Lehrer mehr nöthig haben.Ein jeglicher wunders

barerEinfalleines großenGeistes wird gleichsamselbst

zu einer neuen Regel im Sinnreichen.

**

Der
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Der Ehestand.

inMann trug eine Laſtundzürnte,daß dieSchwere

Hey Dingen unsrer Welt ein nöthig Uebel wäre,

Sein Rücken feufzte schon : Wer wirdmichwohl

;

befreyn ?

und wünschte wenigstens dieHälfte los zu seyn.

Dort gieng ein schönesKind voll Unmuths, daßimWege

So manches Hinderniß der zarten Füße läge..

Der Mann geht hin zu ihr, und grüßet fie gebückt,

Halb weil sie ihm gefällt, halb weil die Bürde drückt.

Sein Blick war allbereit vor ihm vorausgegangen.

Er redet.noch keinWort : so weis fie sein Verlangen;

Dochsprach er : schönes Kind, wo du Erbarmen haſt:

So theile du mit mir des müden Rückens Last.

DieSchönesprachvergnügt,und schien sichdochzuschẩme,

Siesprach: ichwill fie ganz von deinen Schultern nehmen.

Was kaum ihrMund versprach, erfüllte ſchon dieHand,

Die frölich seine Laft auf ihren Rücken band.

Dieß war der Augenblick, der einzige von allen,

Der ihn erleichtert hat , und der ihm wohlgefallen.

Nun, sprachsie, bitt ich eins, nachdem ich dieß gethan :

Du siehst, mein Fuß ist zart und stößt sich leichtlichan.

Ich fürchte, sollt ich ihn aufspiße Steine seßen:

So würde mich der Weg ermüden und verlegen.

Ich trage deine Last ; zum Lohne trage mich.

Sieſpricht: DerMañverstumt.Sie eilt undschwinget sich

Um seinen Hals herum ; und so muß er zwo Plagen,

Die unbelebte Last, und die belebte, tragen.

Bas
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Mashilfts ihm, wenn er seufzt. Sieſpricht : es kannnicht

feyn;

Ich trage deine Laſt und trage ſie allein :

Michdrücktsie, und nicht dich. Hier prüfet euren Rücken,

Ihr, die ihr Weiber nehmt wenn euchdie Sorgen drücken.

6.

An die

gelehrte Jungfer Thomasius

in Nürnberg,

um ſich einige von ihren Gedichten vers

sprochener Maßen zum Abschreiben

auszubitten.

An Flavien,

Der Deutschen Musen Ehre,

Die, nach des großen Vaters Lehre,

DemNamen ihres Stamms, das Lob der klugen Welt,

DurchTugend, Wiſſenſchaft, VerstandundFleiß erhält.

V

ertraue meiner Hand, dieduzurKühnheit treibest,

Von deiner großen Kunst ein kleines Sinnge-

dicht :

Erwähle, was du willst; denn alles, was du schreibeſt,

Gereichet dir zum Ruhm und mir zum Unterricht.

3.A.1. F.

Be
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Beweis,

Daß ein Feigherziger kein Soldat

werden solle.

ch unterfange mich anjeßo einer Arbeit , wobey

ich unendliche Schwierigkeiten voraus sehe.

Ich will den Feigherzigen einen Verweis

geben, und weis selber nicht recht, ob ich mich zu den

Unerschrockenen , oder zu den Furchtsamen zäh

len kann. Ich will zeigen ; was zu einem Solda

ten gehöret, zu einer Sache, die ich nicht verstehe, die

ich bey meinem friedfertigen Berufe niemals habe

kennen lernen. Wie soll ich meinen Vortrag ein-

richten ? Soll er lebhaft, soll er scherzhaft , soll er

beißend seyn? Meine lebhaften Scherze, meine bei-

ßendenSatiren, sind weit angenehmer, wenn manſie

Höret , als wenn man Zeit hat, sie mit einiger Aufs

merksamkeit zu lesen. Soll mein Vortrag ordent

tich, búndig , tiefsinnig , soll er philosophisch seyn ?

Von rechtswegen.: Allein, mein Freund ! du bist

vielleicht nicht jede Stunde aufgelegt, Verſe zu ma-

glücken, or
chen, und mir will es nicht alleTags

dentlich und philosophisch zu schreiben.

Dieses find die Schwierigkeiten noch nicht alle.

Ichnehme mir vor, zu beweisen , daß ein Feigherzi

ger dieWaffen nicht solle sein Hauptwerk ſeyn laſſen.

Wirst du nicht dieses mein Vorhaben beym ersten

An=
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Anblicke für abgeſchmackt halten ? Wirſt du nicht

ſprechen , daß dieſes eine Sache sey , die keines Be-

weises brauche? die der gemeinste Mann glaube ,

ohne Zeichen und Wunder zu sehen ? Eine Sache,

von der man in wenigen Worten alles dasjenige sa

gen könne, was sich nur dabey denken lasse ? Du

haft recht , mein Freund ! Aber dergleichen Sachen

find eben diejenigen , bey welchen ich meine Stärke

am liebsten zeige ; und du wirst noch wohl wiſſen,

wie ſinnreich , und mit was für allgemeinem Bey-

falle ichunlångst in einer weitläuftigen. Schrift dar

gethan: Daß arme Leute gemeiniglich nicht

reichfind. Gönne mir also immer dieseWollust !

Laß mich schreiben. Bezeuge du dabey deine auf

richtige Freundschaft, und bewundere, was ich

schreiben werde !

*

Pittel und Zwecke sinddasjenige , was das We

M

sen aller menschlichen Handlungen ausmachet.

Einjeder Vorfall erfordert eine Ueberlegung des gan-

zen Zusammenhangs der Mittel, bis auf den Zweck,

und der eigentlichen Bestimmung desjenigen, wie

eines aus dem andern folgen solle. Ich muß die

Naturder Sache, die Natur desZwecks,und die Na-

furvon demjenigen erwägen,was michzur Erlangung

meiner Absichten bringen foll : drey Naturen, de-

ren keine ohne die andern bestehen kann. Unterlasse

ich eine von diesen : So ist meine Handlung unvolle

Fommen. Beobachte ich nicht bey einer jedweden

eine sorgfältige Behutsamkeit : So ist mein Verfah

Jenner 42. F
ren

1
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ven thōricht. Oftermals bringet mich eine kleine Un-

achtsamkeit um den gänzlichen Genuß des Guten,

welches ichsuche. Wer die Geheimnisse der Lehre von

Mitteln und Zwecken weis , der wird die tiefsinnige

Wahrheit meines Sahes einsehen.

Wir wünschen uns allerseits das höchste Gut.

Darinnensind wir einig. Worinnen aber dieses

bestehe? was uns zu dem Besige desselben bringe ?

davon haben kaum zweene einerley Meynung. Ge

meiniglich suchen wir die Quelle unsers Unglücks in

dem widrigen Verhängnisse , in der Unerkenntlich

feit derObern, und in einer neidischen Bosheit unsers

Nächsten. Wir irren uns. Wollen wir unpar

tenisch seyn , ſo müſſen wir hierbey uns ſelbſt ankla-

gen. Wir feufzen nach einer Glückseligkeit, die uns

schädlich ist. Wir sind zu unverständig , dasjenige

zu erlangen, was uns wirklich gut seyn könnte.

Hauptsächlich aber ist dieses unser Fehler , daß wir

uns etwas in den Kopf seßen , zu dessen Ausführung

uns Natur und Glücke die nöthigen Kräfte versaget

haben. Wollte ich das Beyspiel eines Stummen

oder Lahmen anführen, da jener die Kunst , nach

Noten zu singen, und dieſer ſeinen Körper tacktmå

*fig zu bewegen,sich zu erlernen bemühte : So wur

be der Grund meines lehtern Saßes bald in dieAu-

gen fallen. Allein , diese Wahrheit ist zu wichtig ;

mein Beweis soll ernsthaft seyn. Ich will zeigen ,

daß es eben so ungereimt sey, wenn ein Feighersts

ger die Waffen wollte sein Hauptwerk ſeyn

laffen.

Ich
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Ich weis gar wohl , wie unentbehrlich ein Sol

dat dem gemeinen Wesen ist. So thōricht bin ich

nicht, daß ich denjenigen Stand verwerfen sollte,

welcher das Aufnehmen der übrigen Stånde beför

dern , und aufrecht erhalten muß. Es glaube ja

niemand , daß ich ein ſtilles Mitglied dererjenigen

Quacker sey , welche uns bereden wollen , man beleia

dige den Himmel, so bald man nach dem Degen

greife. Keinesweges ; man würde mir unrechtthun;

mir , der ich mich selbst mit Vergnügen an die Spi

he der Helden stellen wollte, wenn mich nicht ein

innerlicher Fehler davon abhielte. Es ist bloß

meine Absicht, zu zeigen, ein Feigherziger folle das

jenige unterlassen , was er, ohne eine Thorheit zu be

gehen, nicht thun kann.

Du siehest also, mein Freund , wie redlich mein

Vorfah ist. Du bist mir dahero bey einer so wich

tigenSache alle günstige Aufmerksamkeitschuldig,oh

ne daß ich nöthig habe, dich darum zu ersuchen.

So wenig dasjenige Tapferkeit heißt, was öfters

die schädliche Wirkung eines unbedachtſamen , ' oder

rauschenden Zornes ist : Eben so wenig kann ich ohe

ne Unterschied feigherzig nennen , was vielmals eher

den Ruhm einer vernünftigen Mäßigung , als die..

ſen niederträchtigen Titel verdienet. Verlangest du,

daß ich deutlicher beschreiben solle , was wirklich

Feigherzigkeit sey: So dürfte mir solches allerdings

schwer fallen. Sen zufrieden , wenn ich dir ſage,

daß es ein Mangel nöthiger Kühnheit sey. Dieser

allgemeine Begriff muß dir genug seyn. 3wey

Dinge find unentbehrlich: Die Fähigkeit, etwas zu

$ 2 ermer
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erwerben, und das Vergnügen, dasjenige zu be-

haupten, was wir erworben haben. Dieses lehtere

thun wir entweder selbst , oder verlaſſen uns auf an-

dere , die es ihren Berufnennen , das unsrige zu ver=

theidigen , und dadurch zugleich etwas zu erwerben.

Dieses heißt man Soldaten. Von diesen saget

man, daß die Waffen ihr Hauptwerk ſind. Muß

ein Soldat, vermöge feiner obliegenden Pflicht, das

Unsrige vertheidigen , so versteht sich von selbst, daß

er unerschrocken seyn müſſe. Wem diese Eigen-

schaft fehlet ,der ist feigherzig , der schicket sich zu ei

nem Soldaten nicht. Der Begriff liegt in dem

Wesen der Sache.

Aus diesem allen sieht man wohl, daß meine

Meynung gar nicht ist , einem Feigherzigen die Waf-

fen gänzlich zu untersagen. Das wäre lächerlich.

Ein jeder, er sey auch nochso furchtſam, hat dennoch

die innerliche Fähigkeit ,sich, zu vertheidigen. Und

zuweilen wird der Feigherzigste in solche Umstände

verseßt, daß er in der Angst sich vergißt , und Tha-

ten thut, welche er selbst nicht glaubet, so bald er

wieder zu seiner ersten Gelaſſenheit kömmt. Denn

hilf Himmel! wie viele erstaunende Geschichte

weisen uns nicht , die Calender und Chronicken

auf, da ein ohnmächtiges Kind ſich eines reißenden

Thieres erwehret, und die sonst so weichherzigen

Weiber in Belagerungen dem stürmenden Feinde

mehr Abbruch gethan haben, als ihre geübtenMåns

ner. Ein Feigherziger soll die Waffen führen.

SeinHauptwerk selbst darf es nicht seyn. Und die-

fes ist es , was ich beweisen will.

•

1

Die
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Die Absicht dererjenigen , welche die Waffen zu

führen ihr Hauptwerk seyn lassen, besteht darinnen,

daß sie uns in dem ruhigen Besiße unſers erlangten

Eigenthums erhalten sollen. Ich habe dieses schon

oben erwiesen. Ichhabe auch gesagt , daß sich die-

ſes von der nöthigen Beschüßung wider einen unver-

mutheten Anfall unterscheidet : Anigo fraget sichs

nur, ob eben ein Feigherziger verbunden sey , etwas

fein Hauptwerk seyn zu lassen, wozu ihn allenfalls

nur die äußerste Noth geschickt machet. Jedoch!

Was verbunden? Es fraget sich, ob er sich nichtviel-

mehr an seinem Vaterlande gröblich verfündiget ,

woferne er sich solcher Sachen unterzieht? Aller-

dings verfündiget er sich. Ich sage es. Ich will

es behaupten. Es fehlet diesem unsern kriegerischen

Geiste an Herze. Wenn es noch allenthalben sicher

ist , wenn der Nachbar unsere Gränzen nicht beun-

ruhiget , wenn er niemanden vor sich hat , als den

Bürger, welcher ihn zu ſeinem Schuße unterhält :

Da ist er noch unerschrocken, da ist er frech, da

zeiget er öfters an dem kleinmüthigen Landmanne, wie

barbarisch er mit dem Feinde umgehen will. Aber!

zittere großer Held ! Eile ! fliehe! verbirg dich! der

Feind steht vor den Thoren ! doch nein ! tritt her-

vor! das Vaterland hat dir die Waffen gegeben.

Du sollst es vertheidigen. Gehe den Feinden mu

thig entgegen ! Erweise in der That, daß es wahr

sey, was du uns gesagt hast ; Siege oder stirb ! Wo

bleibst du ? Was zauderst du? warum wirfst du

die Waffen nieder ? O , ich sehe schon, zu Friedens-

zeiten bist du erschrecklich, und im Kriege beweinens-

wür-
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würdig ! Verfündiget sich dieser nicht an seinem Va

terlande? Hat er nicht seinen Sold mit ungerechten

Hånden empfangen ? Er ist ein Soldat. Er er-

blasset vor dem Tode. Nunmehro ist er uns ver-

ächtlich. Wäre er ein Kaufmann geworden : So

håtte er dem Staate doch genüget; so würden wir

ihm seineFurchtsamkeit nicht vorwerfen.

4

Ich muß dieses weitläuftiger ausführen. Sa-

ge ich wohl zu viel , wenn ich spreche : Ein Feigher-

ziger , welcher die Waffen ſeinHauptwerk ſeyn läßt,

der will müßig gehen. Ich werde wohl recht be.

halten. Tacitus ist eben dieser Meynung. Ich

habe meinen Helden schon lebhaft genug abgeschil.

dert. AnUrbildern fehlet es auch nicht. Wiegroße

Liebhaber der Bequemlichkeit sind nicht diese Ver-

fechter unserer Freyheit ! Wer bethet wohl mehr

mit inbrünſtiger Andacht um den lieben Frieden ,

als eben diese. Ihre Einbildungskraft stellet ihnen

nichts , als kalte Leichen vor, und ihre Naturmachet,

daß sie erstarren müssen, wenn sie nur einen Trop-

fen Blut sehen. Sie ruhen auf unsern Betten.

Sie speisen an unserm Tische. Sie liegen im

Quartiere, und wünschen diesem Leben eine ewige

Dauer. Heißt das nicht müßig gegangen ? Zeige

mir doch, du muthiger Hektor ! zeige mir doch die

blutigen Lorbern, durchwelche du dieser guten Tage

dich würdig gemacht hast ! Welches sind die erober

ten Fahnen ? Wo ist die Wahlstatt , auf welcher du

den prächtigen Namen verdienet hast , den du dir

jego anmaßest?

Was
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Was Lorber! was Fahnen ! was Wahlstatt!

Ist dieses nicht genug, daß wir in Kriegsdiensten

frehen? daß wir uns täglichin den Waffen üben ? daß

wir dem Tode entgegen sehen müssen , wenn er auch

gleich noch ziemlich weit von uns entfernet ist ? Nein,

mein Held du gehst müßig. Zwar beständig

follst du nicht fechten. Du sollst dich aber auchnicht

ewig hinter die Mauern verstecken. Du willst dein

ruhiges Lager nicht verlassen. Womit beschäfftiger

sich unterdeſſendein kriegerisches Gemüthe ? Bringst

du nicht dein Leben in lauter Müßiggange zu?

Man sieht ihn sehr tiefsinnig auf den Gassen

herum irren. Er thut ganz niedergeschlagen. Was

muß er denken ? Sollte er wohl einmal in sich ge-

gangen seyn, und seine Fehler eingesehen haben ?

Sollte er wohl mit dem Vorsaße umgehen, die

Waffen niederzulegen , und eine ihm anständigere

Lebensart zu erwählen ? O nein. Die Zeit wird

ihm lang. Er weis nicht, womit er sie vertrei

ben foll. Er empfindet, daß er sich selbst eine

Last sey, und sinnet , wie er sich seinen Müßiggang

erträglich machen wolle?

Nun geråther in eine Gesellschaft. Seingan-

ses Gesichte heitertsich aus. Er fraget nach Neuig-

feiten. Man weis keine zu erzählen, und unser

Held weis auch nichts weiter zu reden. Er spielet

mit seiner Uhr. Er nöthigt seinen Nachbar, Tabac

anzunehmen. Er richtet seine Augen gegen den

Himmel, und siehe, es ist gut Wetter. Aber auch

davon läßt es sich nicht lange reden. Endlich nimmt

$ 4
ein
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ein Frauenzimmer seiner Umstände sich mit Erbar

mung an. Sie will gehört haben, daß der Friede

in Schlesien nahe sey. Er soll ihr Nachricht das

von geben. Auf einmal verwandelt sich seine Ges

ftalt. Die Augen werden feurig, derMundlebhaft,

der ganze Körper kömmt in Bewegung. Er bez

schreibt ihr den ganzen Krieg. Er weist die dabey

vorgegangenenFehler, und kann gar nicht begreifen,

warum Neuperg nicht gerades Weges vor Berlin

gegangen ist. Er ist vor einigen Jahren mit am

Rheine gewesen : « Da gieng es ſchårfer zu. Er

hat die Eroberung von Philippsburg mit, angesehen,

und tausend Scharmůzeln beygewohnt. Der Teus

fel soll ihn holen , wenn es nicht wahr ist. Wer

wollte so unchristlich seyn, und ihm nicht glauben?

1

Gedulde dich nur , müßiger Held! In kurzem

wirstdu Gelegenheit finden,neue Thaten zu thun. Der

Fürst läßt aus nöthiger Vorsicht seine Truppen ins

Feld rücken. Was soll unser feigherziger Krieger

dabey thun ? Soll er mit gehen ? Soll er seine Be-

quemlichkeit verlassen ? Soll er sich dem Winde und

Wetter; und vielleicht gar einem erbitterten Feinde

bloß stellen? Nein ! dazu ist er zu vorsichtig. Sei-

ne Natur wird auf einmal baufällig. Die rauhe

Witterung ist ihm nicht zuträglich. Er läßt einen

andern , der sich noch nicht so viel versucht hat, an

feine Stelle, und bleibt dafür wieder in Besaßung.

Heißt das nicht müßiggegangen ?

Und wozu verleitet ihn wohl dieser immerwäh-

rende Müßiggang, diese Quelle der allergefährlich

ften Easter? Er leget sich auf das Spielen, und ler-

net
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net den Mangel des Glücks , durch eine geschickte

Betrügerey, erſeßen. Seine weibiſche Gestalt und

wollüftige Aufführung machen die vernünftigsten

Männer eifersüchtig ; und trägt er Bedenken, den

Ruhm der Deutschen durch die Waffen zu erhalten,

so erhält er ihn doch durch seine Fähigkeit im Sau-

fen. Sind dieses nicht betrübte Wirkungen eines

unverantwortlichen Müßigganges ? Schreibt sich

nicht alles dieses daher , daß unser Feigherziger die

Waffen sein Hauptwerk will ſeyn lassen?

Man wird einwenden wollen. Es komme bey

Ergreifung einer Lebensart nicht allemal auf uns an.

Wir müssen uns öfters in einem Alter dazu ent-

ſchließen , da es uns noch an Einsicht mangele.

Wie viele würden durch ihre abergläubischen Müt-

ter dem Dienste des Herrn gewidmet , welche im

Kriege mehr erbauen würden , als aufder Kanzel.`

Und die meisten erwählten die Waffen, weil sie ents

wederderMangel der Geschicklichkeit,oder derGlücks-

güter von andern Verrichtungen abhielte, oder auch

ihr Adel dazunöthigte , den sie mit andern Verrich

tungen nicht befudeln könnten. Ich gebe es zu. Die

Wahl steht nicht allemal bey uns. Es fehlet uns

an Einsicht. Wenn aber diejenigen nicht mehr da

find , die uns Gefeße vorgeschrieben haben ; wenn

wir in die Jahre, und zu reiferer Ueberlegung kom-

men; wenn wir sehen, daß wir das schlechterdings

nicht seyn können, was wir seyn wollen : Sollten wir

nicht in uns gehen? Sollten wir uns nicht schå-

men? Sollten wir nicht alsobald die Waffen nie-

der=
$5
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berlegen, welche uns bey unſerer Feigherzigkeit nur

lächerlichmachen?

Uber, wie behutsam, und wie wohlbedächtig ist

noch ein Einwurf vorbehalten worden !""Ist es nicht

wahr , daß auch der Tapferste, wenn er in die

Schlacht geht, und seinen Feind vor sichsieht , einen

Schauer empfindet , und so unerschrocken nichtmehr

ist , als er zu Hauſe ſeyn können. Was soll erthun?

Soll er den Degen von sich werfen ? Soll er um

kehren? Soll er die Waffen nicht weiter seinHaupts

werk seyn lassen ? Du lacheſt zu zeitig, mein Freund.

Dieses heißt eine Meynung verdrehen, und nicht wi-

derlegen. Ich weis es. Auch der Tapferste kann

feineNatur nicht verleugnen. Diese reget sich, wenn

ſie in die Umstände kömmt, da sie nicht weis, ob ſie

noch einen Augenblick seyn wird. Das kann aber

keine Feigherzigkeit heißen. Wenn es wahr ist, was

man uns saget, so ist der große Eugenius allemal die

Nacht vor dem Treffen einsam und unruhig gewe

fen. Und Eugenius war doch ein Held. Bey der-

gleichen Gelegenheit ist es dem unerschrockensten so

unmöglich, ohne Empfindung zu seyn, als es dir un-

möglich ist, unerschrocken zu werden.

Du siehst also wohl , wie weitläuftig der Be-

griff einer wahren Tapferkeit sey, undwieviel Eigens

schaften dazu erfordert werden , wenn man diejenige

Lebensart erwählen will , welche ohne Tapferkeit

unmöglich bestehen kann. Die Beyspiele lehren

uns, daß wenige vollkommen sind , noch wenigere

aber sich bestreben, vollkommener zu werden. Darf

ich
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ich mich eines niedrigen Sprüchworts bedienen, so

will ich sagen, daß die Tapferkeit viele Liebhaber,

aber wenig Freyer, habe. Wie gefällt dir dieser

Ausbruck?

Ich hätte Ursache, noch ein ernsthaftes Wort

mit dir zu reden , mein feigherziger Ritter. Ich

könnte dir deine Unbilligkeit, dein thörichtes Verhal

ten, mit nochmehrerm Nachdrucke verweisen. Ich

könnte dir vor Augen stellen, wie spöttisch so gar die

Nachwelt von dir reden würde , woferne du noch so

lange bekannt bleibest . Ich könnte dir das Unglücke

abmalen, in welches du dich gewiß bloß dadurch

stürzest, daß du die Waffen dein Hauptwerk willst

feyn lassen. Jedoch! Ich will es nicht thun. Ich

will dich schonen. Wenn ich im Eifer rede, so rede

ich nachdrücklich. Dadurch würde ich dich aus dei-

ner gelassenen Bequemlichkeit bringen. Du wir-

dest unruhig werden ; Du würdest gar weinen ; und

wie lächerlich sähe dieses aus?

Ruhe fanfte, du kühner Held ! Kannst du dich

nicht unter den Schatten deiner Lorbern legen ; So

Strecke dich unter den Feigenbaum deines Bürgers.

Dieser Glückseligkeit halber beneide ichdichgar nicht.

Nur dein Vaterland bedaure ich ; und ich weis, es

wird mir jedermann hierinnen beypflichten.

H

den i Nov. 1741.I

M.T.G.K.

Der
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Der Sperling und die Taube.

Eine Fabel.

in Vogel unverschämter Zucht,

Der lieber stiehlt, alsArbeitſucht,

Ein Sperling, halfdenfrommenTauben

Oft ihre Kost vom Schlage rauben.

Früh, wenn, beym ersten Sonnenschein,

Der Hauswirth sang, und Futter ſtreute,

Fand ersich an des Schlages Seite

Mehr frech, als scheu, zumFrühſtüc ein.

Die Tauben sagten erst kein Wort;

Dann scheuchten sie den Fremdling fort :

Doch kam das schelmische Gefieder,

Wo heute nicht, gleich morgen wieder.

Draufnahm sich aus demTaubenchor

Die ältste von den stillen Thieren,

Des Unrechts ihn zu überführen,

Mehr redlich, als gekünſtelt, vor.

Sie war des ganzen Schlages Preis,

An Hals und Brust, wie Schnee, so weiß,

Im blauen Schwanz und blauen Flügeln

Schien sich ihr Mann oft zu bespiegeln.

Sie trug die Brust gewölbt und fren,

Die schönsten Latschen an den Füssen ;

Sie konnt auch alt noch zärtlich küſſen,

War schön und doch dem Manne treu.

Noch
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Noch größre Dinge zierten sie,

Sie hatte mit geschickter Müh

Wohl zwanzig Kinder aufgezogen,

Die ihr zum Ruhm im Schlage flogen.

Sie nahm sie zeitig mit ins Feld,

Sie ließ sie nie zu Schaden fliegen.

Die Körner, die in Furchen liegen,

Die, lehrte sie, ſind euch bestellt.

Von dieser wird das Werk gewagt.

Der Sperling kömmt , noch eh es tagt."

Nicht ungestüm und auch nicht blöde

Seßt sie den fremden Gast zur Rede.

Bist du, so fragt ſie, tugendhaft?

Mit deiner Nahrung unzufrieden,

Nimmst du, was mir und den beschieden ? 2

Dieß ist derBösenEigenſchaft!

Der Sperling ward so gleichgerührt ;

Nur bin ich noch nicht überführt,

Ob mehr ihr Ansehn oder Sagen

Zu diesem Siege beygetragen.

DieUeberzeugung war geschehn ;

Ihm fällt das Korn aus seinem Munde :

O! spricht er, gleich von dieser Stunde

Sollst du mich nun verändert sehn.

Er hält sein Wert auch ohne Schwür,

Und zwingt die lüſterne Natur ;

Und ob er öfters füttern sahe,

Kam er doch nie dem Schlage nahe.

Die
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Die Gårten stillten seine Luft;

Denn junge Schoten auszureißen,

Die besten Kirschen anzubeißen,

Hat nie ein Spaß ſo gut gewußt.

Einst frißt er in der schönsten Ruh,

Da sieht ihm unsre Taube zu,

Und spricht : Wie klug weist du im Sigen

Der Fremden Frucht bequem zu nüßen.

Der Sperling hüpft ſo gleich empor :

Nun, schreyt er, kannst du mich noch hassen?

Hab ich mein Laster nicht gelassen?

Bin ich nicht frömmer , als zuvor ?

Du, frömmer? riefdie Taubenach,

Du bist noch eben deine Schmach,

Du bist, wie sonst, der geile Fresser,

Und scheinst dir nur vergebens beffer.

Dir wohnt dein böser Trieb noch bey,

Du stillst ihn nur mit andern Dingen,

Und suchst dir schmeichelnd beyzubringen,

Daß deine Brust gebeſſert ſey.

Bald Plato trifft dein Ausspruch ein;

Die Tugend scheint ein Tausch zu seyn ;

Ein Laster wird ißt ausgetrieben,

Ein anders fångt man an zu lieben.

Der Weichling flieht den geilen Scherz,

Wird karg und nennt sich fromm und klüger.

Wer ist der listigste Betrüger ?

Ists nicht des Menschen eignes Herz?

C.F. Gellert.

Drey
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Drey anakreontische

Oden.

I.

eder pfleget ist zu sagen:

Ach! was hat sich zugetragen,

Daß aus deinem Angesicht,

Thyrſis , nichts, als Unruh , bricht ?

Doch fie künstlich zu betrügen,

Denkt mein Geist auf tausend Lügen ;

Obgleich was mein Mund verschweigt,

Mein Erröthen deutlich zeigt.

Bald sprech ich: Die trägen Glieder

Schlägt des Sommers Hiße nieder;

Bald schreib ichs der Krankheit zu,

Daß ich tråg und mürriſch thu.

Bald sag ich : Es kömmt vom Dichten ;

Doch, wollt ich sie recht berichten,

Müßt ich sagen: Ach erkennt,

Wie mein Herz von Liebe brennt.

Nur zum Seufzen frisch und rege

Machet mich die Liebe träge;

Nur von Liebe bin ich krank;

Nur die Lieb ist mein Gesang.

II Benn
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II.

enn ich den Himmel ehre:

So weis ich, daß er höre;

Kommt gleich auf meine Lieder

Mir keine Stimme wieder.

Wenn ich die Chloris ehre:

So weis ich, daß fie höre ;

Doch wünsch auf meine Lieder

Ich ihre Stimme wieder..

III.

Rühr ich täglich meine Saiten ;

So sagt Chloris oft dazu :

Dichten frißt dir Fleiß und Zeiten,

Thyrsis, warum dichtest du ?

Aber sollte Chloris fühlen,

Welche Lust ein Dichten bringt,

Das durchzärtlich Scherz und Spielen

Holder Schönen Lob beſingt :

O! fie spräch aus anderm Munde ;

Thyrfis fühlst du keine Pein,:

Nur den kleinsten Theil der Stunde

Ohn ein zärtlich Lied zu seyn?
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V

Nachricht.

Wenn ich folgendes Schreiben dru

cken lasse: Sogeschiehtes aus kei-

ner andern Ursache, als daß ich

michdes Namens eines Vaters würdigbezeu

gen möge, welcher mir darinnen gegeben wor

den.Aeltern,welche ihreKinder zårtlich lieben,

pflegen alles dasjenige, was von denselben ges

sagtoder gethan wird, als besondereMerkwür-

digkeiten anzusehen. Auch die gleichgültig-

ſten und gar nichts bedeutenden Reden der

ſelben, welche vielmals nur von ungefährund

ohne Absicht vorgebracht werden, müſſen ih-

nen die scharfsinnigsten und klügſten Einfälle

ſeyn, woraus sie den Verstand und großen

Wiß ihrer Kinder schließen wollen. Sie

sind nicht bloß damit vergnügt, daß ſieſich ar

einem solchen Spruche ergöhet; sondern sie

wollen auch einen jeden ihres Vergnügens

theilhaftig machen. Wen sie nur sprechen,

dem erzählen sie auch, was ihr kleiner Sohn

oder ihre junge Tochter wißiges gesagt oder

gethan hat; und glauben, daß ein jeder ande

rer Mensch eben so viel sinnreiches darinnen

wahrnehmenmüſſe, als sie. Zuweilen bewun-

$ 2 Dert
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dert man in der That die Stärke des Geistes

an einemsolchen Kinde, oder, daß eine gewiſſe

Rede von ungefähr so wohl angebracht wor

den: Manchmal aber ist man nur so gefällig

gegen die Aeltern, und stellet sich eben so ente

zückt darüber an, als sie selbst gewesen sind.

Indessen hältman ihnen diese kleine Schwach-

heit, alles bekannt zu machen, was sie sichvon

ihren Kindern kluges und artiges geschehen

zu seyn einbilden, gern zu gute.

Aus diesem Grunde hoffe ich auch, wegen

der Bekanntmachung nachstehender Zuſchrift

an mich, leicht Verzeihung. Ich habesie am

Neuen Jahrestage bekommen, und hättesol-

che gleich in dem ersten Monate allen Freun=

den und Lesern meiner Sammlung gewiesen,

wenn es sich nur håtte wollen thun lassen.

Niemand wird zweifeln , daß ich sie für artig

und finnreich halte, und’mich daran beluſtiget

habe. Ich theile sie ja deswegen mit; und

hoffe, es werde keiner von meinen Lesern an-

derer Meynungseyn. Wenigstens glaube ich,

daß, wie ich bey diesemVerfahren einem Va-

ter ähnlich bin, ſie denjenigen gleich seyn wer-

den, die mit solchen Aeltern sprechen , wel-

che sich über das Thun und Lassen ihrer

Kinder erfreuen. Ist es gleich verwerflich,

eine gar zu gute Meynung von den Seinigen

zu
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zu haben. So ist es vielleicht doch noch ta-

delnswürdiger, nachtheilig von ihnen zu ur-

theilen, und alles dasjenige nicht zu achten ,

was in ihren Unternehmungen noch gut zu

seyn scheinen möchte. Eins von beyden habe

ich thun müſſen; und ich habe daher lieber

das erste, als das leßte thun wollen.

Sollte es inzwischen manchem Leser dün-

ken, als wenn in diesem Briefe nichts neues

vorkåme; und er alles schon in meiner Vor-

rede gelesen håtte: So will ich ihm solches

eben nicht gar zu stark bestreiten. Ich bitte

ihn aber, sich vorzustellen , er lese eine histori-

sche Schrift, wo man, zurBeglaubigung der

Geschichte, Urkunden und Briefschaften bey-

gefüget hat. Wird er da in den lettern wohl

etwas finden, daß er nicht vorher schon gele-

fen hat? Meine Vorrede ist also die Geſchich-

te, und dieser Brief ist die Beylage. Hier-

aus wird dasjenige beſtärket, was ich daſelbſt

gesagt habe, und meine Leser können nun-

mehro sehen, daß ich bey der Erwähnung

der gütigen Aufnahme dieser gesammleten

kleinen Schriften im geringsten nicht von der

Wahrheitabgewichen. Ichempfehle übrigens

fie undmichaller Vernünftigen Gewogenheit.

Der Herausgeber.

G 3 Send.

·
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Sendschreiben,

an den Herausgeber.'

Allerliebster Pflegevater,

er Anfang eines Jahres ist diejenige Zeit, an

welcher besonders alle fromme Kinder und Un-

tergebene ihren Aeltern und Vorgeseßten unendliches

Glück anzuwünschen , und ihre Ergebenheit zu era

kennen zu geben pflegen. Wir achten es vor allen

andern unsrer Schuldigkeit gemäß, Ihnen, beydem

Eintritte des 1742ten Jahres, unsern kindlichen und

getreuen! Gehorsam auf gleiche Art zu bezeugen.

Wir legen Ihnen mit Recht den Namen, unsers,

allerliebsten Pflegevaters bey, da Sie mit uns so gu-

tig verfahren sind , und uns , als arme, hin und her

zerstreute , und großen Theils im Winkel und

Staube liegende Weysen, aus demselben hervorges

zogen, uns ein ehrbares Ansehen gegeben , und also

in die Höhe gebracht haben, daß wir ohne Scheu

der Welt vor die Augen treten , und ihr mitNußen

und Vergnügen haben dienen können. Wir sind Ih-

nen dafür unendlichen kindlichen Dank schuldig,

und wünschen, ihn in der That abzustatten; ob uns

gleich unser kindliches Unvermögen jeho noch vonder

Erfüllung unsers Wunsches abhält. Zum wenig

ften wollen wir uns, nach allen Kräften, als recht-

schaffene und getreue Pflegefinder , dahin zu bes

streben suchen, daßSie keine Schande an uns erleben.

Wir
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Wirhaben dieses, ohne Ruhm zu melden, bis-

her nach Möglichkeit , gethan. Wir haben uns

allezeit also aufgeführet, daß ein jedes von uns we-

nigstens dieGewogenheit einiger erhalten hat, welchen

wir unsreAufwartung gemachthaben : Ob wir gleich

auch Personen gefunden, welchen bald dieses , bald

jenes von uns durchaus nicht gefallen wollte. Ei-

ner wollte lauter Liebesbriefe, Liebes-und Schäferge.

dichte; ein andrer lauter mathematische, philosophische

undcritische Abhandlungenhaben. Dieser gönntenur

den Fabeln und andern moralischen Gedichten und

Schriften, jener hingegen nur den satirischen , einen

geneigten Blick. Wir sind, wiewohl selten anOrte

gekommen, wo kaum eins von uns das Glückgehabt

hat, mit einer mittelmäßigenMine angesehenzu wer-

den. Indessen ist doch, demHimmel sey Dank! noch

keines von uns so gar unglücklich gewesen, daß es von

allen wåre verachtet worden : Ob wir gleich öfters

unsre Schwäche erkannt haben, und unsernRichtern

mit Zittern und Zagen vor dieAugen getreten sind.

Zwo Arten von Leuten haben uns bisweilen übel

mitgefahren ; die eine war allzu ernsthaft und gewiſ-

fenhaft, oder deutlicher zu sagen, diese Leute schlos

fen den Begriff vomGewissen in so enge Grenzen ein,

daß sie auch öfters unſre unſchuldigſten Handlungen

für unrecht und ungewissenhaft hielten, und da, wo

wir, wie wir allezeit zu thun suchen, die Tugend zu

unserm Endzwecke hatten, glaubten, daß wiruns nicht

tugendhaft aufführten. Sie meynten in allen Lie-

besbriefen und Liebesgedichten etwas wollüſtiges, und

in allen Stachelschriften einen Trieb zur Rachgier,

G. 4
und
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und also in beyden, SpureneineslasterhaftenWesens

zu finden. Sie können sich leicht vorstellen, allerlieb-

ster Pflegevater, daß uns dieses gar sehr geschmerzt

hat, da wir uns allezeit beflissen haben, uns der Welt

in der möglichsten Unschuld zu zeigen. Indeſſenha-

ben wir dieStrafredenundErmahnungen dieser Per-

fonen allemal mit der größten Geduld angehört, und

uns , nach aller Möglichkeit , auch ihnen gefällig zu

machen gesucht ; indem wir gar bald einſahen, daßſie

wirklich die Liebe zum Guten zu einem so strengen

Verfahren verleitet. Allein die andre Art von Leu-

ten, welchen wir unter die Hände gerathen sind, hat

uns weit mehr geängstiget. Es waren diejenigen,

welche das Gewissen für ein Hirngespinnste der Got-

tesgelehrten und Philosophen hielten. Diese suchten

bey uns Wollust, Frechheit, Unhöflichkeit, Schmähun-

gen, und alle Arten der Laster. Da sie diese nicht

fanden, so stießen sie uns von sich ; oder wennſieſichuns

noch sehr gütig zeigten , so erlaubten sie uns, nur zu

der Zeit vor sie zukommen, worinn ſie,wieſiezureden

pflegten, etwas Einfältiges ansehen wollten. Wenn

ihnen nun ja eins von uns zugefallenschien , sofrag-

ten sie fo gleich : Wer ist dein Vater? Du bist gewiß

dem oder der zu Gefallenhervor getreten? Dubistun-

streitig dieſem oderjener zum Poffenzur Weltgekom-

men? u.f. w.Wir antworteten ihnen mit aller Höflich-

keit, daß wir den, welcher uns der Welt vorgestellt

Håtte, für unsern werthesten Pflegevater erkennten;

daß wir allen zu gefallen, niemanden aber zu belei-

digen wünschten; indem unser werthester Pflegevater

viel zu gewissenhaft wäre, als daßeruns andernzum

Poffen
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PoffenindieWeltschicken follte. Siehuben meisten-

theils bey dieser Gelegenheit an, aus vollem Halfezu

fachen, und wunderten sich, daß es Leute gebe, welche

sich ein Gewissen machen könnten. Gleichwohl merk

ten wir einsmals , als einige dieser Gewissensfeinde

mit andern von der Glückseeligkeit der Menschen

nach dem Tode redeten , daß sie behaupteten, diesel-

be bestünde in einem Vergnügen , welches die See-

len, bey der Erinnerung ihrer im Leben begangenen

guten Handlungen, empfånden : gleichwie die Erinne

rung böser Handlungen dieselben heftig peinigen wür

de. Sie gaben also zu , daß wohl nach dem Tode,

nicht aber im Leben, ein Gewissen wäre. Vielleicht

hatten sie von derNatur ein so schlechtes Gedächtniß

erhalten, daßsiealles vergaßen, was sie gethanhatten.

Ein besonders Glück haben wir Ihnen nochzu er

zählen, allerliebster Pflegevater. Wir sind mit tas

pfernKriegsmännern in Gesellschaftgewesen. Wie

furchtsam machten wir diesen Personen nicht unsre

Aufwartung zum erstenmale ! Allein, wie freuten wir

uns nicht, als sie uns gleich so lieb gewonnen, daß sie

uns nicht von ihrer Seite ließen. Wir haben also, ne-

bendenHelden,Prag mit bestürmet und eingenommen,

Besaßung, Reuter und Husaren gefangen geführet,

Feinde überrumpelt und niedergehauen, oder in die

Flucht gejagt, und hundert andere Heldenthaten ge

than.Kurz, diejenigen,welchen wir an der Seite waren,

wurden mitRecht als die tapfersten Helden verehret.

Wir hatten Ihnen noch mehr guteszuerzählen :

Allein wir fürchten, weitläuftig zu werden. Genug,

G 5 δαβ
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daß wir unserer Schuldigkeit gemäß, Ihnen unsern

Findlichen Gehorsambeymneuen Jahrebezeugthaben.

Wir können Ihnen nichts wünſchen, als daßſich das

Gute,welches Sieschonbesißen, täglichvermehren mö

ge.Und auchdieserWunschwärenicht nöthig, daIhnen

dessen Erfüllung nicht außen bleiben kann. Uns wûn-

ſchenwir, daßunser Geschwister,welches sichdas näch-

stehalbeJahr zeigen wird, zu unsermVergnügen eben

fo glücklichseyn mögen, als wir gewesen sind. Gönnen

Sie uns dabey beständig ihre Gewogenheit, und glau

ben daß wir unausgeseztbleiben werden,

**** ***

Ihre

gehorsamsten Pflegekinder,

Die Beluftigungen.

Der Misbrauch der

Dichtkunst.

u Beystand schmeichlerischer Seelen,

Dich, deutsche Muse, red ich an.

Wie lange wirst du noch erzählen,

Was jeder Handwerksmann gethan ?

Wie lange wird dein knechtisch Wesen

In jeder Zeile lassen lesen,

Daß du nach eitlem Lohne jagst ;

Und allen, die dich nur begehren,

Auf den entheiligten Altåren ,

Den Weihrauch zu verschwenden wagſt.

Du
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Du liegst erniedrigt in den Ketten',

Und schmächtest nach des Glückes Gunſt.

Du machst den Lastern Pfühl und Betten,

Und kleidest sie mit eitler Dunſt.

Wer durch beglückten Frevel grünet , "

Wer kaum ein Mensch zu seyn verdienet:

Ift dir zum Halbgott schon geschickt.

Die Ewigkeit ist dir nicht theuer,

So bald nur die verkaufte Leyer

Den Lohn in deiner Hand erblickt.

·Gedichte ! sprecht! und laßt erſcheinen,

Was zeiget euer Inhalt an?

Erdrungne Freudé , feiles Weinen,

UndMusen, Lasternunterthan.

Der eitlen Welt verkehrte Lehren,

Die nur der Thorheit Wahn vermehren,

Und die die. Tugend ſchlüpfrig nennt.

Verliebte, die sich selbst erniedern,

In deren feuerreichen Liedern,

Verbuhlter Mägde Nachruhm brennt.

Dortschreyt ein Schwarm erhißter Dichter

Um einen tollen Davus hér:

Freut euch, ihr hellen Himmelslichter!

Erfreu dich, groß und kleiner Bår !

Auch der wird unter euren Sphären

Die späte Nachwelt kräftig lehren,

Wie nur die Tugend glücklich macht.

Dochfraget man nach seinem Glücke:

So hat er sich, durch Liſt und Tücke,

Kaum in ein þungrig Amt gebracht.

Wahr
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Wahr ists ; noch mancher wird geflinden ,

Der nur der Tugend Herold ist;

Dem der Verstand noch nicht gebunden

Daß er des Glückes Altar küßt.

Dochsagt, wen pflegt ihr zu besingen ?

Den, den ein Trieb, ſich hoch zu schwingen,

In den Magisterorden ſchreibt.

Zwey, die sich Herz und Liebe schenken,

Und Leichen, deren Angedenken

Im Finsterniß begraben bleibt.

Dieß, fagt ibr, ist den Weisen eigen,

Daß sie kein Glanz des Glückes trügt ;

Auch Hütten können Tugend zeigen,

Die oft den Purpur überwiegt.

Recht ! boch beliebt euch, mir zu weiſen,

Warum ihr einen, ihn zu preiſen ,

Erſt freyen, oder sterben laßt ?

Warum entweiht ihr euer Dichten ,

Und zählt zu euren erften Pflichten,

Was man an ´Gratulanten haßt?

G @ Geht, ſucht euch auch im niedern Stande

Der wahren Tugend ſeltnes Bild,

Def lauter Ruf im ganzen Lande

Der tollen Laster Thorheit schilt.

Hebt, seyd ihr nicht dem Glück ergeben,

Des frommen Veltens ruhigs Leben,

Bis ander Sternen lichte Pracht;

Derder Pallaste Zier verachtet,

Der nicht nach fremdem Gute trachtet,

Damit er seines größer macht.

Gefeßt,
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Gefeßt, der Freundschaft treue Triebe

Erfordern einst ein wünſchend Lied,

In dem der Freund von eurer Liebe

Ein unverfälschtes Merkmaal sieht.

Warum muß es die Nachwelt wiſſen?

Bird der der Sterblichkeit entrissen,

Den ihr in euren Blättern nennt ?

Kann der durch euch verewigt werden,

Den kaum ein Winkel von der Erden,

Und zwar nurbloß vom Mamen, kennt ?

Nein, Ewigkeit, mit deinen Kronen

Verfährst du so verschwendrisch nicht ;

Nur seltne Tugend zu belohnen,

Ist deines Zepters erste Pflicht.

Der Nachwelt ekelt, es zu lesen,

Wer jener oder der gewesen,

Die man ins Grab gesungen hat.

Ihr Ohr verschmäht verlogne Septen ,

Das Lob von unbekannten Leuten,

Und ein von Wünſchen volles Blatt.

Das Dichten kann nicht ewig machen,

Wenn nicht der Thaten Seltenheit,

Der helle Glanz verrichter Sachen ,

Ein immerwährend Lob verleiht.

Das Auge fiehet in der Ferne

Nur Cedern, die bis an die Sterne

Des hohenWipfelsZier erhöhn.

Doch sagt mir, wer so deutlich siehet,

Daß seinen Augen nicht entfliehet ,

Was hier und da für Büſche ſtehn ?

OPine
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O Pindar! wen hast du besungen,

Daßsich dein Rufzum Himmel hob ?

Du bist die Sterblichkeit durchdrungen ,

Doch nicht durch edler Pferde Lob.

Nicht die bestaubten Ueberwinder,

Nicht Castors Stamm, Achillens Kinder,

Die warens nicht, die dich entbrannt.

Der Våter Lob, daher sie kamen,

Das Lob von weltbekannten Namen,

Das machte dich der Welt bekannt.

::. Den Adler hebt sein stolzes Schwingen

Bis durchdes Donners hohen Siß;

Doch brennet gleich in meinem Singen ,

O Pindar ! nicht dein kühner Wiß :

So lernt, ihr Seyten , lernet schallen,

Nach Art der freyen Nachtigallen,

Wo nicht, so schweiger lieber still ,

Eh ichim Schatten niedrer Dächer,

DurchSchmeicheley, mir Neſt und Löcher,

Gleichschlechten Schwalben, fuchen will.

Was rühmt ihr euch, ihr deutschen Seyten,

Sprecht nicht, ihr folgt den Alten nach.

Nein, eitles Dichten unsrer Zeiten,

Dusingest jenerZeit zur Schmach.:

Sen wieder wie in deiner Jugend,

O Muse! preise nur die Tugend,

Und sey, wie sonst, den Lastern gram.

Sey nicht mehr wie verbuhlte Frauen,

Die nur nach ihrem Lohne schauen,

Und lobe mit Bedacht und Scham

Ber
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Wer ist es, der dort unfrer Lieder,

Aus seines Ruhmes Höhe lacht?

Bist du es Maro? ja, komm wieder,

Verlaß der Sterne lichte Pracht,.

Verschmäh den Schein von jenen Kränzen ,

Die dort um deine Scheitel glänzen,

Und komm aufunsrer Erden Reich.

Denn die Natur scheint fast veraltet,

Und unsrer Dichter Trieb erkaltet;

Du bist allein dir selber gleich.

Entbrannte von Homerens Wige

Nur darum deine große Brust,

Daß du, von des Parnaſſus Spiße,

Uns unsre Schwäche lehren mußt?

Vertilgte darum Zeit und Glücke

Nicht deines Geistes Meisterstücke,

Damit man sie unfolgbar nennt ?

Ist die Natur erschöpft an Meistern ?

Und hat sie in zween großen Geiſtern

Denn ihre Güter ganz verschwendt?

Was wollt ihr euch noch länger heucheln?

Ihr Dichter, nein, zerstoßt den Kiel!

Ein Glückwunsch voll verachtes Schmeicheln

Macht euer keinen zum Virgil.

Den Weg zu den geweihten Höhen,

Wo dieſe Lorberreiſer ſtehen,

Verbirgt euch ein erzürntes Glück.

Ein Trieb, der euch zwar dichten heißet,

Doch aufder Geldsucht Abweg reißet,

Hält euch von dieser Bahn zurück,

Lag
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Laß nach, Tyranninn unfrer Sitten ,

Gewohnheit, laß uns unser seyn...

Wersingt zur Hochzeit bey den Britten?

Wer schmückt derFranzen Leichenstein ?

Laß nicht mehr mit Verstand und Wige

So manches Geistes kühne Hige

Bey Lob und Glückwunsch stille ſtehn :

So wird, mit Heldenlied und Zähren,

Ein Nebenbuhler von Voltaren

Bald Frankreichs Stolz entgegen gehn.

So Muse, so ist dir gerathen ,

Wenn dieß verhaßte Joch zerbricht.

Sprich nicht : findt man nur Mâcenaten,

So fehlt auch wohl ein Maro nicht.

Du irrſt, du schmeichelst deinen Söhnen;

Wen wird man vor dem Kampfe krönen?

Mo kömmt die Erndte vor der Saat?

Erwecke durch dein Unterrichten,

Nur eines Maro Geiſt zum Dichten ,

So fehlt gewiß kein Mâcenat.

O Dichter! kehrt einmal zurücke,

Folgt nicht dem Glücke, das euch flieht;

Das euch die Gunst von seinem Blicke,

Wenn ihr sie sucht, nur mehr entzieht..

Wer es verehrt, den läßt es stehen,

Dem andern pflegt es nachzugehen,

Der seine blinde Gunft verflucht.

Erfreuet euch, ihr deutschen Flöthen,

Wenn einst das Glücke den Poeten,

Der Dichter nicht das Glücke ſucht.

* Wohl-
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Wohlgegründeter Vorschlag,

wie die muthigen kleinen Gelehrten,

als Mitglieder der besten Welt, sehr

wohl zu Nußen find

von

J. C. H.

I. S.

o lange die Welt steht, sind diejenigen Ge

schöpfe, welche darum in dieWelt gefeßt wor-

den, daß siedasjenige, was ſie in und ander-

felbenfinden, beobachten und beurtheilen sollen, fast

durchgängig der Meynung gewesen, es findeſich viel

Unvollkommenheit und Böses darinnen. Viele, wel

che Einsicht und Aufmerksamkeit angewandt , haben

bezeuget, daß sie dieses auf das deutlichste empfun-

den. Andre, welche nicht so scharfsichtig seyn wollen,

können doch nicht leugnen , daß sie das Gegentheil

annochvielem Widerspruche ausgeseher sehen. Die

übrigen, denen vielleicht eben so vielAufmerkſamkeit

als Wig fehlet, geben den ersten um desto eher ihren

Benfall, weil sie etwas Tröstliches, sollten sie auch ei-

gentlich nicht wissen , was es sey, darinnen finden,

daß in der Welt viel Böses anzutreffen sey. Weil

fie selbst weder viel Gutes an sich haben,nochzu be

fördern Willens sind: Sosuchen sie vielleicht andere,

Horn. 42, H
mit
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mit denen sie sich vergleichen können, und doch die

Besten bleiben ; oder sie kommen dochdadurchin den

angenehmenZustand, daß es ihnen niemals an Ent-

fchuldigungen fehler.

2 §. So lange man diese Meynung und Er

fahrung gehabt, hat es auch nicht an Månnern ge-

fehlet, die sich bemühet haben , dieß Uebel zu heben.

Einige, die viel Feuer und Ungeduld besigen, forder=

ten gerne den Schöpfer zur Rechenschaft, warumer

es nicht besser gemacht, wenn sie sich nur nicht vor

ben vielen Vertheidigern desselben unterihrenMitbrů-

bern fürchteten. Andre wünschten sich nur etwas

mehr Stärke; so würden sie diese ganze Welt ein-

werfen, und sie nachdem Abrisse, densie sichdavon in

ihrem Gehirné gemachet haben, ganz anders, und wie

man leicht erachten kann, weit beſſer wieder auffüh

ren. Doch die meiſten, die etwas ſtiller und geseß-

ter vom Geiſte ſind, lassen es sich gefallen, die Welt

fe anzunehmen, wie sie da ist. Nur bemühen siesich,

dieselbe, so gut es ihrer Meynung nach angehen will,

zu verbessern. Sie arbeiten, ohne jemand zu Hülfe

zunehmen, oder um andrer Willen undMeynungsich

zubekümmern. Nach einiger Zeit, einigem Nachsin.

nen und Schreiben, bringen sie eineVerbesserung des

Staats , der Kirche , der Schulen, der Gelehrsam.

keit , des Hauswesens zum Stande. Man sieht

verbesserte Regimentsformen , Kirchen- und Schu-

Tenzucht, Münzwesen, 2c. Man müßte entweder wirk

lich blind ſeyn , oder sich selbst blind machen, wenn

man das glückliche Ende ihrer Arbeiten nicht sehen

könns
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könnte ; zumal da ein Theil es mit etwas größern

Schriften zum Beſchluſſe ſelbſt anzuzeigen pfleget.

Und ich glaube, ein einziger Mann würde nunmeh

roschon im Stande seyn , in kurzer Zeit , und mit

måßiger Mühe, aus den von andern herbeygeschaff

ten Baumaterialien, eine ganze verbesserte Welt zu

verfertigen. Man würde sie an allen Orten, wo

Buchlådensind, oder auch aus denselben anderwärts

für leidliches Geld bekommen können. Eine nüßli

che Arbeit, wodurch man die seit einigen Jahrhun

derten nicht ohne Ungeduld gehofften beſſern Zeiten,

wenigstens in so ferne erreichen könnte, daß ein jeder

für sich die verbesserte beste Welt besäße , undsich

daran vergnügen möchte.

น

7

3 S. Ich muß es gestehen,so bald ich mit mir

eins geworden , unter welchem Titel ich eine kleine

Schrift auffeßen wollte , so konnte ich die Arbeiten

dieser Verbesserer der Welt unmöglich tadeln. Sie

arbeiten eben so lobenswürdig, als einige Männer,

die bey öffentlichen Angelegenheiten des Staats nicht

gebrauchet werden, und in einem etwas entfernten

Orte wohnen. Diese haben Muße und mehrere

Freyheit, ihreMeynung zu entdecken, undbeydes wol-

len sie nicht ungenußt hingehen lassen. So bald

denn die Umstände in Europa etwas bedenklich wer-

den , so treten sie mit Friedensvorschlägen, rechtmå-

ßigen Vertheilungen der streitigen Länder, und andern

Schriften, zur Wiederherstellung des Friedens , und

guten Vernehmens der Staaten hervor. Sie le-

gen dadurch an den Tag, wie gut fie es mit ihrem

•

$ 2
Ba



116 Wie die kleinen Gelehrt
en

Vaterlande meynen, und wie weit ihre Einſichten ge-

hen , welches vielleicht sonst niemand ſo von ihnen

gemuthmaßet hätte, wofern sie es nicht selbst kund

gemachthätten. Und wie nüßlich haben siegearbeitet!

Wem es nun mit seinen Friedensgedanken ein Ernst

ist, der darfnur einige Groſchen anwenden ; ſo hat

ersichden Frieden erkauft: Und es kommt auf seinen

eignen Willen an, ob er ihn behalten, oder wieder aus

den Hånden fahren lassen will.

4 S. Dochkann ich auch nicht leugnen , daß

nicht alle,die ſo treufleißig an der Weltgearbeitet,einen

Weg gewählet haben, der ebenso gut ist, als vielleicht

ihre Absicht mag gewesen seyn. Ich will dieses nur

mit einem Erempel, von der vielen Mühe, die man

sich bisher gemacht, ein gewiſſes Uebel in der gelehr

ten Welt zu heben, zeigen. Damit man aber ja

nicht-meynen möge, ich maße mir ein Recht an, das

mir nicht zukomme, so darf ich es zum Besten mei-

ner Schrift unmöglich verschweigen, daßich mit unter

die Gelehrten gehöre. Ich halte dieses für einfrey-

müthiges Bekenntniß, das man in einer Sache zu

geben schuldig ist, der man sich gewiß nicht zu schä-

men hat. Es schicket sich auch gar wohlzu den Sit-

ten unsrer Welt. Mein Wunsch und meine Be-

mühung nach etwas geben mir ſchon ein gegründetes

Recht zu demselben. Habeich Recht dazu ; warum

follte es mir denn nicht erlaubt ſeyn, wenigstens den

Titel davon zu führen, wenn ich durcheinigeUmſtån-

be nochamBesige desselben gehindert werde ? Was

bey den Rechtsaussprüchen in der politischen Welt.

billig
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billig ist; warum follte das eben in der gelehrtenWelt

unbillig seyn ? Doch da es mir einige vielleicht zum

Hochmuthe auslegen möchten, so kann ichdiesen Urg-

wohn nicht beſſer widerlegen, als wenn ich ihnen ent-

decke, es schicke sich zu meinen Umſtånden kein ande-

fer Titel, als der Titel eines Gelehrten . Ichwerde

nimmer in Staats- oder andern weltlichen Bedienun

gen können gebrauchet werden. Man hat mir weder

in der Kirche noch in der Schule bishero ein Amt

aufgetragen, und zumHausstandekann ichmichauch

noch nicht rechnen , weil ich weder ein eigenes Haus,

nochWeib und Kinder habe. Zu einer Art der

menschlichen Gesellschaften aber muß man doch ge-

hören. Ich sehe also keinen andern Plaßfür mich

übrig , als daß ich mich in das Reich der Gelehrten

begebe. In diesem kann man, weil es so weitläuf-

tig ist, noch fast am allererſten das Bürgerrecht ge-

winnen. Da mag es nun gleichviel ſeyn , ich ſize

auf einer der obersten , oder der untersten Bånke:

Genug, ich gehöre mit zu den Gelehrten. Ich bin

es wirklich, und werde dafür angesehen. Ichhabe

meine Zeit auf Schulen und Universitäten ausge

halten. Jedermann, der dieſes von mirweis, saget

so wohl hinter meinem Rücken, als mir ins Anges

ficht: Ich sehe wohl, der Herr hatſtudirer, er

ist ein Gelehrter. Ja manchmal, wenn mich je-

mand nicht so gleich verstehen kann , so beruhiget er

sich, zu seinem Troste und meiner Ehre, mit diesen

Worten: Die Gelehrten können viel sagen, das

andre, die nicht ſtudiret haben , nicht verste-

hen können. Ich bekomme auchkeinen Brief, da

H3
man
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man mich nicht hochgelahrter Herr betitelt ; we

nigstens dürfte man es ohneFurcht, michzubeleidigen,

nicht wagen, anders als wohlgelahrter Herr, zu

schreiben. Dieß kann ich mit den eigenhändigenZu-

schriften vieler , die auch Männer sind , und denen

niemand ihren Plaß im gelehrten Reiche streitig

machet , beweisen. Sie geben mir, ohne mein Ans

fordern, aus eigenem Triebe, diesen Titel, undverspre-

chen mir deswegen ihre Hochachtung und Ergeben-

heit aufs kräftigste. Und sollte ich das Unglück ha-

ben, jemanden anzutreffen, der mir diesen meinen

rechtmäßigen Titel absprechen wollte, so werde ich alle

dieſeBriefe nächstens drucken laſſen ; nachdemErem-

pel eines meiner Mitbrüder, M. G. C. G. der durch

eine collectionem teftimoniorum academicorum

a patronis, praeceptoribus aliisque communicato-

rum, aufeinem und einemhalben Bogen in 4tozu H.

1727die Welt auf eine sehr vortheilhafte Artbelehret

hat, was sie von ihm zu haltenhätte.

5 S. Dieses alles thut zwar zu meiner Haupt

sache eigentlich noch nichts : Aber da es doch das er-

ste mal ist, daß ich etwas in den Druck zu geben ges

denke, so kann ich diese gute Gelegenheit , zu ſa= .

gen, wer ich gerne seyn wollte, und wofür man mich

zu halten habe, nicht so ungenußt vorben gehen lass

fen; zumal da ich auf solche Weise meiner Abhand-

lung eine gute Vorrede vorſeßen, und mich auf künf-

tige Zeiten verwahren kann. Denn höre, du unru-

higer, du unverschämter, dusatirischer Ichmag

deinen Namen fast nicht nennen ; denn jedermann

===

weis



wohlzu nußen ſind. 19

weis es ohnedem, wer es zu seyn pfleget,aufden man igo

invielenVorreden loszieht. Dochzuzeigen, ichfürchte

mich nicht vor deinem Namen, sohöre, du Journalist

und Zeitungsschreiber ! Ich sehe es wohl, du wehest

deinen Zahn schon, meine Schrift anzugreifen , und

ich weis es auchschonzumvoraus , dubringest nichts

gründliches vor. Denn meine Schrift iſt gut, weil

ich sie gerne gut machen wollte, und finde, daßfiegut

gerathen ist. Aber fiehe ! der Name eines Gelehrten

foll mir ein Schild ſeyn, darunter ich gegen den er-

ften Angriff deiner Pfeile sicher bin. Ein kleiner

Kerl hat von einem guten Schilde eben den Nugen,

den ein großerhat. Und da mein rechterName un-

ter den Gelehrten bisher noch unbekannt ist, und eben

deswegen verächtlich seyn möchte : So habe ich mie

recht gutem Vorbedachte, mich mit dem großen und

bekannten Namen eines Gelehrten bedecket , damit

du nicht sehen mögest, was für ein Held dahinterste-

cket. Glaube aber nur, fürchtest du dichnoch nicht,

wirst du mich doch noch angreifen ; ich schweigenicht,

ich weiche dir keinenFuß breit von meinerMeynung,

denn sie gefällt mir, und ist gut. Eben dieser Nas

me, der mir zum Schilde dienet , soll sich in eine

Brustwehr verwandeln , hinter welcher ich in gu-

ter Sicherheit mich vertheidigen , und dir so lange

Schaden thun will, bis du mich zu beunruhigen

aufhöreft.

6 §. Ich liefere also, als einen Beytrag zur

Verbesserung der Welt, einen wohlgegründeten

Vorschlag, wie die muthigenkleinen Gelehr-

ten, alsMitglieder derbeften Welt, ſehrwohl

$ 4
zu
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nugen sind. Ich muß erst erklären , was ich un-

ter den muthigen kleinen Gelehrten, als Mitgliedern

der besten Welt, verstehe. Hernach werde ich mir

eine unumstößliche Wahrheit wählen , damit mein

Vorschlag wohlgegründet werde. Endlich werdeich

ben Vorschlag selbst thun. Alle meine Leserbitte ich,

ja nicht eher zu urtheilen, als bis sie mich ganz gele

fen,und meineMeynung so eingesehenhaben,wie ich sie

einsehe. Alsdannweis ichgewiß,ſiewerden mir alledas

Zeugniß geben, daß ich den besten Vorschlag gethan

habe. Wer mir dieß Zeugniß nicht giebt, von dem

weis ich schon zum voraus, daß er entwedermit Vors

urtheilen eingenommen ist, oder sich nichtMühegege=

ben hat, meinen Vortrag recht zu untersuchen, oder

wohl gar vorseßlicher Weise Gelegenheit zum Zan-

Eensuchet. Icheile also ohne weitereVorredezur Sa-

cheselbst.

7 §. Ein Gelehrter ist ein Mensch, der ents

weder die ganze Zeit seines Lebens , oder wenigstens

einige Jahre, theils auf Erlernung , theils auf den

Gebrauchder Sprachen und Wiſſenſchaften, so wohl

zu seinem Vortheile, als zu andrer Beſten, anwendet.

Klein nennen wir, was dem Großenentgegengesezt

wird, und aus wenigern Theilen besteht. Die Thei

le werden entweder als körperlich nach den Sinnen

oder als unkörperlich bloß mit demVerstandebegrif=

fen, getheilet und abgemessen. Daher ist das Große

und Kleine, theils körperlich, theils unkörperlich, oder

wie man insgemein saget, moralisch und physikalisch.

Ein kleiner Gelehrter ist bey uns nicht sowohl ei=

ner, dessen Körper aus wenigern Theilen zusammen

·gefe=
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geseket ist, sondern bey dem die Theile der Gelehr-

samkeit , und der Grund seiner Einsicht nicht eben

ſehr groß und zahlreich ſind, mit einem Worte, ein

Mensch,der wenig gelernet hat, oder auchwenig Få-

higkeit befißt, eine Sache einzusehen, zu beurtheilen,

und auszuführen. Muthig nennen wir denjeni-

gen, der mit einem großen Vertrauen aufseineKråf-

te einen stets wirksamen Trieb zeiget, allerHinderun-

gen ungeachtet , etwas hervorzubringen , und vor

nehmlich zu seiner eigenen Ehre. Weil aber das be-

ste Mittel, sich groß zu machen, ist, wenn man andre

klein machet,, so pfleget sich der Muth am meiſten da

zu zeigen, wo man andern widersprechen, und sie be-

zwingen will. Die beste Welt ist diejenige Rei-

he der zugleich daseyenden und auf einander folgen-

den, unter sich aber verbundenen Dinge , die unter

allen solchen möglichen Reihen die meiſten Vollkom-

menheiten hat. Ein Mitglied ist derjenige , der

unter mehrern , die unter eine Gattung gehören, ein

Einzelnes ausmachet.

8 §. Ichfordere es, daß niemand gegen diese

Erklärungen etwas einwende ; denn ich verfahre

nach der heutiges Tages üblichen Lehrart. Diese giebt

einem jeden Erlaubniß, die Wörter zu gebrauchen,

wie er will, wenn er nur seine Leser durch deutliche

Erklärungen unterrichtet , wie er sie wolle angenom=

men wissen ; und durch seinen Unterricht ſind ſie ge-

zwungen, sie so, wie er gesagt hat, und nicht anders

anzunehmen. Nun das habe ichgethan. Ichha

be mir Wörter gewählet, bin aber so aufrichtig, und

fage, was ich gerne wollte, das meine Leser dabey

$ 5

den-
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denken sollten. Sagen einige, sie könnten richtigere

Erklärungen geben , so will ich ihnen den Vorzug

gerné gönnen. Ja, ich machemichanheischig, wenn

fie einmal ſchreiben sollten , bey ihren Wörtern hin-

wiederum eben so zu denken, wie sie wollen, wofern

ſie mir nur dießmal auchzu gefallen sind. Weigern

Fiesich dessen aber,ſo proteſtire ich hiemit öffentlich das

gegen, daß sie meine Schrift leſen. Mein ganzer

Vorschlag fällt hin, und alle meine Mühe, ihn aus-

zuarbeiten, ist vergebens , wenn meine Leser nicht mit

mir sagen, ein muthiger kleiner Gelehrter, als

ein Mitglied der besten Welt, ſey ein Mensch,

der sich aufErlernung der Sprachen und Wiſſen-

schaften geleget, aber wegen vielerley Ursachen ent-

weder nur wenig davon erlanger, oder das Erlernte

nicht ſonderlich zu gebrauchen weis ; der dabey aber,

um etwas Gelehrtes hervorzubringen, undzu zeigen,

er sey flüger, als andere, beständig geschäfftig ist, an

dern zu widersprechen, und mit zu der besten unter als

len möglichen Welten gehöret.

9 §. Um nun ferner etwas wohlgegründetes zu

liefern, so seße ich diesen Saß zum Grunde : Die

gegenwärtige Welt ist unter allen möglichen

Welten die beste. Dieß mache ich zu meinem

Grundsaße. Ich weis wohl, daß viele allerhand

Heimliche Minen anlegen, auch wohl öffentlichSturm

Laufen, um diesen Grund, und mit demselben die be

ste Welt umzustoßen. Diese werden vielleicht las

chen, wenn ich hierdurch meinen Vorschlag wohlge.

gründer zu machen vermeyne. Allein dieß beweget

mich nicht . Einen Baumeister kann niemand ta-

deln,
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deln, so lange er nur allemal einen Grund aussucher,

der sich zu seinem Gebäude schicket. Ist dasselbe

mittelmäßig, so kann es doch auf einem mittelmäßig

festen Boden weislich und sicher angeleget werden ;

undwas nüßet es dem Baumeister, zu untersuchen, ob

eben derselbe Grund auch einen ganzen Thurm tragen

könnte ? Genug, wenn er nur zuseinem vorhabenden

Baue hinreichend ist. Wer kann mich denn einer

Schwäche beschuldigen,daß ich einen Grund zu meiner

Abhandlung lege, den viele noch nicht für völlig feste

halten. Laß das seyn ! Ichweis, er ist stark genug,

daß er das, was ich jeho darauf bauen will, aushal-

ten kann. Ueberhaupt aber, deucht mir, kann die

Menge derer, welche da leugnen, daß diese Welt die

beste sey, dem Sahe gar nicht ſchaden.
Es wäre

zwar besser, wenngar keine da wären, die entweder un-

vermögend wären, dieWahrheit desselben einzusehen,

oder wegen gewisser Vorurtheile durchaus nichtsagen

wollen, er sey wahr. Es ist dieses allerdings etwas

Böses. Uber was darfmansich darüber in einer Welt

wundern, die eben in der und keiner andern Verbin-

dung mit vielemBösen und vielenUnvollkommenheiten

diebesteist. Wäre dießBöse nichtda, so wäre esgleich

eine andre Welt ; und wenn die besser wäre, so wåre

fiezur Wirklichkeit gekommen. Dieses ist nicht ge.

schehen, und so muß denn die Welt, in welcher viele

leugnen, daß sie die beste sey, doch wirklich die beste

feyn. Dieß Böse wird nämlich durch das überwies

gende Gute ersehet. Giebt es einige, die es leugnen,

ſo giebt es viele,die es behaupten. Diese, als etwas

Gutes, machenjene, als etwas Böses, wieder gut.

Den
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Den Ausschlag und das Uebergewicht giebt die Un-

zahl, welche bey jenen größer ist, als bey diesen.

Sollte man hier auch vielleicht meynen, derVertheis

diger wären nicht so viele, als der Widersprecher; so

muß man doch die Welt in ihrem Zusammenhange

ansehen. Da kann man sich auf folgende Zeitenso

viel Freunde der besten Welt versprechen , daß die

kleine Anzahl ihrer Feinde für nichts dagegen zu rech-

nen ist, und man, bey der Größejenes Guten, dieses

kleine Boſe ganz aus den Augen verliehrt, und gar

nicht mehr merken kann.

10 §. Hier liegt also mein Grund , den mir

niemand nach dem, was ich gesaget habe, verrücken

darf. Zwo Fragen muß ich nur noch beantworten,

ehe ich mit meinem Vorschlage selbst herausrücke.

Ich eile aber, und werde dabey kurz. Giebt es

denn, so frage ich erstlich , wirklich ſolche mus

thige kleine Gelehrte? und find solche fürs an-

dre ein wirkliches Uebel : Bey dem ersten darf

ich nur einem jeden auf seine eigene Erfahrung zu-

rückführen, oder in die Buchlåden, und zu denBu

cherverzeichnissen verweisen. Niemals würden die

fe aus so vielen Bogen bestehen, und jene so oft et-

was Neues ausstellen können, wenn unſre muntern

kleinen Gelehrten nicht so fleißig wåren. Und was

soll ich mich nach andern Beweisen umſehen ? Mein

Grundsaß bringt es selbst so mit sich. Ist das die

beste Welt, da sich in allen Stånden etwas Böses

zeiget, so finde ich gar keinen zureichenden Grund,

warum allein die Gelehrten in derselben von allem

Uebel und allen Unvollkommenheiten freyseynsollten.

Daß



wohl zu nußen sind. 125

Daß aber das unleugbare Daseyn der muthigen klei-

nen Gelehrten ein Uebel sey, das wird niemandleug

nen,welcher wahre große Gelehrte für etwas Gutes

hålt. Wie mancher Ballen Papier , wie manche

Stunde würde zu bessern Sachen angewendet werden

können, wenn der Muth der kleinen Gelehrten diese

Unruhe und Verderbung nicht zu ihrer Beruhigung

und Erhaltung erforderten. Doch ich will dieſes

nicht weitläuftiger beweisen. Die Sache istfürsich

unleugbar ; und ich schweige, damit die muthigen

Herren nicht eine üble Meynungvon mir bekommen,

als wenn ich etwas, das bloß zumBeweiseder Wahrz

heit müßte gefaget werden, zu ihrer Verkleinerung

vorbråchte.

+

11 S. Ichspielealso mit keinem Schatten,der

fonstnirgends, als in meiner Einbildung, ſeinen Grund

hat. Kleine muthige Gelehrte sind wirklich da. Ich

thue ihnen nicht zu viel, wenn ich sie für ein wirklik

ches Uebel halte. Ich raube ihnen ihre Ehre gar

nicht, daß sie Mitglieder der besten Welt sind. Es

kömmt nur alles darauf an, wie mansie recht nüßlich

gebrauche. Ich will meine Gedanken davon eröff

nen. Doch damit diese muntre kleine Gesellschaft

nicht meyne, ichhandle mit ihr aus feindseligemHer

zen: Wohlan, so will ich sie erst vertheidigen, und

Das Verfahren ihrer Feinde beleuchten. Hieraus

sollen sie selbst erkennen , daß ich für ihre Erhal-

tung streite, ihr Bestes suche, ihre Ehre rette, ihnen

keine Gewalt anthue ; sondern meinen Vorschlag so

einrichte, wie er mit ihrer Natur , und innern Be-

schaffenheit übereinstimmet.

13 §.
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12 F. Ein Mann, der sich in den neuesten

Zeiten mit diesen kleinen Gelehrten rechte Mühe ge-

geben, so gar daß er meynet, er sen durch eine gewisse

Vorsehung zur Züchtigung der elenden Scriben

ten, wie er dieſe muntere Geſellſchaft nennet, beſtim-

met worden, hat gewiß eine ſo ſchöne Einsicht in dies

ses Uebel,und einen solchen Ernst, dasselbe zu heben,

bezeiget, daß man ihm mit Recht keinen niedrigen

Plaß unter den Verbesserern der Welt einräumen

muß. Ob er aber in der Ausführung eine solche Art

beobachtet, daß er sich davon einen wirklichenNuken

versprechen, und sicher seyn könnte, er handle mitſol-

chen kleinen Männern nicht ganz wider ihre Natur,

und wider meinen Grundsaß von der besten Welt:

Darüber wollte ich nicht gern urtheilen, wenn es mei-

nen Absichten nicht gar zu beförderlich wäre, und be

weisen könnte, wie freundschaftlich, wie liebreich, wie

billig , ich gegen diese kleinen muntern Geister ge-

finnet wåre. Ich will kürzlich davon meine Mey-

nung fagen ; und damit er mich keiner Unhöflichkeit

beschuldigen könne, so bitte ich zuvor um gus

tige Erlaubniß, hievon meine Gedanken zu

eröffnen. So machet man es in der heutigen höf-

Lichen Welt. Man muß nicht vergeſſen, um Er-

laubniß zu bitten, und der andredarfnicht vergessen,

dieselbe zu geben. Sollte jener, dem ichjego meinen

HerrnGegner nenne, es mir nicht erlauben : So wür-

de er sehr wider die Regeln der Höflichkeit handeln;

denn ich habe ja darum gebethen. Es ist eine so

ausgemachte Sache, daß man in solchen Umständen

Feine Fehlbitte thun könne, daß man nicht einmal

mehr



wohlzu nußen ſind. 127

mehr aufBeſcheid warten darf; fondern, wenn man

die Bitte um Erlaubniß übersendet, ſo leget man so

gleich den Beweis bey, wie man sich der gehofften

Erlaubniß bedienet habe..

13 §. Zuerst misfällt es mir also, daß er sein

Verfahren eine Züchtigung nennet. Er gesteht

es ſelbſt, daß er einen aus der Zunft ſo gemishana

delt,als sonstnoch niemals geschehen ist . DerMensch

müßte aufgehöret haben, sich selbst zu lieben, das ist,

er müßte todt seyn, der nicht sehe, daß seine Absiche

gewesen, feindselig zu handeln, wehe zu thun, und zu

Schaden. Aber wer wird es denn von sich erhalten,

denselben für seinen Freund, Gönner und Wohltha

ter anzusehen? Wer wird glauben, daß er zu seinem

eigenen Vortheile misgehandelt sen ? Nein, nein !

die kleinen muthigen Gelehrten sind viel zu edle und

nothwendige Geschöpfe in der besten Welt, als daß

man ſie mishandeln, und ſich deſſen noch so öffentlich

rühmen sollte...

14.§. Fürs andre ſollte man wohl auf dieGe-

danken gerathen, er hätte bloß zu seinem eigenenVer

gnügen mit ihnen gehandelt, und um dasselbe recht

vollkommen zu genießen, sich die muthigsten und klein-

ften ausgesuchet. Vielleicht, möchte man gedenken,

wåre er um ihre Besserung wohl unbekümmert ge-

wesen, wenn er die Stunden nicht zu seiner Gemüths-

ergeßung anzuwenden beliebt hätte. Sollte das aber

wohl recht gehandelt ſeyn ? Wenn das der rechte Ges

brauch dieser kleinen Gesellschaft ist: So mußte man

auch sagen, daß die erbärmlichsten Misgeburten da

wåren, um andere zum Lachen zu bewegen, und ihnen

Die
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die Zeit zu vertreiben. Vielleicht beruft sich mein

HerrGegner darauf, daß doch, nach einer durchgån

gigen Gewohnheit, die Zwerge zur Lustbarkeit ge=

fuchet, und mit Fleiß unterhalten würden. Ich kann

es nicht leugnen,dießgeschiehet : Aber ichbin zufrieden,

wenn mein Herr, den ich aus Freundschaft gegen die

kleinen muthigen Gelehrten meinen Gegner nenne,

selbst gesteht, es sey eine Gewohnheit. Denn so

frage ich noch erst nach der Rechtmäßigkeit der Ge

wohnheit. Ich sage frey heraus, daß ich dieß nicht

für den rechten Gebrauch der Zwerge halte. Nies

mand wird einen Riefen zu seiner Belustigung er

wählen, oder sich unterstehen , demselben zu seinem

Vergnügen auf der Nase zu spielen. Aber ist dieser

denn nicht eben so wohl eine außerordentliche Geburt

der Natur, als jener? Warum machet man denn

einen solchen Unterschied , daß man sich vor diesem

fürchtet, und jenen zu ſeinem Spiele gebrauchet, das

bey er manchesmal Ehre und Bequemlichkeit aufs

opfern muß, um andre zu vergnügen ? Es ist ja al-

lerdings natürlich gehandelt, daß manein jedes Ding

seiner Natur nach mußet. Das Vergnügen an an

dern Dingen außer uns, ist zwar auch ein Nußer,

aber es ist nicht der einzige ; vielweniger entsteht das

Vergnügen bloß daraus, daß ein Ding klein oder

groß ist. Sonst müßte man an einem Senfforne

mehr lächerliches oder vergnügendes finden, als an

einem Pfefferkorne. Meiner Meynung nach, müßte

man alle Zwerge bloß zu solchen Sachen gebrauchen,

babey andre nicht ohne große Beschwerung, Zeitvers

lust, und Gefahr etwas zu verrenken, oder auf die

Nase
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Nase zu fallen, sich bücken müſſen. Und wenn ich

ein großer Herr wåre, so hielt ich, unter meinen an

dern Bedienten, auch einen Zwerg, bloß zu dem

Ende, daß er auf der Erden herum kröche, und die

Dinge, die zu meinen Füßen wären, besorgte. Sei-

neAufsicht sollte alsdenn in dieHöhe nicht weiter, als

bis an meine Knie, gehen. Besonders große Leute

könnte man zu Ersparung der Leitern, und die Ge-

fahr des Falles zu vermeiden, am natürlichsten an-

wenden. Ich kann es alſo durchaus nicht zugeben,

daß man über unsre muntern kleinen Gelehrten la-

chet. Darumsind sie nichtda. Sie können weit ed-

ler, weit nüßlicher, ihrer Natur gemäßer, und daß

ihr Zustand selbst dadurch glückselig gemacht wird,

genuget werden, wie ich gleich hernach zeigen will.

15 §. Denn das muß ich auch noch drittens

misbilligen, daß der Herr, den ich darum nicht nen-

ne, weil er sich selbst nichtgenennet hat, allefeineBe-

mühung anwendet, diese kleinen Gelehrten zum Still

schweigen zu bringen ; als wenn dadurch die Welt

gebessert, oder dieselben, ihrer Natur nach, recht ge

nußet wåren, Gewiß, ein Arzt handelte ganz un-

natürlich, der einem Körper, welcher mit überflüs

figen Feuchtigkeiten beschweret wäre, Mund und

Nase zustopfte, und so mit Gewalt hinderte, sich

durch Schnupfen und Husten zu reinigen : Aber er

handeltewirklichnochnicht so unnatürlich, als derjeni

ge, der den kleinen muntern Gelehrtendie Gelegenheit

verbiethen wollte, ihren Geiſt von einer
unerträglichen

Quaal durch öftere Herausgebung ihrer Schriften

zu befreyen. Und was für eine Lücke würde in der be

Sorn. 42.
J ften
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ftenWeltentstehen, wenn man die Schriften vondieser

Art, von allen Zeiten herausnehmen wollte. Sie ma

chenja in ihremZuſammenhange und in ihrenFolgen,

daß die Welt eben dieſe, und nach meinem Grund.

faße, diebeste ist. Zwar meinHerr Gegner wirdsich

damit entschuldigen, daß er doch zu einer andern Zeit

die Nothwendigkeit und Nußbarkeit der elenden Scri.

benten deutlich dargethan. Das ist geschehen : aber

warum hat er denn wider seinen eigenen Unterricht

gehandelt? Warum arbeitet er so lange, bis einer

fein Vaterland, und mit demselben die erwünschte

Gelegenheit, Materialien zu ſeinen Schriften zu

fammlen, verlassen ; der andre aber, woferne cs ſein

großer Muth nur zuließe , glauben müßte, er sey

von seiner Verbindlichkeit zu schreiben losgesprochen,

da er nicht mehr als ein lebendiges Mitglied der be-

ften Welt, sondern entweder des Reiches der Todten,

oberder Gespenster anzusehen ist. Gewiß, dieß Ver-

fahren ist recht graufam, und kann unmöglich von

einem freundschaftlichen Herzen zeugen. Nein, ihr

muthigen kleinen Gelehrten, ich meyne es beſſer mit

euch. Ich werde euch nicht nothzüchtigen, und eurer

Natur Gewalt anthun. Ihr sollet vielmehr bey

mir erst rechte Freyheit und Gelegenheit bekommen,

nach eurem Triebe zu handeln, und eure hungrigen

Neigungen zu ersättigen.

16 §. Ich weis die Naturder kleinen muntern

Gelehrten nicht besser, als unter dem Bilde eines

Heinen muntern Schäferhundes vorzustellen. Sein

Körper ist klein, und fällt nicht sonderlich ins Auge.

Seine Stärke ist nicht groß; aber desto größer ist

ſein
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seinMuth. Es istnichts, als lauter Leben an ihm. Er

Läuft, und sieht sich beständig um. Bequemlichkeit

und nächtlicheRuhewerden an die Seite gefeßet. Ei

gentlich ist er zum Dienſte ſeiner Heerde bestellet ;

doch das ganze Feld, so weit er es absehen kann, ſte-

het, seinerMeynung nach,unter ſeiner Aufſicht und ſei-

nem Schuße. Es läßt sich jemand in derFerne sehen.

Es könnte vielleicht ein Dieb ſeyn. Eben daß er

sich sehen läßt ; eben daß der getreue Schäferhund

ihn erblicket, das machet ihn schon verdächtig. Sein

Amterfordertes, ſichan ihn zu wagen, undſeinFeldzu

ſchüßen, damit ſeine Heerde sicher sey. Melampus

läuft, er bellet, und stellet sich ganz zornig. Der

Wandersmann geht seine Straße. Noch auf sei-

nen Rücken wird er verfolget. Endlich entfernet er

fich so weit, daß man ihn nicht mehr sehen kann.

Melampus wird geruhig , und schläft ganz sanft,

und mit sich selbst zufrieden, so lange ein, bis ereinen

andern erblicket. Funfzig mal hat er so gearbeitet ;

der ein und funfzigste ist wirklich ein Dieb , oder fus

chet der Heerde zu schaden. Melampus merket es

ihm gleich an. Er geht gewiß eben so beherzt

auf ihn los , als auf jenen. Ja, findet er Wider.

stand, so kömmt er ganz außer sich selbst. Er wird

zurücke geschlagen, er läuft einige Schritte rückwerts :

doch wiederholet er den Angriff mit erneuertem Mu

the. Sein Schäfer erwachet von dem Lårmen ,

verjaget den Dieb , und befreyet ſeine Heerde. D!

wie freuet sich Melampus ; er bellet noch, halb aus

annoch fortwährendem Eifer, halb aus besonderer

Freude über seinen Sieg ; er wedelt mit seinem

J 2 Schwan
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Schwanze, läuft bald um seinen Schäfer, bald um

die Heerde herum, als wenn er ſich noch einmal in

Gedanken es vorstellete, wieers gemacht, dader Dieb

gegenwärtig gewesen. Ja, er läuft noch einmal ins

Feld, sieht sich um, und ſpüret nach, als wenn sein

großer Muth sich noch einmal einen solchen Streit

wünschte. Doch der Dieb ist weg. Sein Schäfer

hat ihn vertrieben: Allein Melampus mußte zuerſt

die Gefahr ausstehen ; er merkte es , er that den ers

ſten Angriff, und siehe, nun ist der Schade verhütet,

Sein Schäfer nennet ihn mitNamen ; er locket ihn,

und rühmet, daß er gebellet. Sowohl erkenneter ſeine

Verdienste, so belohnet er sie. Melampus kann sich

nicht genug über sich selbst freuen.

17 S. Stoßet euch nicht daran, meineFreunde,

daß ich dieses Gleichniß wähle. Es geſchieht nicht

zu eurer Verkleinerung ; ſondern weil ich in der gan-

zen Natur nichts finde, bas sich besser schicket, eure

Natur und wahre Beschaffenheitvorzustellen. Ein

Schäferhund ist allerdings ein gutes , und in ſeiner

Art lobenswürdiges Geschöpfe. Brauchet man ihn

gleich nicht, wie andre Geschöpfe, zu wichtigern und

edlern Verrichtungen : So hat er doch schon so viele

Vollkommenheit, und nußbare Geschicklichkeit an sich,

daß die beste Welt sich seiner nicht zu schämen, noch

ihn als eine unnüße laſt der Erden anzusehen hat.

Gewiß, ihr kleinen muthigen Gelehrten, ſeyd demſel

ben sehr ähnlich. Sehet den gelehrten Partey

gånger, Kleinholz , und den unverdroffenen

Schreibegern, ein edles Paar, und eine ausneh

mende Zierde eurer Geſellſchaft, an. Siesind wirk-

lich
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1

lich kleine Gelehrte. Jedermann ſieht es , jeder.

mann erkennet ſie dafür. Aber wie groß ihr Muth

ſey, das merket man aus der Zahl ihrer Schriften.

Man hat sie an ein kleines Theil der Gelehrsamkeit

gebunden. Wiſſenſie gleich nichteben sonderlich,ſich

deffelben zu gebrauchen : So sind sie es dochvon ihrer

ersten Jugend an gewohnet, sich dabey aufzuhalten,

es anzuschauen, und wenigstens von außen um daf-

felbe herum zu gehen. Weil sie ein gewiſſes ſinnliches

Vergnügen, und ihren Unterhalt dabey finden : Soge.

winnen sie dasselbige so lieb und werdenihmso getreu,

daß sie es nicht übers Herz bringen können, ſich da-

von zu entfernen. Von hier thun sie einen Blick in

das ganze Feld der Gelehrsamkeit. Sie können es

mit einer rechten Deutlichkeit nicht weit betrachten: -

Doch haben sie überhaupt eine Vorstellung davon,

'nach welcher ſie es einiger maßen ausmeſſen. Und

weil das kleine Theil, daran man sie durch einen be-

ständigenUnterricht gewöhnet hat, mitten darinnen lie-

get, so gewinnen sie das ganze Feld lieb. Alles, was

in demselben vorgeht , sehen sie als eine Sache an,

die ihrer Verantwortung und Aufsicht anvertrauet iſt.

18 §. Es trittjemand mit einer Schrift hervor.

Sie kennen ihn nicht recht ; denn er ist zu weit von

ihnen entfernet. Sie wissen nicht, was er eigentlich

mit seiner Schrift ſagen will ; denn ihre Einsicht

geht so weit nicht, daß sie erkennen könnten, was für

Arbeiten in dem weitläuftigen Felde der Gelehrsam-

Feit zu verrichten nöthig sind. Doch genug, daß er

fich ungefehr in der Gegend, wo sie sich aufhal

ten, sehen läßt. Er wird verdächtig . Wer weis

I3
was
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Ihr Muth läßt sie nichewas er im Sinne hat.

ruhen ; ſie laufen ein wenig weiter, als das ihnen an-

gewiesene Theil der Wiſſenſchaften geht, in das wei-

te Feld der Gelehrsamkeit hinein. Sie schreiben wi

der ihn, und sollten sie auch weiter nichts sagen, als

erhabe eine Schriftheraus gegeben, die ihnenverdäch

tig vorgekommen. Jener arbeitet entweder, ohne sich

an sie zu kehren, weiter fort ; oder er widerseßet sich

ihnen auch. Thut er das erstere, ſo machet ihn eben

fein Stillschweigen verdächtiger, und jene muthiger,

daß ſie nåher auf ihn los gehen. Thut er aber das

lehtere: So gerathen fie in einen solchen Eifer, der

ſie weit von ihren Gränzen abführet ; sie machen

hier und dahin,ohne Ueberlegung,allerleyQueersprün

ge. Endlich gebeut ihnen entweder ihr Vorgesehter,

zu schweigen, und ruft sie wieder zu ihrer gewöhn

lichen Arbeit; oder jener höret auf, zu schreiben, da er

feine Arbeit vollendet hat,und sie lassen ihreFederauch

wieder, bis auf eine andre Zeit, zu ihrerRuhegehen.

19 §. Endlich einmal kömmt eine wirklichuns

richtige und schädliche Schrift zum Vorscheine. Herr

Kleinholz und Schreibegern bemerken es so

gleich. Denn wie könnte ihnen eine neue Schrift

verborgen bleiben , da sie mit großer Sorgfalt alle

neue Bücherverzeichnisse auftaufen , und fleißig in

die Buchläden gehen, damit sie ja keine Gelegenheit,

ihren Muth und ihreWachsamkeit zu zeigen, das ist:

Bücher zu schreiben, versäumen mögen ? Siezeigen

es öffentlich an, es sey ein Buch zum Vorscheine ge

kommen,das einergenauern Untersuchung undWider-

legung würdig wäre. Jasie weißagen wohl gar, ein

ande.
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anderer Gelehrter würde sich solcher Schrift bald

widersehen. Es geschieht. Wunsch und Weißa-

gung gehen in ihre Erfüllung. Die Irrthümer

werden entdeckt, und widerleget. Wahrheit und

åchte Gelehrſamkeit behält den Plaß. welcheine

Freude! o welch ein Ruhm! Die muthigen kleinen

Gelehrten waren die Vorfechter. Die andern schlie

fen gleichsam noch, da sie den schädlichen Feind ent-

deckten , und zugleich Lärm machten ; aufden Lårm

folgte der Sieg. WerZeitungen vongelehrtenSa-

chen, oder dieGeschichte einer gelehrtenFehdeschreibt,

der kann es , der Wahrheit zur Steuer, und den

Fleinen munternHelden zumRuhme nichtverschweis

gen. Raum, heißt es, war diese Schrift her.

ausgekommen, so sah man eineWiderlegung,

Bedenken, Anmerkungen , Sendschreiben

u.s. w. vondemHerrn Kleinholz und Schrei-

begern. Rechtgründlich aber hat dergroße

Gelehrte Herr H. N. die Schädlichkeit der

Schrift entdecker, und widerleget.

20 §. Dieses ist nun die wahre Gestalt, Ge.

müthsbeschaffenheit und Aufführung der muthigen

kleinen Gelehrten. Wer sieht nicht, daß manschul

dig sen, sich nach derselben zu richten, da sie in den

Umſtånden, in welchen sie sich befinden, allemalMit-

glieder der besten Welt sind, und eben dadurch, daß

fie sich in denselben, und in keinen andernUmständen

befinden, machen, daß diese Welt eben diese, und kel

ne andre ist. Denn gefeßt, HerrKleinholz wäre

nicht da, oder er wåre nicht da, als ein so muthiger

kleiner Gelehrter, ſo gleich bliebe dieseWelt nicht die

34 jenige,
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-

jenige, die sie ist , sondern würde eine andere , und,

nachmeinem Grundſaße, eineſchlimmere. Was thun

nun diejenigen, die denHerrn Kleinholz haſſen, an-

ders, als daß sie entweder ihren Unverſtand, oder ih-

ren Haß gegen die beste Welt verrathen? Wer List

und Gewalt anwendet, zu verhindern, daß er nicht

fortfahre, sich als einen muthigen kleinen Geiſt zu

beweisen ; was thut der anders, als daß er sich bemü-

het, die Welt zu verschlimmern ? Diese Geſellſchaft

muß allerdings mit Fleiß erhalten werden. Man

kann sie auch in eben den natürlichen Umständen,

darinnen man sie antrifft , gar nüßlich in der besten

Welt gebrauchen. Ihre Wachsamkeit, ihre flüch

tigen Augen, die auf alle Seiten gewandt sind , ihre

Bereitwilligkeit jedermann für verdächtig anzusehen,

ihr unverdroßnes, ihr unaufhörliches Schreiben ma-

chet sie zu einer Verrichtung geschickt, die gewiß ſehr

nöthig iſt, und niemanden ſo gut, als ihnen, aufgetra-

gen werden kann.

21 §. Manbestellesie also in der gelehrten

Welt als Schildwachen , die ihren Posten

auf den äußersten Ecken einer schönen Fee

ftung haben. Man pfleget hierzu zwar nur ge-

meine Soldaten zu halten, und schäßet das für eine

geringe Verrichtung : Allein man handelt daran ſehr

unbillig. Diese sind es , darauf der Grund aller

Sicherheit beruhet. Sie müssen ihre Brust zuerst

derGefahr entgegensehen. MeinerMeynung nach,

müßte man solche Leute in der Republik mehr ehren,

da sie diejenigenfind, welche andern entweder einen ge-

ruhi.
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•

ruhigen Schlaf verschaffen , oder ihnen die Gelegen-

heit und den ersten Wink geben müſſen, ihre Tapfer

keit zu beweisen. Niemand halte also diese Verglei

chung den muthigen kleinen Gelehrten für schimpflich.

Jenes Gleichniß vondemSchäferhunde konnte sich zu

ihrer Natur nicht besser schicken , als dieses. Beyde

find ihrer Natur vollkommen gemäß. Und wem

ist derwahreSahderstoischen Weltweisen unbekannt :

Naturalia non funt turpia ? Damit nun der muthi.

ge Geist der kleinen Gelehrten genug zu thun habe,

fo befehle man ihnen ja, nicht allein vor die Füße,

sondern so weit hinaus zu ſehen, als nur ihre Augen

in etwas reichen mögen. Man erinnere ſie, es sen

ficherer, jemanden in derFerne für verdächtig zu hal-

ten, sollte er auch gleich unſchuldig seyn , als in der

Nähe die Gewißheit erst mit Schaden zu erfahren.

Man erlaube es ihnen nicht nur, sondern lege es ih-

nen als eine Umtspflicht auf, so oft als es ihnen nur

in etwas nöthig ſcheinen möchte, mit lautemHalfezu

rufen: Wer da ! Lärm zu machen, und andre zu

Hülfe zu rufen. Es ist heilſamer, wenn ſie zehnmal

zu argwöhnisch, als einmal zu sicher sind. Wermit

Eenste wünschet, daß Wahrheit und Gelehrsamkeit

FeinenSchaden nehmen,der wird sich lieber zehnmal zu

früh, und ohne Noth beunruhigen laſſen, als daß er

einmal so lange ungestört bliebe , bis das Uebel zu

nahe gekommen , und nicht mehr zu heben wäre.

Nasosaget ganz wahr :

Principiis obfta ; fero medicina paratur,

Quum mala longaeuis inualuere moris.

35
Unb
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Und ich scheue mich nicht, mit einer kleinen Ver

ånderung aus eben diesem Dichter zu sagen:

Triftius eiicitur, quam non admittitur hoftis.

22§. Dochdamitder MuthdieserkleinenMåns

ner durch Nachgeben und Aufmunterung nicht gar

zu flüchtig, wild und ausgelaſſen werde,ſo gebe man

ihnen den gemessenen Befehl, nichts mehr zu thun,

als jedermann , den sie sehen, für verdächtig zu hal-

ten; wenn er ihnen etwas näher kömmt, zu rufen:

Wer da! und ja von ihren Posten nicht abzugehen.

Den Ankommenden genauer zu befragen, wer er sey,

und was er wolle ; zu entscheiden, ob er in die Fe

stungzu lassensen odernicht ; ihn vor sichnieder zu mas

chen, oder sonst zu bestrafen, das sen ihnen schlechter.

dings untersager. Es schicket sich zwar zu ihrem

Muthe gar wohl : Aber da wir doch dabey bedenken

müssen, daß sie zugleich auch kleine Gelehrtensind ;

so würde das mit ihrer Natur gar nicht bestehenkön

nen. Dieß können sie den großen Gelehrten überlas

fen,und aufdiese Art dieArbeit mit ihnen theilen, damit

fie von beyden Seiten ihreVerrichtungenhaben. Die

großen Gelehrten sollen dagegen verbunden seyn , die

kleinen aller Ehrewerthzu halten ; sie sollen sie, wegen

eines unzeitigen Lårms, nicht bestrafen ; sondern mehr

aufihre Treue, als ihren Verstand, denken. Siesollen

ihnenferner zur rechtenZeit zu Hülfe kommen, damit

einstarker Feind sie nicht übermanne, und es allemal

öffentlich erinnern, welcher unter den kleinen Gelehr

ten am wachsamsten gewesen ist, und die ersteAnzeige

gethan hat.

23§.
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23. §. Gewiß das würde das beſte Mittelſeyn,*

den großen Gelehrten Zeit und Sicherheit zu ihren

Arbeiten zu verschaffen. Auf diese Weise würdeman

am sichersten seyn können, daß nicht jemand der wah-

ren Gelehrsamkeit heimlich, und ehe man es beob-

achtete, Abbruch thåte. Denn da diese kleinen

Gelehrten sehr gut in die Ferne sehen können,

und alsdann ordentliche Erlaubniß bekamen, eis

nen jeden, den sie sehen , für verdächtig zu halten,

und also, ehe er ihnen nahe kömmt, allerhand Vor-

urtheile fassen können , nach welchen sie ihn in der

Nähebetrachten;sogar, daßsie manchmalſchon lårm

gemacht, und die Gelehrten ins Gewehr gerufen,

wenn sie finden, daß des Ankommenden Absicht gar

nicht aufdie Festung gerichtet ist : Sokann man de

sto sicherer seyn, es werde nichts schädliches einſchlei-

chen; da sonst mancher, der ohne Vorurtheile und

Argwohn, in einer måßigen Meynung von sich, und

einer recht guten Meynung von andern, mit Aufrich-

tigkeit jemanden in der Nähe betrachtet , durch seine

Verstellung, gute Worte, durchBitten , oderverspro-

cheneVortheilebewogen werden möchte, ihn unange

zeiget, undohne genauere Untersuchung paſſiren zu lass

fen. Einige vergebliche Mühe würde diesen gelehr.

ten Schildwachen auch gar nicht verdrießlichseyn, da

fie ein besonders unverdroſſenes und unermüdetes

Wesen haben.

24 §. So könnte man an einem jeden angeſehe.

nen Orte ; oder, da der kleinen muthigen Gelehrten

eineziemliche Anzahl iſt, in einemjedenBuchladen,auf

hohen und niedrigen Schulen ; sonderlichaber aufden

Mef
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"Messen , einen , oder nachdem die Zeiten gefähr

lich sind, mehrere aufPostirung stellen, und mitBe-

fehlen versehen. Man darf nicht befürchten, es wer-

de der gelehrten Republik , die ohnedem ihren Be

dienten keine starke Einkünfte bestimmet , zu schwer

fallen, so viele kleine Gelehrte im Solde zu haben.

Ihr Gemüth ist viel zu edel, und ihr Trieb ist vielzu

Heftig, als daßman sie erst durch Belohnungen auf-

bringen müsse. Entschliessen sie sich doch schon jeho,

ja dringen sie sich doch freywillig zu solchen Verrich-

tungen, da viele sie mit Gewalt hindern, mitUndank

und Beschimpfung belohnen, oder wenn es am gelin-

desten geht, ihre Arbeiten weder loben noch tadeln.

Die Erlaubniß, frey und ungehindertzuschreiben, die

Gelegenheit, sich zum öftern an ihren Arbeiten zu er-

gößen, die Freyheit, in alle Theile der Gelehrsamkeit

zu blicken, jedermann dreiſte und mythig anzureden,

das Vergnügen, daß auch andre schrieben , und

Schriften drucken ließen , dazu sie mit ihrem Anzei-

gen Gelegenheit gegeben, würdeschon eineBelohnung

feyn , die ihnen ihre Bedienung , Wachsamkeit und

Arbeit angenehm machte. Doch müßte auch dabey

ausdrücklich die Verfassung gemachet werden, daßin

allen gelehrten Zeitungen ihre Namen, nebst dem

ganzen Titel ihrer Schrift gemeldet würde ; und daß

ein jeder Gelehrter, der einen Streit, zudemſieLårm

gemacht, ausführte, allemal denjenigen kleinen mun-

tern Held nennete, der die erste Anzeige gethan. Auch

Feiner, der die Geschichte einer gelehrten Streitigkeit

beſchriebe, müßte sich unterſtehen dürfen, einen von

ihnen mit Stillschweigen zu übergehen; geſeßt, daß

auch
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auch zwanzig auf einmal einerley angezeiget hätten.

Zuleht müßten in Betrachtung der Regel : nemini

officium fuum effe debet damno, alle Buchdrucker

oder Buchhändlerdurchein Geseß verbundenwerden,

die Schriften ohne Umkosten der kleinen Geister zu

drucken und zu verlegen. Es wåre unbillig, daß diese

kleinen getreuen Månner über die Zeit, und Kräfte,

auch noch ihr Vermögen zum gemeinen Besten auf-

opfern sollten. Und die wahre Ursache, warum wir

nicht noch mehrere Arbeiten dieser kleinen muntern

Gelehrten zu sehen bekommen, ist doch gewiß keine

andre, als daß eines Theils die Buchdrucker gar zu

theuer sind, andern Theils die Verleger nur an den

Werkeneinigergroßen Gelehrten, die sie,wie sie sagen,

zum Besten der gelehrten Welt ans Licht bringen,

ihren eigenenVortheil machen wollen ; die kleinen Ge-

lehrten aber die Kosten selbst nicht tragen können.

Man könnte auch eine eigene Druckeren der Gesell-

schaft muthiger kleiner Gelehrten anlegen, die gewiß

über Mangel an Arbeit nicht würde klagen dürfen.

Wenn ich sehe, daß dieser mein Vorschlag nicht gar

zu vieleFeindefindet : So erhalte ich vielleicht nochso

viel Zeit, daß ich auch hierinnen einen guten Vor-

schlag thun kann. Zur Beförderung meines guten

und wohlgemeynten Vorhabens, will ichmir dieBey-

tråge aller großen und kleinen Gelehrten ausbitten,

damit wir die Unvollkommenheiten der bestenWelt,

doch ja bald und gut nußen mögen.

***

A

Elegie
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Elegie,

auf den Geburthstag

S

ihres lieben Mannes

aufgesetzt von

C. S. G.

du, in deffen Herz die Sehnsucht meiner Seele

Das größteGlücke sucht,das größteGlückefindt;

Mein auserwählter Freund, den ich noch stünd,

lich wähle,

Weil meine Zärtlichkeit ſkets neueKraft gewinnt ;

Auch ist verlaß ich mich aufmein und deine Liebe,

Dasichmeinkühner Kiel bis an die Dichtkunstwagt;

Unddir, du Redlichfter, die Größe froherTriebe,

Diedein Geburthstag wirkt,vielleicht mitFehlernfagt.

Doch schreib ich nur für euch, ihr ewigwerthen Augen,

Die ihr mein Innerstes mit jedem Blicke rührt.

Ich weis, euch wird ein Blatt von Chriſtianen taugen,

Wenn ihr die Liebe nur dabey die Feder führt.

Wie? ſollt ich diesenTagaus blöderFurchtverſchweigen,

Der zu der Welt gebracht, was mir am liebsten ist?

D! nein, ich will das Herz in vollem Feuer zeigen,

Wovon du, liebster Freund, beständig Meister bist.

Durchdich,vergnügterTag,durch euch,ihrſchönëStunden.

Da ich sein Herz zuerst gewünſcht, und auch beſiegt;

Durcheuchhab ich ein Glück, ein ſolches Glück gefunden,

Das michdurchseinen Werthbis in den Todvergnügt.

Ja,
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Ja, Friedrich, deine Gunft, dein Herz und deffen Triebe

Nennt deiner Gattinn Mund beständig ungemein.

Und wünsch ich mir noch was, bey unsrer reinen Liebe:

So ist esbloß der Wunsch, auchdeiner werth zuseyn.

D! fage mir doch selbst, mein Liebster, mein Getreuer,

Wodurch bezeig ich dir die Stärke meiner Glut?

Fühlstdu denn auch meinHerz und deſſen zärtlichsFeuer,

Wenn dein erwünschter Mund auf meinen Lippen

ruht?

Fühlstdu denn auch, wie ich, daß unsre Liebe ſteiget,

Seitdem ein heilig Band die Flammen ewig macht ?

Ach ja ! du hast es mir schon tausendmal gezeiget,

Und meinen Geist dadurch ganz außer sich gebracht.

Mein Urtheil prüft mit Luſt das Innre deiner Minen,

Dein Mund verliert kein Wort, das nicht mein Herz

bewegt.

Doch alles, was du thuſt, muß zu beweisen dienen,

Daß deine Bruft für mich stets Lieb und Großmuth

hegt.

Itt ist es meine Pflicht, dich mehr, als mich, zu lieben ;

Du thuft, als fiele dir die Pflicht nicht einmal ein ;

Als müßte meine Gunst noch mit bescheidnen Trieben,

Und durch ein treues Herz von dir verdienet ſeyn.

Du bist anjeßtmein Herr. Welch reizendesVergnügen,

Wennmanbefiehlt u.folgt, bloßweil man zärtlich liebt.

Wie fanfte läßt es sich in deinen Banden liegen,

"

In Banden, die meinHerz nicht für die Freyheitgiebt,

Liebe! wie entzückt berauschest du die Seelen,

Wenn die Vertraulichkeit die Ehrfurcht nie vertreibt !

Wer kann die süße Kraft von dem Gefühl erzählen,

Wenn füße Zärtlichkeit auch voll Vertrauen bleibt!

Mit
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Mit was für reiner Luſt entzündest du dieHerzen,

WenndichdieTugend ſtärkt,und der Verstand erhißt ; `

Und wenn dein sanfter Ernst, und wenn dein kluges

Scherzen

Uns vor der Tyranney des ftrengen Glückes ſchüßt.

Erwünschter Ehmann ! Du, ja du verdienst ein Leben,

Beywelchemmanden Werthdes Lebens recht entdeckt.

Kanndir denn auchmeinHerz,ein solch Vergnügengeben,

Als mir dein treues Herz, dein edles Herz erweckt?

Vergilt dir auch mein Kuß den Geiſt vondeinenKüſſen ?

Bemerkst du auch an mir die zarte Bangigkeit,

Dich so beglückt, wie mich, bey unsrer Glut zu wissen,

Von welcher mich ein Blick schon durch und durch

erfreut?

Wird künftig allemal. Ja, Treufter unter aller !

Ja, liebenswürdiger und großmuthsvoller Mann!

MeinHerz gefällt dir noch, und wird dir ſtets gefallen,

Weil keine Zeit dein Bild daraus verlöſchen kann.

Ich zweifle bloß aus Luſt, und finde jede Stunde,

33

Daß sichdie Zärtlichkeit in deiner Brust vermehrt.

Dochhör ich nie zu viel ausmeines Friedrichs Munde,

Was ich das erstemal erröthend angehört.

Washab ich nicht für Recht, mein Schicksal hochzuachten,

Das dich zu mir geführt und mich mit dir vereint.

Du hast mein Herz, und ſcheinst doch noch darnach zu

schmachten,

Und mitteninder Glut bleibst du ein kluger Freund.

Ja, zeigte mir das Glück die allerrauhſte Bahne,

Sie würde mir bey dir an tausend Wolluſt weich.

Dochhört die höchste Macht die treue Christiane,

So machtsie unser Glück auch unsrer Liebe gleich.

1

Ich
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Ich sehe wenigstens dem rauschenden Ergogen

Der Größten dieser Welt ohn alle Misgunst zu ;

Und willmich, liebster Freund, für höchſtbegütertſchäßen,

Hab ich nur deine Gunst bis zu der leßten Ruh.

Ich weis, ich habesie. Komm, Friedrich, laß dich küffen !

Umarmest du in mir gleich keine Dichterinn :

C

So siehst du, da bey mir die Freudenthrånen fließen,

Daß ich doch wenigſtens dazu empfindlich bin.

** ** *

Parodie des Ehemannes

aufdas vorhergehende.,

u treu und klugesHerz, du ſchön und edle Seele,

Woman,wasreizenkañ, in ſeinerStärkefindt;

Du bist es, liebste Frau ! die ich noch ſtündlich

wähle ,

DieweilmeinHerz dadurch auchſtündlich mehrgewiñt.

Wie oft ergößt mich noch der Anfang unsrer Liebe !

Wie schön belohnst du mir, was ich um dich gewagt!

Erkennest
du nunmehr die Größe meiner Triebe,

Davon ich dir zuerst vergebens
vorgesagt?

Ihr traft mich damals ſtark, ihr feuerreichen
Augen,

Dochwißt, daß euer Blick mich ist weit ſtärker rührt ;

Ja wißt, ihr werdet mir auch zum Entzünden
taugen,

So lange noch mein GeiſtEmpfindung
bey ſichführt.

MußichausOhnmacht
schon dein Lob anjeßtverschweigen

,

Weil meine Poesie zu matt und niedrig iſt :

So wird dir doch mein Thun, geliebtes Kind ! bezeigen,

Daß du das einzge Ziel von meinen Wünschen
bist.

Horn. 42. K Sie
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Wie viel und feltne Lust, wie viele schöne Stunden

Hab ich nicht schon gezählt, ſeitdem du mich beſiegt?

Das macht, daß meine Wahl an dir einKind gefunden,

Das mich durch Zärtlichkeit, Verſtand und Wig ver.

gnügt.

Ja, Freundinn, dein Verſtand erregten mir die Triebe ;

Dennalles, was du thatst, war wirklich ungemein :

Und wiederriethest du mir anfangs schon die Liebe,

So mußte dein Verboth mir nur ein Antrieb seyn.

Ichliebté dich noch mehr, noch stärker, noch getreuer ;

Durch deinen Widerstand wuchs immer meine Glut.

Wenn ich dich kalt befand, so nährteſt du mein Feuer,

MeinLieben blieb ein Trieb, der nie verlöscht nochruht.

Dochach! welch reizend Glück, wenn unsre Liebesteiget,

Und unfern Gegenſtand zugleich empfindlich macht.

DießGlück, dieß ſchöneGlück, hast du mir auch gezeiget,

Und durch ein einzig Wort mich außer mir gebracht.

Mit was für Zärtlichkeit und reizungsvollen Minen

Entdeckte mir dein Mund : Nunhast du michbewegt;

Nimm hier den ersten Kuß, er soll zum Zeichen dienen,

Daß meine Bruft für dich die stärkste Liebe hegt.

O! nie erfahrne Lust ! hier lernt ich erstlich lieben ;

Hier sah ich deinen Werth und deine Hoheit ein.

Ich merkte deine Glut, in zärtlich starken Trieben,

Doch mußte dein Verstand ihr steter Führer ſeyn.

Dwie beschreib ich nur das innigste Vergnügen?

Ich seh mich mit Berstand und Zärtlichkeit geliebt.

Ich seh den Antrieb bloß in deinem Willen liegen ;

Derfühlet warlichnichts,wemdieß nichtWolluſtgiebt.

Ja, bir gefiel allein die Treue meiner Seelen,

Die keine Möglichkeit von ihrer Dauer treibt.

Mait
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Man wird daher, mein Kind, dereinst von uns erzählen,

Daß, wenn man edel liebt, das Lieben ewig bleibt.

Ihr, die ihr lieben wollt, ihr stark entbrannten Herzen,

O! feyd auf eurer Hut ! durchsucht, was euch eryigt!

EuchtSchönheit, dochnoch mehr Verſtand, und ſittſams

Scherzen;

Dieß ist es, was euch. bloß vor aller Reue schüßt.

Nur du! du beste Frau ! nur du ! schaffst mir ein Leben,

Daß mir mit jedem Tag auch neue Luſt entdeckt.

Mir kann die ganze Welt nicht mehr Vergnügengeben,

Als mir dein treues Herz, dein edles Herz erweckt.

Ich fühle deinen Geiſt, mein Kind, in deinen Küſſen,

Und fühl durch deren Kraft sonst keine Bangigkeit,

Als die, dich so beglückt, wie du verdienſt, zu wiſſen,

und daßmein Herz dich so, wie deines mich erfreut.

Ich bin und bleibe stets, du Treuste unter allen,

Dein allerbester Freund, dein zärtlich treuer Mann.

Ich will dir täglich mehr, und muß dir auch gefallen,

WennEhrfurcht, Zärtlichkeit undTreu gefallen kann.

Ich liebe dich um dich, und seh mit jeder Stunde,

Durch dich, durch deinen Werth, mein zeitlich Wohl

vermehrt.

Wieheftig rührtdas nicht! wenn manaus ſchönemMunde,

Nicht nur was zärtliches, auch was vernünftigs hört.

Ich lerne mehr und mehr mein Glücke höher achten,

Das mich so wunderlich und schön mit dir vereint.

Wer solch ein Herz beſißt , darf nach nichts weiterm

schmachten ,

Undbraucht sonstweder Glück, noch Rath, noch Trost,

noch Freund.

Ja, Liebste, du hast Recht ; die allerrauhste Bahne

Wird,wennmanzärtlichliebt,än tausendMolluſtweich.

$ 2 Uch
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Ach allerliebstes Kind ! ach kluge Chriſtiane!

Deinreizender Befig ! Waskömmt wohldiesem gleich

Jest zeigst du mir, mein Kind, dein redliches Ergößen,

Bey meinem Wiegenfest, und singst ein Lied darzu,

Daß jeder, der nurfühlt, für männlichſchön wirdſchäßen;

Mir bringt es wenigstens die größte Seelenruh.

Komm her, und küſſe mich, und laß dich wieder küſſen,

Du ewig werthes Kind ! geschickte Dichterinn!

O! wie vergnügt wird mir die Lebenszeit verfließen ,

Weil ich, du beste Frau ! mit dir verbunden bin!

* ***

Sendschreiben,

an den jungen Herrn , wegen einer

Historie derModen.

MeinHerr!

e

chweis nicht,ob ichdie Schrift, von der Sieun-

ter ihremNamen einige Stücke haben in die

Belustigungen sehen lassen, ein Wochenblatt

nennen darf. Wenn ich darauf sehe, daß sie nur

Monatsweise herauskömmt, so dürfte sie wohl eher

ein Monatsblatt genennet werden. Doch da ich

diesen neuenNamen nicht wagen darf, weilihre Auf-

fäße zu kurz sind , unter die Monatsschriften gerech

net zu werden, und imHauptwerkemit solchen Blåt-

tern eine große Aehnlichkeit haben, die man wöchent

lich
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lich auszugeben pflegt, so will ich mich lieber an das

Wesentliche, als an äußerliche Umstände, halten, und

ihre Abhandlungen zu dem Geschlechte der Wochen-

blåtter rechnen. Das Wort Wochenblätter nehme

ich hier in dem Verstande , wie es von den Ma-

lern, dem Patrioten, den Tadlerinnen , u. s. w. ge=

nommen wird, von denen man das erste oder andere

Jahr anführen kann, und nicht wie ein guterFreund

unlångst den Bibliothecaire Moderne ein Wochen.

blatt genannt; weil selbiger nach einer achtwöchentli

Chen Dauer die Muthmaßung erfüllt, die ein Gelehr-

ter bey Erblickung des ersten Stücks gehabt hat :

O puer vt fis

vitalis metuo.

O Kind! mein Prophezeyn verspricht dir kurzes Leben,

Der Vater ist zu schwach, dir viele Kraft zu geben.

Da ich also ihre Schrift, M.H. unter die Wo-

chenblätter rechne, so werden sie auch wohl der Ge.

wohnheit ihrer Vorgänger, in dieser Art zu schrei

ben,folgen, und Briefe, dieman an sie ausfertiget, ein-

rücken. Ich vergnüge mich, wenn gegenwärtiger

Auffah die Ehre hat, der ersteBrief zu seyn, der an

fie geschrieben wird. Denn der Brief an denHer-

ausgeber der Beluftigungen, darinnen manihnendie

Ehre der Selbstverfertigung ihres Blattes abstreis

ten wollen, ist nicht an ſie gerichtet ; und sie haben

ihn auchbillig in ihren folgenden Stücken mit einem

großmüthigen Stillschweigen übergangen.

Nunwäre es meine Schuldigkeit, ihreAuffäße zu

loben, von dem Wiße und dem Verstande, der dar

KR 3 innen
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innen stecket, vieles zu sagen, und meinen Mitbürgern

einen unaussprechlichen Nußen von ihren Arbeiten

zu versprechen : Denn so fangen sich insgemein die

Briefe an, die man in Wochenblättern findet, und

vielmals besteht nicht nur der Anfang, sondern auch

das Mittel und das Ende von dergleichen Briefen

aus Lobsprüchen. Es war eine sehr löbliche Gewohn

heit, noch gegen den Anfang des jeßigen Jahrhun-

derts,daßein Schriftsteller eine Mengevon Lobgedich

ten,welche gute Freunde auf sein Buchverfertigthat

ten,voran drucken ließ. Nachdem aber der Eigensinn

neuerer Zeiten diese Gewohnheit verächtlich gemacht;

fo ist doch noch etwas ähnliches von ihr in den Wo-

chenblättern beybehalten worden. Die Verfasser dersel-

benhaben gemeiniglichalleBriefe, diemanihnen übers

fandt,und dariñen sie auchamstärksten gelobtworden,

aufrichtig drucken lassen, ungeachtet ich glaube, daß

diese Verleugnung ihrer angebohrnen Bescheidenheit

ihnen so sauer geworden, als einer Jungemagd, die,

wenn manihr ein Trinkgeld anbeut, untervielen Beri

sicherungen , daß es nicht nöthig sen, daß man sich

keine Mühegeben fölle, daß ihr verbothen sey, etwas

zu nehmen, u. f. f. immer die Hand darnach aus

Strecket.

Die Höflichkeit würde mich also rechtfertigen,

wenn ich ihnen viele Lobeserhebungen beylegte, und

Die
Gewohnheit

sie vertheidigen , wenn sie mit den

felben eines ihrer Blätter anfüllten. Allein, wiedie

Leute leicht von einer Sache gerade auf das Gegen

theil verfallen, so befürchte ich, der sogenannte aller

nächste Freund des Verfassers vom jungen Herrn,

der
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der nicht glauben will , daß die Blätter, die unter

ihremNamen herauskommen, ihre Arbeitsind, wür-

de doch wohl die Welt überreden wollen, die Lobsprů-

che, die ich Endes Unterschriebener ihnen beygelegt,

wåren von ihnen selbst verfertigt. Ueber dieſes hal-

te ich dafür , daß ein Lob , welches sie von Manns-

personen erhalten, wenig Eindruck bey ihnenmachen

wird, weil sie allzugewohnt sind, vomFrauenzimmer

gelobt zu werden.

Da ich also ihr Lob nicht zum Inhalte meines

Briefes machen will , so muß ich ihnen wohl von et

was schreiben. Denn ich bin doch nichtWillens, es

wie Cicero zu machen, der viele Briefe an ſeine gu-

ten Freunde nur in der Absicht geschrieben , um zu

schreiben. Und in der That habe ich einenZweckges

habt, weswegen ich die Feder angefeßt. Ichersuche

fie nämlich, die Moden der galanten Personen bey-

derley Geschlechts in ihren Blättern zu verewigen.

Sie wissen, mein Herr, was für enge Grånzen der

Lebenszeit einer Mode gesezt sind. Das Frauen-

zimmer, welches wohl weis, wie kurze Zeit die Schön-

heit dauert, giebt vielleicht den Moden nur des-

wegen ein so kurzes Leben, damit etwas aufderWelt

ſey, das noch von wenigerer Dauer ist, als die Schöns

heit. Und in was für eine Vergessenheit gerathen

nicht die Moden, wenn sie einmal abgekommensind !

An eine Kleidung, an eine Gewohnheit, ohne die vor

zwey Modenaltern kein Mensch artig heißen konnte,

wird jeho von keinem artigen Menschen mehr ge-

bacht. Indessen, dadochunsereNachkommenbegie-

rig seyn werden, unsere Moden zu wiffen ; da sie

£ 4
ohne
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ohne diese Kenntnißvieles in unsern schönsten Schrift.

stellern, insbesondere in unsern Poeten, nicht werden

verstehen können : So ist es wohl nöthig , deren Be-

schaffenheit etwas zu beschreiben. Sie,meinHerr,sind

geschickt,derNachwelt darinnen zu dienen,und ichhoffe

nicht, daßsiefürdie Nachwelt unempfindlichseyn wer-

den:Denn ichglaube doch,wennsie drey Jahre studire

haben, so werdensie promoviren, und mit einer reichen

Schönen dafür sorgen, daß es derNachwelt nichtan

jungen Herren fehlen möge.

Liefern sie uns also fünftig mit ihrer Diſſertation eine

historisch- chronologisch-critischeNachricht vonden Mo-

den.Uebergehen sie diejenigen nicht,die demWürmchen

ähnlichgewesensind, das man von seiner Lebensart den

Tagewurm heißt, und die sichkaum ein paar Wochen

gezeigt haben; denn je mehr dieselben vergessen sind,

desto nöthiger sind ihre Nachrichten. Allein unter-

lassen sie auch nicht, diejenigen zu erwähnen, die als

Nestores unter den Moden , drey Modenalter, das

ist, nicht vielweniger,als sechsMonate,gedauret haben,

Wenn sie sich etwa bey der Menge von Moden

nicht gleich follten entschließen können , welche zuerst

ihrer Aufmerksamkeit werth sey , so wollte ich ihnen

hier unmaßgeblich eine zu weiterer Ausführung vore

geschlagen haben.

Sie wissen, mein Herr, oder sie könnten es doch

wissen, daß wenigstens die alten Naturkündiger be

hauptet haben, das Frauenzimmer sey viel kålter, als

die Mannspersonen, und die Dichter bekräftigenhier

den Ausspruch der Naturkündiger , wenn sie in dies

dern, denen man es deutlich ansieht, daß sie ingroßer

Hiße
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Hiße gemacht sind , sich immer über die Kålte ihrer

Schönen beschweren. Aus diesem Sage scheint zu

folgen, daß dasFrauenzimmer im Wintermehrfries

ren sollte, als die Mannspersonen. Doch mehr

als eineMode beweist das Gegentheil. DasFrau-

enzimmer erscheint um Weihnachten herum mit ei-

nem Facher, da Maschinen dieser Art sonst imSom-

mer gebraucht werden, sich abzukühlen, und dieHiße

der Sonnenstralen abzuhalten ; und unter den

Mannspersonen verstecken , nicht etwa alte Leute,son-

dern junge Stußer, bald nach Michaelis die Hånde

in einem Muff. Ich ließ es mir im Anfange noch

gefallen, da das Frauenzimmer Muff und Fächer

zugleich trug; denn ich glaubte, ſie könnten etwa den

Muff in der Kirche, und den Fächer in eingeheizten

Zimmern brauchen: Doch als hernach die Muffe,

das Frauenzimmer gar verließen, und mit einer et

was veränderten Gestalt zu den Mannspersonen

übergingen, so begriff ich nicht, wie derFächer allein

Wärme geben könnte ; und ich finde auchnicht, daß

der Exercitienmeister des Fächers, dessen im Zuschaus

er erwähnt wird, einige Kenntniß davon gehabt håts

te. Ich erinnerte mich der Fabel, die den Character

der Falschheit vorstellt , von dem Satir, der in die

Hände geblasen hatte, sie zu ermårmen , und in die

Speise,sie abzukühlen. Vielleicht, dachte ich,hat der

Facher eines Frauenzimmers auch diese doppelte

Eigenschaft, wie der Athem des Satirs, daß er jus

gleich Wärme und Kühlung giebt. Wie ichals ein

Liebhaber der Philosophie das Wunderbare in der

Natur undKunst gernzu entdeckensuche: So wollte

£ 5 ich
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ich mich auch durch einen Versuch überzeugen, ob

meine Muthmaßung gegründet sen oder nicht. Doch

meine Neugierigkeit ward mir übel bezahlt. Ich

nahm in der ersten Gesellschaft, in die ich gerieth, dent

Fächer, der mir zur Hand lag. DieserFächer moch

te bey seiner Besiherinn , ich weis nicht aus was für

Ursachen, in einem Werthe stehen, daß sie ihm nicht

gern wollte einen Schaden thun lassen ; denn dieEr

fahrung hatte sie schon bey Scheeren und andern ſols

chen Kleinigkeiten gelehrt , daß die Werkzeuge des

Frauenzimmers in meinen Hånden vor ihrem Unter

gangenicht gar zu sicher wären. Daherforderte sie

ihn mir ab; ich gab ihr solchen ohne Verdacht, weil

ichihn bald wieder zu bekommen hoffte,und war nochso

einfältig, daß ich, auf ihr Befragen, was ich mitdem

Fächer machen wollte, meine Zweifel und meineAb-

ficht erzählte. Ich weis nicht, ob sie meine Einfalt

für eine Bosheit aufnahm, oder was sonst ihrenZorn

erregte, daß sie mir mit dem Fächer einen Schlag

gab, davon meine Hand einigen Schmerz empfand,

ihr Fächer aber einen merklichen Schaden litte , so

daß ich ihn hernach so wenig für tüchtig hielt, einen

Versuch damit anzustellen , als eine Luftpumpe zu

fernern Experimenten tüchtig ist, wenn ihr unwiſſen-

der Besizer sie durch ungeschickten Gebrauch verders

bet hat. Ungeachtet sie nun wohl sehen, mein Herr,

daßnichtich,sondern dasFrauenzimmer an dem Unter

gangedes Fächers Schuld gewesen, so wird ihnendoch

auchbekannt ſeyn, daß, inStreitigkeiten derManns«

personen mitFrauenzimmer, die erstern allezeit un-

•
recht
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recht haben, und daher würden sie selbst, wenn wir

das Vergnügen gehabt hätten, sie bey uns zu sehen,

sich mit der übrigen Gesellschaft vereinigthaben, mich

zu bestrafen, undzum Erfaße des verursachten Scha.

dens, (denn des gethanen kann ich doch wohl nicht

fagen) zu verdammen. Doch ich habe diesenErsatz

noch nicht gethan, nicht, als ob ich mich dazu nichtfür

schuldig hielte; denn davonbin ichallzuſehr überzeugt :

sondern weil ich den Schaden durch einen Muff gut

thun will, und es nicht über das Herz bringen kann,

dem Verlangen meiner Gegnerinn zu folge, ihr einen

Fächer zu kaufen, mit dem sie nochdiesen Winter der

Kålte troßen könnte. Berichten ſie mir doch, mein

Herr, wervonuns beydenrecht hat? Die Gesellschaft

hat sie damals schonzumSchiedsrichter erwählt, als

diese wichtige Begebenheit vorging ; denn es ist keis

ne Person darunter, welcher die Beluftigungen

und der junge Herr unbekannt wåren. Dochver-

sparen sie ihre Entscheidung nicht etwa bis in ihr

nächstes Stück, sondern haben sie die Gewogenheit

für uns , und stellen solche ihrem Verleger schriftlich

zu, bey dem ich sie will abfordern lassen. Wennih

nen an derEhre, ein Schiedsrichter über Streitigkei

ten von der Art zu seyn, etwas gelegen ist, woranich

nicht zweifele, ſo werde ich mir öfters die Freyheit

nehmen, sie indergleichen streitigen Fällen wegen meis

ner Freunde und Freundinnen zu befragen , so oft

nämlich die Sache nicht durch einen gütlichen Ver-

gleich bergelegt wird. DieUrsache aber, warum ich

mir jeho ihr Urtheil ſo bald ausbitte, ist, weil ich be-

fürch
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fürchte, wofern sie einige Zeit verziehen, so werde ihr

Urtheil unnöthig seyn. Denn

Wo mir nicht alle Zeichen lügen,

Nochmich die eitlen Sinne trügen : 6.

Sosehe ichschon, wiedieFächer bis gegen Oſtern zur

Ruhe kommen. Ichhabe unlångst Frauenzimmer'

gesehen, die das Herze gehabt, die von den Manns

personenihnenwiderrechtlicher Weiseentrissenen Muf-

fe sich wieder anzumaßen ; und der Character dieser

Frauenzimmer läßt mich hoffen, daß sie bald Nach-

folgerinnen haben werden. Vermuthlich werden

alsdann die Mannspersonen die abgeseßten Fächer

ergreifen, und ein Fächer wird einem artigen Men-

schen so unentbehrlich seyn , als jeho eine große hörs

nerne Tabaksdose mit Rappee.

Siesehen also hier, meinHerr, eineMode, welche

fie zu beschreiben haben, und mit der sie eilen müssen,

ehe es ein altfränkischer Gebrauch wird. Dochich

bin zuverwegen, wenn ich ihnenModen melde, davon

fie handeln können , und eine Wahl vorschreibe, da

ſie dieß alles viel besser wissen, als ich. Es ist genug,

daß ich nochmals meine Bitte wiederhole, dieModen

der Vergessenheit zu entreißen. Die alten Deutschen"

waren mehr bemüht,große Thaten zu thun, alssolche

aufzuschreiben. Daher kömmt es, daß wir so wenig

von ihnen wissen, daß

In des Nichtes dunklem Schoße

Theut undAskan begraben ſind ;

Galler.

Man
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Man mag nun zwiſchen den alten barbariſchen

und unsern heutigen artigen Deutſchen so einen groß-

fen Unterschied ſehen, als man will, so ist doch diese

große Aehnlichkeit zwischen beyden, daß die einen so

wenig geschickt sind, ihre Thaten aufzuschreiben, als

die andern. Und daher sind die Erfinder und die

Erfinderinnen der artigsten Moden entwedergänzlich

unbekannt, oder sie kommen doch bald ins Verges-

fen. Zwar geben sich die sinnreichen Geister beyder-

ley Geschlechts immer noch Mühe, das Reichder

Moden mit neuen Entdeckungen zu erweitern ; un-

geachtet man aus dem, was ich erwähnthabe, deutlich

Nieht, daß die Ehrbegierde sie nicht antreiben kann ;

allein ihre Bemühung, die jego das bloße Vergnů-

gen,etwas neues zu entdecken, unterstüßet, würden viel

stärker werden, wenn sie sich von der Feder eines

Schriftstellers, wie ſie, mein Herr, find, die Ewigkeit

versprechen dürften. DieseGründe, mein Herr, wer

den sie ohne Zweifel stark genug antreiben, an einer

Historie der Moden zu arbeiten. WievielVergnü-

gen wird es ihnen nicht bringen, wenn ſie in dieſer

Historie auch ihre Freundinnen noch auf eine andere

Art verewigen können, als die stolzen Poeten, die sich

sonst dieses Recht allein zuschreiben. Diejenige, von

der sie werden berichten können, daß sie diese oderje-

ne Art des Pußes zuerst erfunden oder zuerst be-

kannt gemacht, wird gewiß, ohne neidisch zu werden,

lesen, was Haller und Günther von Doris und von

Leonoren ſingen.

Nur eine Anmerkung habe ich ihnen noch zu ſa-

gen, meinHerr. Untersuchensie nicht allezeit allzu ges

wissen



58 DerAdler und derTyger."

wiſſenhaft, ob von einer neuen Mode der erste Eins

fall einer Schönen , oder ihrer Nähterinn , einem

Stußer oder seinem Schneider zuzuschreiben ist. Der

Ruhm wegen erfochtener Schlachten gehöret nicht

dem gemeinen Soldaten, sondern demGeneral, wenn

gleich der erste mehr gethan håtte.

Langer darf ich sie wohl nicht aufhalten. Es ist

schon sosehr lange, daß sie nicht einmal so weit wer-

ben gelesen haben. Wenn sie auch, welches doch

unmöglich ist, einenso langen Briefvon einem Frauen-

zimmer erhielten , so würden sie doch wohl schwer-

lich die Geduld haben, ihn zu Ende zu bringen. Ich

schließe also. Denn ohne Zweifel sind sie des ver-

drießlichen Lesens müde. Mein Herr 2c.

Leipzig, den 12Jenner, 1742.

*.

Der Adler und der Tyger.

Eine Fabel.

Sen dem Africanersande

Würgt ein Tyger weit und breit,

Und das Volk im halben Lande

Floh vor seiner Grausamkeit ;

Bis ein Mohr,mit Liſt und Glücke,

Einst ihn in die Falle trieb,

Wo ein sinkend Felsenstücke

Quetschend auf ihm liegen blieb.
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Da er sichhier brüllend schmieget,

Und aufSchmerz und Hunger flucht :

Sieht er, wie ein Adler flieget ,

Und sein Morgenfutter sucht.

Gleich soll Arglist ihm erwerben ,

Was die Ohnmacht ihm versagt ;

Weil, vor dem gewissen Sterben,

Noch sein Grimm das legte wagt.

Weinend fångt er an zu flehen,

Und erweicht des Adlers Herz.

Dieser senkt sich aus den Höhen,

Großmuthsvoll kaum niederwärts,

Und beginnt umher zu schauen ,

Bo die Last sich etwa regt,

Als der Tyger ihm die Klauen

Plöglich ins Gefieder schlägt.

Doch umsonst. Mit leichtem Sprunge

Hebt der Vogel sich in Ruh.

Nur der Stoß von seinem Schwunge

Stürzt die Falle stärker zu.

Der Betrüger sinkt danieder,

Und der Adler höhnt die Noth.

Meine Federn wachsen wieder ,

Spricht er, doch dich lohnt der Tod.

Blutgier und erboßte Tücke

Fliehn des Himmels Strafen nie,

Und ein wachendes Geschicke

Sucht, und trifft, und råchet sie.

Schlingen, die der Unſchult dråuen

Streifen nur den sichern Faß,

Wenn, in eignenBübereym,

Wuthund List sich würgen muß.

3

Memoi
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Memoires d'Amourette,

ober

Lobſchrift aufAmuretten,

ein Schooßhündchen.

Geneigter Leser!,

S

ie vornehmste Sorge eines Schriftstellers ge-

het dahin, wie er sich des Beyfalls ſeiner

Leser versichern möge. Die meisten schrei

ben heutiges Tages aus Hunger ; viele suchen be-

rühmt zu werden ; einige wenige haben die Absicht,

zu erbauen ; alle aber bemühen sich, ihre Schriften

beliebt zu machen. Meine gegenwärtige Absicht ist

keine von diesen dreyen. Ich schreibe einzig und al

lein darum, damit ich meine Gedanken will gedruckt

lesen. Dieses ist meine vornehmste Leidenschaft. Ich

habe dir es schoneinmal zugestanden ; ich will es auch

jego nicht leugnen. Ist es ja eine Sünde; so ist es

dochnur eine Erbsünde. Mein Vater ist ein Autor

gewesen ; mein Großvater hat Bücher geschrieben ;

und von meines Urgroßvaters Fähigkeit habe ichnur

gestern noch eine nicht übelgerathene Probe aus dem

Würzladenbekommen ; und bloß eine unvermuthete

Feuersbrunst ist Schuld daran , daß wir den Fleiß

meines Aeltervaters nicht bewundern können. Wird

man es alſo wohl mir ibelnehmen, wenn ich deman-

gebohrnen Triebe,zu schreiben,nicht widerstehen kann ?

Daß
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1

Daß unsere Frauenzimmer noch jego gerne Liebes-

briefe abfaffen, solches kömmt uns gar nicht fremde

vor. Dennschon Evahat sehr zårtlich an ihren Adam

geschrieben, wie man den Beweis davon in Zieglers

Heldenliebe findet. Hier siehst du also, geneigter Le

fer, meine Befugniß zum Schreiben : Und ob ich

gleichweder aus Geldgeiz, nochEhrgeiz, noch dem Va

terlande zum Besten, sondern lediglich zu meiner ei-

genen Beruhigung, schrelbe : So erachte ich es doch

derHöflichkeit gemäßzu seyn, daß ich mir deinWohl.

wollen, und eine günstige Aufmerksamkeit ausbitte.

Ich kann dieses als eine schuldige Gegengefällig.

keit von dir verlangen. Denn bloß dir zu Liebe ha

be ich mich überwunden, gegenwärtiger Arbeit den

Titel der Memoires zu geben ; einen Titel, welchen

du nebst vielen dergleichen Wohlthaten dem ſinnrei-

chen Gehirne unsererNachbarn zu danken hast. Ich

kenne die abgöttischeHochachtung, welche du für der

gleichen Art von Schriften trågst, und weis deine Güs

tigkeit, welche die abgeschmacktesten Sachen bewun

dert, wennsie nur diesen ansehnlichen Namen führen.

Was hätte mich wohl sonst hierzu bewegen sollen?

Ich bin vielleicht der erste, der von einem Thiere

Memoires schreibt. Meine Amurette ist keine Mar-

kiſinn ; undichkann nicht behaupten, daß sie aus einer

besonders ansehnlichen Familie erzeugt, oder von ih-

ren Aeltern in der zarten Jugend verlohren, und erst

nach spåten Jahren durch viele Abenteuer wieder.

gefunden worden sey. Eben so wenig getraue ich

mir, dich zu bereden, daß sie ganz gemeiner Hunde

Kind wåre, und nur durch ihre blißende Schönheit,

Sorn. 42. und
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und eisenfeste Tugend einen irrenden Ritter ihres

Geschlechts gefesselt habe. Du wirst weder Liebes-

streiche noch Entführungen antreffen ; und da es nur

ein Werk von etlichen Blåttern ſeyn soll, so siehst du

wohl, wiewenig Aehnlichkeit es mit deinen Memoires

habe, welche die Beständigkeit ihrer Helden nicht

eher, als indem achten, oder zwölftenBande, krönen.

Bloß dir zu Liebe, gebe ich meiner Schrift diesen

Namen, und du würdest sehr undankbar ſeyn, wenn.

du sie nicht mit geneigten Augen anſehen, und mit

gebührender Ehrfurcht durchlesen wolltest.

Ichhalte es für etwas überflüßiges , mein Ver-

fahren zu rechtfertigen, daß ich auf einen Hund eine

Lobschrift mache. Wer Amuretten von Person ken-

net, der weis, daß es ihre sonderbaren Eigenschaften

wohlverdienen, aufdieNachkommen gebracht zu wer-

den. Wersie aber nicht kennet, dem will ichsiedurchdie

lebhaftesten Züge bekannt machen. Du kannst dich

daraufverlassen, daßmir eine niederträchtige Schmeis

cheley die Feder nicht führen wird. Ich darfUmu-

rettens Tugenden nur erzählen, so ist auch die Lob-

schrift fertig. Sollte ich etwa eine Leichenrede hal-

ten, oder einenMâcenaten wegen seiner Freygebigkeit

und Verdienste herausstreichen : So würde ich alle

Künste der Beredsamkeit anwenden müſſen, um mei-

nen Zuhörern eine verdächtige Sache wahrscheinlich

zu machen. Aber, weil ich Amuretten loben will

ſo darf ich nur die Wahrheit reden lassen. Diese

brauchet keine Schminke.

Von der Geburth unserer Amurette, kann ich

nicht viel besonderes sagen. Sie ist im Jahre 1735

in
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in Cöln, einem Dorfe an der Elbe, aufdie Welt ge-

kommen. Ich nenne dieses Dorfum deßwillen aus.

drücklich, damit ich der Nachwelt einen Zweifel, den

Fünftigen Geschichtschreibern eine mühsame Un-

tersuchung , und den andern Dörfern felbiger Ge

gend einen hißigen Wettstreit erspahre, welches unter

Ihnen sich dieser Ehre anzumaßen habe. Bey der

Geburt selbst hat sich eben nichts merkwürdiges zu

getragen. Ein Winzer , ihr Pflegevater, sagte mir,

Daßsie gleichanfangs sehr gewinselt, und er befürchtet

habe, es würde ihr in der Welt unglücklich gehen.

Allein, die Folge hat gewiesen , daß diese aberglau-

bische Meynung ungegründet gewesen ist. Ihre

Mutter ist aus einem zwar guten, doch gemeinen

Bürgerhause; und ihr Vater soll von einem adelichen

Hofe seyn. Es ist eine Vermuthung , welche viele

Umstände glaubwürdig machen. Die ganze Sache

bleibt freylicheine Ungewißheit. Allein, dieses ist et

was gewöhnliches, und kann Umuretten bey vernünf-

tigen Leuten nicht zum Vorwurfe gereichen. Sie

hat nochzweenBrüder gehabt, welche gleich nach der

Geburt ersäuft worden sind , und meine Amurette

würde ein gleiches Schicksal erfahren haben, wenn sie

nicht ihre ehrliche und gute Gesichtsbildung davon

befreyet hatte. Sie blieb also die einzige, in ihrer

Mutterhütte; und es wäre daher keinWunder gewesen,

wenn man sie bey ihrer Auferziehung verzårtelt, und

in aller üppigen Wollust, und eigenwilliger Freyheit

gelassen hätte. Allein , dieses geschah nicht. Sie

ward von ihrer Mutter geliebt, welche sie auch nicht

einmal einerUmme anvertrauen wollte, sondern es für

{ z
ihre
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ihre Schuldigkeit hielt , sie selbst zu säugen. Bey

zunehmendem Alter, ward sie zu allen möglichenHuns

detugenden angehalten. Ich verstehe darunter, die

Wachsamkeit, Treue, einfreundliches Wesen, und die

Reinlichkeit. In kurzer Zeit brachte sie es weit, und

ihrebesondereFähigkeit, welche sie dabey zeigte, machte

ihren Anverwandten manche Sorge, fie dürfte ihr

Leben wohl nicht hoch bringen. Diese Sorge ist

vergebens gewesen , und es dienet solches alten Leuten

zum kräftigen Troste, welche daraus abnehmen kön

nen, man müßte eben nicht dumm seyn, wenn man

zu Jahren gekommen ist.

Kaum hatte sie es so weit gebracht, daßsie sich

selbst forthelfen konnte : So trug ihre Mutter Be-

denken, ſie långer unter ihrer Aufsicht zu behalten.

Sie mußte ihre Wohnung verlassen , und ward in

ein Haus gebracht, wo man sie mit vieler Gütigkeit

aufnahm. Ob ihre Mutter bey dem Abschiede die-

fer einzig geliebten Tochter sehr kläglich gethan, ſol-

ches ist mir unbekannt. Dieses hat man wohl aus

ihrer nachherigen Aufführung gesehen, daß fie der-

felben viele gute Lehren mit aufdenWeggegebenhaben

müsse. Ihr freundliches und dienstfertiges Bezei

gen machte sie ben jedermann beliebt, und erwarbihr

den prächtigen Namen, den sie noch jeho führet.

Einen Umstand darf ich nicht vergessen, welcher

in ihrem Leben beynahe der merkwürdigste gewesen

ist. Um meine Amurette recht vollkommen zu ma=

chen, so war man bedacht, ſie auf Reiſen zu schicken.

So gefährlich dieses zu seyn schien, und so furchtsam

man durch unzählige Beyspiele hätte ſeyn können ; so

wenig
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wenig ließmansichdochdavon abwendig machen.Man

wußte sich auf ihre Tugenden zu verlassen, und ledig-

Lich diesen hat man es zuzuschreiben, daß alles nach

Wunsch abgelaufen ist. Sie ward nach Großen-

hann geschickt, einem Orte, woschon so viele jungeHun-

de verführet worden sind. Amurette mußte ohne

Hofmeister dahin gehen. Man hatte seine Ursachen.

SiehieltsicheinegeraumeZeit daselbst auf, bis ein un-

vermutheter Zufall sie nöthigte, wieder in ihre Hey-

math zu fehren. Es trafungefährzu, daß ichgleich

bey ihrer Rückkunft gegenwärtig war ; und ich kann

nicht leugnen, ich ward damals sehr erbauet : Denn

Amurettebrachte ihr redliches und unschuldigesGemüs

the wieder. Sie hatte ihre Wohlthäter nicht verken-

nen lernen, und erseßte mit verdoppelten Liebkofungen

dasjenige, was sie bisher entbehren müssen. Sie

hatte ihre Stimme nicht geändert , und bellte noch

eben so, wie vorhero, und man merkte nicht die ge-

ringste lächerliche Nachahmung der Fremden an ihr.

Ichkann nicht begreifen, wiees zugegangen ist, daßsie

auf ihrer Reise keine Schulden gemacht hat ? Ans

fänglich wollte man es gar nicht glauben : Es be

fand sich aber in der That so. Ich vermuthe, daß

fie keine Liebhaberinn vom Spielen, und von zårtli-

cher Gesellschaft, sondern lediglich auf die Beobach

tung ihrer Schuldigkeitbedacht gewesen ist. VonMo-

den,und anderngalantenNeuigkeiten brachtesie gleich-

falls nicht das geringstemit. Ichführe diesesum des-

willen zu ihrem Lobe an, weil ich gehört habe, daß

fich viele Hunde bey ihr nach dergleichen erkundiget,

und ihr solches für eine Einfalt auslegen wollen.

£ 3 Gestehe
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Gestehe es nur, geneigter Leser, meine Erzählun-

gen scheinen dir fabelhaft zu seyn . Von Reisen zu

kommen, ohne Schulden, ohne Moden, mit unver-

åndertem Gemüthe? Dieses sind Sachen, welche

wider alle Wahrscheinlichkeit laufen. Ich will dir

nicht widersprechen : Ich behaupte aber doch , daß

ich die Wahrheit geredet habe. Verlange keinen

Beweis von mir. Du mußt mir glauben. Ich

würde es ja nicht sagen , wenn es nicht wahr wäre !

Ist dieses nicht Beweis genug?

Ich sehe schon, du wirst begierig, Amuretten ge-

nauer kennen zu lernen. Du willst ihre Gestalt

wissen. Wiesoll ich dir aber diese beschreiben, ohne, daß .

es schmeichelhaft klingt? Wenn es unter den Hun

ben auchPoeten gåbe : So zweifle ich nicht, der finns

reichste unter ihnen würde sie also abmalen: Ich

,,soll dichbesingen, bezaubernde Amurette ! Aber flöße

,,dumirzuvordas Feuer deiner Augen in meine Abern,

„damit ich mich recht lebhaft ausdrücken könne ! Die

,,Naturhat andir alle Schönheiten verschwendet, und

,,sich dergestalt erschöpft, daß sie in langer Zeit nicht

,,vermögend seyn wird, wiederum einen solchen Hund

„ju zeugen. DeineHaare, deine anbethenswürdigen

Haare, übertreffen die zarteste Seide des stolzen

Persers. Aufdeiner Stirnescherzen die Gratien, und

,,deine zarten Ohren würden vollkommen seyn, wenn

,,sie nicht immer bey unserm feufzenden Bellen taub -

wåren. Deine Augen find Sonnen, welche durch

ihre freundlichen Stralen beleben , durch ihre ers

zürntenBlicke aber denen zitterndenliebhabernBlige,

,,und donnerschwangere Wolken gebähren. Deine

coral.
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corallene Schnauze übersteigtden Purpur der pran-

genden Morgenröthe. Deineweiße Brustübertrifft

,,an Schönheit den ewigen Schnee, welcher aufden

,,Gipfeln der unersteiglichen Alpen liegt. Was

,,Wunder,wenn dein Herz von Eise ist ? Deine wohl-

gebauten Pfoten tragen einen niedlichen Körper ,

,,welchen die Natur durch braune und weiße Flecke

»,reizend gemacht hat. Glückselig ist der , welcher

,,die äußerste Spize deiner Krallen anrühren darf.

Dein zierlich gelockter Schwanz ist der Sih einer

fårtlichen und aufgeweckten Seele, welche ihre Re-

gungen durch freudiges Wedeln an den Tag leget.

Verzeihe mir, Umurette, wenn ich mein Rohr nie-

derlege ! MeineMuſe wird eifersüchtig. Sie ver-

läßt mich!

Dieses würde ungefähr der Ausdruck einesHun-

Depoeten seyn, und ichglaube, die unfrigen selbst könn

ten ihm das Feuer eines Dichters nicht gänzlich ab-

sprechen. Allein, dieses ist zu weitläuftig. Ich will

bir eine kürzere Beschreibung machen, wenn ich sage,

Daß Amurette einen artigen Kopf, ein weißes Fell

mit braunen ordentlich gezeichneten Flecken, und alle

Schönheiten eines Schooßhundes hat. Was Wun-

Der,wenn in einem so schönen Körper auch eine ſchd-

neHundeseele wohnet !

Amurette weis , daß sie schön ist. Dieses hat

fie mit unserm Frauenzimmer gemein. Allein, ihre

Schönheit machet sie weder hochmüthig, nochlächer-

lich; undhierinnen ist sievonvielen unterschieden. Sie

bringt nicht ganze Stunden vor dem Spiegel zu; ſie

schmücket sich nicht, und nahm es für den größten

Į Schimpf
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en,

1

Schimpf an, als ich ihr nur im Scherze ein Schmink-

pflåsterchen unter das rechte Auge kleben wollte. Sie

hat schon sechs neue Frauenzimmertrachten erlebt, ist

aber nicht zu bewegen gewesen , die ihrige zu an

dern , von welcher sie glaubet, es sey die natürlichste.

Sie liebet Gesellschaft, sie stattet Besuch ab, und

nimmt welchen an. Niemals aber höretmansie von

´ihrem Nächsten übel sprechen, oder mit einer boshaf

ten Neugierigkeit nach andererHunde Umſtånde fra-

gen. Sieredet auch nicht vomſchönen Wetter, und ob

ſiegleich nicht ſpielet, so wird ihr dochdieZeitnicht lang.

Mit allen machet sie sich zwar nicht gemein ; sie

verachtet aber auch niemand. Der Rangstreit ist

ihre kleinste Sorge, und ich habe es mit meinen Au-

gen gesehen, daß sie einem Budel die Oberstelle ließ,

von dem doch stadtkündig war, daß ſein Vater nur

einFleischerhund gewesen.

Aus dem Schmucke oder andern Kostbarkeiten,

machetsie sich wenig. Einige Halsbänder und zwey

Betten find ihre ganzeGerade. Ob derKorb, indem

fie liegt, auch dazu gehöre, das mögen die Rechts-

gelehrten unter sich ausmachen.

Die Mäßigkeit, welche sie beobachtet, iſt merk-

würdig. Sie frißt nicht mehr, als ihr gut iſt, und

fäuft nicht eher, als wennsie durftet. Nurdarinnen ist

fie den Menschen ähnlich, daß sie eine Liebhaberinn

vom Caffee ist.

Dieses sind die vornehmsten Tugenden, welche

meine Amurette zieren. Es ist kein Zweifel, daß ſie

deren nicht noch mehr besiße. Allein , sie machetso

wenig Rühmens von sich selbst, daß ich befürchte, ich

würde
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würde ihre Sittsamkeit beleidigen, wenn ich sie wei-

ter lobte.

Ich will unpartenisch seyn. Ich will auch das

jenige von ihr anführen, was Uebelgesinnte für Feh-

ler auslegen wollen. Zugleich aber werde ich zeis

gen, daß es Verleumdungen sind.

Man wirft ihr vor, sie schlafe zu lange, fie liege

beständig im Bette. Ist denn dieses einFehler ? Ist

es nicht vielmehr ein untrügliches Zeugniß, daß sie,

wenigstens von våterlicher Seite, aus einem vorneh-

men Hause sey?

Sie soll verliebt seyn. Man will unschuldige

Kleinigkeiten beobachtet haben, aus welchen die Lästers

zungen ganze Romane machen. Es geschieht ihr zu

viel. Zwar zu gewissenZeiten empfindet sie einigever-

liebte Schwachheiten : Aber, ein kleiner Zwang, und

noch mehr ein freundliches Zureden, ist vermögend,

fievon allen Unordnungen abzuhalten. Alsdann ist

man erst tugendhaft, wenn man einen Trieb zu feh-

len empfindet, wenn man Gelegenheit hat, solchenzu

befriedigen , beydes aber großmüthig überwindet.

Sie soll neidischseyn. Man will es daraus schlie

ßen, daß sie in einen heftigen Eifer geråth, wenn sich

einfremderHund ins Haus schleicht. Ist denn dieſes

neidisch? Ist es nicht eine Probe ihrer Wachsamkeit?

JederHundmußden andern am besten kennen. Ver-

muthlich sieht sie, daß diese fremden Hunde nur die

tückische Absicht haben, auszuforschen, was in einem

Hause vorgehe, um bey der nächsten Zusammenkunft

hamische Erzählungen davon zu machen.

Nocheins fällt mir ein. Es wollte vor einigen

TageneinguterFreund behaupten, Amuretteseybum,

Ich



170
LobschriftaufAmuretten.

Ichlachte darüber ; er aberbliebdabey. Erwollte wiss

sen,daß sie vielmals ganz tiefsinnig,und ohneGedanken

→låge, undsichzum öftern so weit vergåſſe, daß sie nicht

einmal auf die äußerliche Reinlichkeit ihres Felles ge-

ǹugſam bedacht wåre. Du irreſt dich, mein Freund,

sagte ich zu ihm. Dieses ist keinZeichen einerDummheit.

Amurette ist tiefsinnig, abersie denkt vielleicht auf eine

neue Wahrheit. Wer weis, obsie nicht dieQuadratur

des Zirkels untersuchet, oder gar mit einer philoſophi-

schen Spizfündigkeit beschäfftigt ist ? Ichwerde in die

fer Muthmaßung dadurchbestärker, weil sie ihre Ge

danken nicht deutlich von sich geben kann, und ich un-

Långst felber gesehen habe, daß sie mit dem Kopfe

wider eine Wand anlief. Sind dieses nicht Spuren

einer abstracten Gelehrsamkeit?

7

Es sey genug! Ich habe Amurettens Ankunft,

ihre Schicksale, ihre Leibes-und Gemüthsgaben, kurz,

ich habe Umurettens Leben und Thaten beschrieben.

Sie lebet noch. Ich wünsche ihren Verdienſten eine

Dauervonvielen Jahren. Sie ist es würdig. Allein,

sieist auchsterblich, und stirbt vielleicht eher, als man-

cherMensch, der sich so vieler Tugenden nicht rüh-

men kann. O, ihr Dichter, die ihr so vielmals bey

dem Grabe eines Easterhaften euer eigennüßiges Lob

verschwendet ; sollte es geschehen, sollte meine Amua

rette sterben : Verehret die Wahrheit ! Streuet nur

eine Hand voll Cypressenreiser auf ihre Asche ! Bea

singet ihre feltnen Eigenschaften ! Umurette verdienet

es! Wenigstens werdet ihr von derselben mit gutem

Grunde mehr sagen können, als daß ſiegebohren und

gestorben fey.

MartinScribler, derjüngere.

Philos
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Philosophische Gedanken. *

rstes Wesen allerWesen ! deſſen Weisheit, dessen

Macht

Das gesammte Weltgebäude hat aus nichts her..

vor gebracht;

Du vollkommenster Verstand, dem nichts an Erkenntniß

fehlet,

Der die Welt, so wie sie ist, als die beste hat erwählet

Und in Wirklichkeit geseßet ; Schöpfer aller Creatur,

Grund u. Ursprung alles Lebens,derBewegung,derNatur,

Der dieOrdnung u. dieSchranken allerDingefestgestellt,

Der das Uhrwerk aller Zeiten aufgezogen und erhält,

Den

Der ungenannte Herr Verfasser dieses Gedichts , wels

ches uns von einem hohen Gönner und Beförderer der

freyen Künste und Wissenschaften gnädigst mitgetheilet

werden, hat solches auf Veranlassung einerfranzösischen

Ode von dem Herr V ausgearbeitet, die sich so

anfångt:

Toy, dont la Sageffe adorable

De l'Univers conçût le plan,

Toy, dont le pouvoir ineffable

D'un mot le tira du neant,

Divin Auteur de la Nature !

Souffre, que mon coeur fansmefure

Ofe publier en tous lieux

Et ta Douceur et taClemence,

Et que plein de Reconnoiffance

Ma voix s'éleve jusqu'aux Cieux,

Wer diese Gedanken gegen das Französische zu halten

und damit zu vergleichen beliebt , der wird finden , daß

fich der Deutsche weit stärker und richtiger ausgedruckt

hat, auch viel gründlicher ist, als der französische Dichter.
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Denichniebegreifenkann, doch dieAllmachtseinerWerke,

In dem kleinesten so wohl, als im allergrößten , merke.

Daß ich hier aufErden wohne, kömmt nicht bloßvon

ungefehr ;

Nein,vondeinem ew'gen Rathe,wesentlicheWeisheit, her.

Duhastmichhieher gefeßt ; durch den Schlußvon deinem

Wollen

Hat mein Leib das helle Licht dieserWelt erblicken sollen.

Du selbst wickeltestmeinWesenschon in Mutterleibeauf;

Du bestimmtest mir die Reihe zu dem künftgen Lebens-

lauf .

Ohne dich, würd ich nochimmer indem Dunklen, ohne

Schein,

Ohn Erkenntniß, ohneKörper, in den Elementen seyn :

Ja, mein ganzes Wesen war ein verborgnes Nichts zu

1 nennen,

Und dieLiebehatte michnimmermehr nicht bildenkönnen.

Da der Schlummer ſich getrennet, und nun, nachder

KindheitNacht,

Die Vernunftsich aufgeklåret, und aus ihrem Schlafers

wacht,

Mein Geist von der Erdenschlamm sich erhebt undauf

wärtsschwinget,

Und mein forschender Verstand hin, bis an die Wolken

dringet:

/

1

Stellen alle deine Werke , in nie sattgeprießner Zier,

MirdieWeisheit deinesWesens,als wiehelleSpiegel,für.

Auchder kleinsteWurmderErden, denmån kaumerken-

nenkann,

Seiget mir so wohl die Größe eines ewgen Meisters an,

AI
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Alsder Donner, wenn er sich in derschwülen Luftbeweget,

Michzur tiefsten Ehrfurchtbringt, undBewunderung er-

reget.

Das erstaunende Gebäude, das du ſelber aufgeführt,

Mit so großerKunſt bereitet, und so prächtig ausgeziert ;

Das du selber hast besegt, und durch viele Millionen

Von Geschöpfen mancher Art läßt viel tausendJahr be

wohnen,

Welche du verſorgſt, ernähreft ; zeiget deineHerrlichkeit

Mir nichtminder, als dieFülle deiner Huld undGütigkeit.

Wenn das helleHeer der Sternevon des SchöpfersRuh-

me spricht :

So schweigt jeder Thal und Hügel auchvon seinerGna.

de nicht.

Der der Welt das Leben giebt, und denReichthumseiner

Gaben

Allen Creaturen schenkt, muß sie wohl geliebet haben!

Woist die beredte Zunge, der es nicht an Wortenfehlt,

Wenn ſie deiner Gunſt Geſchenke voll Erkenntlichkeit er-

zählt?

Wenn sievon der Gnade ſpricht, die demganzenRundder

Erden,

WiedasfroheMorgenlicht, täglich pfleget neu zu werden ?

Selbst derTod, der unsre Glieder endlich trennetund zers

streut,

Ist einZeugnißdeiner Liebe, und keinBild der Grausams

feit.

Durchihnschaffstdu, daß das Leiden, daß unsetwa wider,

fährt,

Da du ihm ein Ziel bestimmet, eine kleineWeilewährt,

Und
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UnddesUrinen Dürftigkeit,wie der UeberflußdesReichen,

Kummer, Freude, Schmerzund Lust, einem kurzen Traus

me gleichen.

UnferLeib,vonkleinenTheilen leichtenÏhones zugericht,

Diesichselbst zu trennen suchen,ist von keinerDauer nicht;

Alles streitet wider sich ; und das Feuer junger Jahre

Bringt ihn, wie des Alters Frost, undermuthet auf die

Bahre.

Wennder AdernBrunn versieget, und nicht mehr in Ords

nungist;

WennderUmlau
f
desGeb

lütes
ſeinenT

rieb
undDruckver-

mißt :

Dannsinddiegefeßte
n
Grenze

n
der so baldverfloß

nenZeit
,

Und der Abtritt von der Bühne dieses Lebens nicht mehr

weit;

Daer sichalsdann mit Staub und der dunkelnNacht ver-

bindet,

Und der Mensch, sowie es scheint, einem Schattengleich,

verschwindet.

Wennnun gleich auch unsre Seele,welcher du dieganze

Welt

Unddichselbst,alsdenRegenten ihresUmfangs,vorgestellt;

Die Vernunft und Willen hat ; und darinnen ſich die

Stralen

Deiner Weisheit, deiner Macht, als in einem Spiegel,

malen;

Ohne Absicht fernern Lebens, ohneHoffnung künftger Lust,

OhnEriñrungvorgerZeiten,und, ſich weiter nicht bewußt,

Eben wiederschwacheKörper sterblich u . verweßlichwär :

Kam es,wennsie auchvergienge,dochvon deiner Güteher.

Sind
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Sind wir nach dem Tode bloß ein zerstreutes Nichts zu :

nennen,

Nun ſo wird uns weder Glück, noch auchUnglück treffen

`können.

Uber, wodieKraftdesDeukens,nachdemHintritt,soch

besteht,

Und das untheilbare Wefen unsrer Seele nichtvergeht ;

AndreSchrankenüberkömmt, in ſichkeinenAbgangleidet,

UndsichvondemKörper,bloßwie das Gold vonSchlacken,

scheidet :

Sehich meine leste Stunde, die ich nicht verlängern kann,

Als den Anfang künftgen Lebens, mit vergnügter Hoffs

nung an,'

Wo mein GeiftdenFlug der Zeitenendlichglücklich über-

windt ,

Undin dir diesüße Ruheund den Grund der Freude findt ;

Wenn er, da der Tod denFlor und denVorhangwegges

rücket,

Dich nunmehr in deinemLicht, Ursprungalles Lichts, er-

blicket.

Alsdanlöset sich derZirkel von dem hier geführtenkauf,

Indir, als demMittelpuncte der ſelbſtändgenWahrheit,

auf;

Ulsdann wird dieWissenschaft meinerSiñenhöher steigen,

Und mirdenZusammenhang derer Dinge deutlichzeigen ;

Alsdann werden deineWege,und was mir verborgen war,

Ja mich oft inZweifelſeßte, völligkund und offenbar,

Wenn ichmitverklärtenAugen, ohneSchatten,werdeſehn,

Daß, wasmirverkehrt geschienen, dochmit weiſemRath

geschehn,

Daß
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1

Daß kein Böses in der Welt und kein Unglück vorgés)

drungen,

Daraus nicht was Besseres, und Vollkommeners ents

sprungen.

Ewger Anfang aller Dinge ! den nichts faſſet, nocher-

mißt,

Der der Welt und meines Wesens einzger Grund und

Ursach ist!

Laß, weil ich auf Erden bin, mich, mit völligem Vers

trauen,

Bloßauf deinen weisen Rathund auf deine Güteschauen !

Stellt,ihrforschenden Gedanken, mit vergnügter Regung,

mir

MeinenGOtt in allerWürde,dochzugleich als Vater,für !

Nichts ist,was anseineGröße und anseineAlmacht reicht ;

Aber auch nichts, was der Gnade meines holden Scho-

pfers gleicht.

Nichts ist,was mir beſſernTrost, und zumDankenAnlaß

giebet,

Als daß er mich und die Welt hat von Ewigkeit ges

liebet.

Gedan
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Gedanken

von einem guten deutschen Briefe,

an den Herrn F. H. v. W.

ie verlangen, daß ich Ihnen meine Gedanken

von den Regeln zu einem guten deutschen

Briefe sagen soll. Ich thue es, und will

fie wenigstens durch meinen Gehorsam nöthigen, mei-

nem Willen das Lob beyzulegen, das meine Ge-

ſchicklichkeit nicht zu hoffen hat. Ich könnte mich

zwar sehr leicht überreden, daß sie meinen Unterricht

in diesem Stücke nicht nöthig håtten. Die schönen

Briefe und guten Ubersehungen , die sie mir ſeit ei-

niger Zeit haben zukommen laſſen , ſagen mir ganz

deutlich, daß sie sich in diesem Falle der beste Lehr-

meiſter ſeyn können, und daß ſie mir, durchihr Ver-

trauen, zu einer Ehre helfen, die ich gewiß entbehren

müßte, wenn sie eben die gute Meynung von ihren

eignenKräftenhätten,die ich davon haben muß. Allein

ich vergesse diesen Einwurf zu meiner Ruhe, und er-

greife die Gelegenheit, die sie mir zu ihren Diensten

anbiethen, mit der größten Begierde. Glaubensie

nicht, H. H. daß meine Ehrfurcht gegen sie mich als

lein so gehorsam machet. So sauer es meiner Eigens

liebewird, ihnen diesen Irrthum zu benehmen : Soges

stehe ich doch, daß der Mangel meiner Geschicklich-

keit einen großen Antheil an diesem Gehorsame hat.

Ichsehe nur gar zu wenig Fälle, worinnen ichihnen

42.Horn. ୬
die-
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dienen kann, und deswegen eile ich so, ihnen die ver-

langten Gedanken aufzuseßen. Fürchtenſie ja nicht,

daß ich eine ordentliche Abhandlung machen, oder

meine Meynung in eine Kette von Schlüſſen und

Beweisen zwingen werde. Nichts weniger. Einesole

che Gelehrsamkeit würde unstreitig an dieser Stelle

ein Fehler seyn, wo ein kleines Nachſinnen alles aus-

richtet. An engen Orten hilft es nichts, wenn man

mit einem schweizerischen Schlachtſchwerdte um ſich

hauen will, wo ein kleines Gewehr weit beſſere Wir

tung hat.

Wir wollen also sehen, ob es nöthig ist, vieleRe-

geln vom Briefschreiben zu geben, und was wir für

gute Regeln und Briefe unter den Deutſchen haben.

Ihre Einsicht ersparet mir dieMühe, langezusagen,

was ich unter einem Briefe verstehe. So viel ist

gewiß, daß wir in einem Briefe mit einem andern

reden, und daß dasjenige, was ich einem aufeinBlatt

schreibe, nichts anders ist, als was ich ihm mündlichſa-

gen würde, wenn ich könnte oder wollte. Sollten die-

ſe Begriffe ohne Ausnahme das Maas von Briefen

seyn : So würden wir freylich sehr nachläſſig, ſehr unor-

dentlich,überflüssig und unzierlichschreiben müſſen;weil

wir oft so zu reden pflegen. Wodurch wird also ein

Schreiben vonso einer Rede unterschieden ? Vielleicht

nichtdurchdie Sacheselber ; sondern durchgewiſſe åuſ-

ferliche Eigenschaften,diewir derKunst,dem Geschma

cke und Gebrauche zu danken haben. Darf ich ein

Gleichniß brauchen ? darf ich fragen , worinnen eine

einfache und eine abgesenkte Nelke unterſchieden sind ?

Die Anlage zu beydenBlumen ist wohl einerley, und

Die
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die Unähnlichkeit in der Größe, in dem stårkern und

ſchwächern Geruche, ſcheint bloß von der Kunſt, dem

Boden undderWartungherzurühren. Daßwir in

Briefen sorgfältiger , zierlicher , einnehmender reden

könen, undsollen, machet,weil wirmehrZeitzumNach-

finnen und zur Wahl unserer Gedanken und Worte

haben. Also möchte wohl die ganze Ungleichheit in

dem Vortrage und Ausdrucke bestehen. Doch was

thue ich, als ob ich ein Geheimniß auseinander wickeln

wollte? Es ist gewiß, daß die Sache darinnenberuhet,

und es ist eben so gewiß, daßwir der Deutlichkeit we-

gen, drey Dinge an einem Briefe auseinander ſeßen

können ; nämlich den Inhalt, dieUrtihn vorzutragen,

und den Ausdruck. Von dem Inhalte brauche ich

nichts zu erinnern ; èr kann tausenderleyſeyn, und wo-

vonwir reden können, davon können wir auchſchreiben.

NürFragetsichs, ob der Inhaltden Vortraghergeben

foll; oder ob wir eine gewisse Kunst, eine gewisse Er.

findunghaben, nachder wir alle mögliche Vorfälle auf

einerley Art einfådeln , aneinander hången , und alſo

ſtets einen methodiſchen Briefmachen können. Ich

glaube, daß man sehr leicht auf das leßte antworten,

und glücklich nein fagen kann. Talander , Menan=

tes, Weise, Junker und nochein ganzHeer von Brief-

stellern wollen uns zwar mit aller Gewalt gekünſtelt

ſchreiben lehren, und alleFedern unter den Gehorsam

einer Schulchriezwingen. Nursindsie darinnen un-

glücklich, daß sie den Geschmack aller alten und neuen

Ausländer widersichhaben. Es mag endlich angehen,

daßwir allemögliche Briefedurch ein Antecedens, eine

Connexion und ein Consequens einrichten können, da es

M2 boch
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doch gar nicht folget, daßdas, was ſeinerNatur nach

das erste ist, es auch in der Vorstellung seyn müßte:

Allein sind sie deswegen natürlich, schön, angenehm,

lebhaft ? Manlesenur die Erempel, welche die mecho-

dischen Briefsteller zu ihren Regeln geben, undsehe,

obsie, außerdem Zwange,etwas merkwürdigeshaben.

Ich darfnur den Fall wissen, wovon sie mit mir rea

den wollen: So weis ich auchschondie ganzeEinrich

tung ihres Schreibens, ihren Anfang, die Mitte und

dasEnde. Dieses kann dem Leser unmöglich ange

nehm ſeyn... Wir liebenja die Abwechselung, das Un-

verhoffte, das Ungezwungne. Alle diese Schönheiten

reißen uns die einfachen Briefsteller aus denHånden.

Ihre Schreiben klingen so ängstlich, daß man zum

Ende eilet, um nicht länger ein Zeuge von demZwan-

ge zu seyn, den sie sich, etlichen selbst erdachtenRegeln

zu gefallen, haben anthun wollen. Ich will ihnen

gleich ein kleines Erempel von einem freyen und ge

zibungenen Briefe geben. Calliste schreibt an den

Pais folgende Zeilen : "Eine Geſellſchaft von sechs

„ Frauenzimmern erwartetsiehier, und verlangt, daß

„sie mit meiner Muhme das Gespräch der Freund-

„ schaft und der Liebe leſen ſollen. Einigevon unshaben

geglaubt, daß meineMuhme die Person derFreund-

„ schaftsehr wohl vorstellen,dieliebe hingegen aus ihrem

„Mundeam angenehmsten reden würde. Allein glau-

,,bensienicht, daß ichden Ausspruch gethanhabe. Ich

binnichts alsSecretår derGesellschaft,diesie erwartet.

Nach den gemeinen Regeln würde der

Brief so klingen : "Da eine Geſellſchaft von sechs

,,Frauenzimmergernewollte,daßsiemit meinerMuh-

me
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me das Gespräch der Liebe und der Freundſchaft lå-,,

fen. Die Freundschaft aber in meiner Muhme,,

Munde und die Liebe in dem ihrigensich am besten,,

werden hören laffen. Als ersuchen wir ſie, uns zu,,

willfahren, und zuuns zu kommen. ,,

NachwelchenRegeln ist der erste gemacht,und wel-

cher klingt ambesten? Machen einen diehergebrachten

Verbindungswörterchen ; da, wenndenn,als,wannen-

hero c. diestetsihren angewiesenenPlahhaben, nicht

ganz schwermüthig,wennman sie oft lesenmuß ? Müs-

sendenn alleKleider einerley Zuschnitt, und alle Briefe

drey oder fünf Tempo haben? Sollten nicht diese

Pedantereyen Ursacheseyn, daßwirnochkeine Samm-

lungen von guten Briefen aufweisen können ? Wir

besitzen von allen klugen und gesitteten Völkern schö-

ne Briefe; nur zu unserm eignen Ruhme haben wir

in unsrer Muttersprache keine. Ichweis wohl, daß

in dem Neukirch hin und wieder, in dem Patrioten,

dem Biedermanne, den Tadlerinnen, demFreymåu-

rer und andern folchen klugen Blättern gute Stücke

anzutreffen sind : Allein dieses sind einzelne Blumen,

wobey man lange suchen muß, ehe man einen ganzen

Straus winden kann. Neukirchs Anleitung istfrey-

lich die beste, die wir noch zur Zeit haben , und der

Werthvon diesemBuche, wird vielleicht durch nichts

fo sehr verringert , als daß es unendlich weitläuftig,

und doch gleichwohl für Anfänger geschrieben ist .

Man wird es wohl nicht leugnen , daß die Vielheit

der Regeln ehe eine Kunst schwehr , als begreiflich

machet, und daß die gar zuenge und oft eingezogenen

Stuffen, den, dersie steigensoll, nicht alleinermüden ;

M3 ſon.
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sondern anch verdrießlich machen. Neukirch weist

uns aufdie besten Ausländer, wenn er uns nachah-

men lehren will. Dem ungeachtet ist er nicht von

dem weisischen Zwange frey, und seine Exempel be-

Strafen oft seine Regeln. In seinen galanten Brie-

fen künstelt er zu ſehr, und füllet sie zu oft mit seinen

spißfündigen Gegenfäßen aus. Er treibt den guten

Einfall zu hoch, und kann es nicht vergessen, daß er

in seinen ersten poetischen Jahren ein Schüler des

Lohensteins war. Ichberufe mich auf die wenigen

Briefe , die an eine deutſche Ueberseßung von des

Pais feinen angehånget sind . Ich verehre übrigens

die großen Verdienste dieses Mannes , die er in

den schönen Wissenschaften besessen hat.

Nun werde ichihnen sagen sollen, welches ichdenn

für die bestenRegelnhalte. Ichantworte,die wenigsten,

Oder daß ich genauer rede, ich glaube, daß die nöthis

gen Regeln zum Briefschreiben keine große Anzahl

ausmachen. Freylich, wenn man, wie Neukirch), die

Lehre von Briefen auf die Lehre von Temperamenten

gründen, und ein Geschlechtsregiſter der Briefe von

ihrem möglichen Inhalte herleiten will : So könnte

man wohl eine Erzählung davon machen, die der

tauſend und einer Nacht an Bånden nichts nachgåbe.

Wer da glaubet, es gehören zu vertraulichen, verlieb-

ten, galanten, lustigen, verdrießlichen, geschäfftlichen,

oeconomischen, moralischen, politischen, gelehrten, ver-

mischten Briefen , und Compliment -Infinuations-

Freundschafts, Antwortsschreiben , neue Kunstgriffe,

derwird mit Recht meinen Sag für falschhalten. Und

dieſes ſind nicht etwan alle Arten, die Neukirchund an-

dre
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1

dre erzählen : Es sind nur Aeste, die sich wieder in

viel kleine Zweige vertheilen. Ich will einmal sehen,

ein guter Brief muß natürlich, deutlich, lebhaft, und

nach der Absicht der Sache überzeugend geschrieben

ſeyn. Wird nun wohl ein Infinuationsbrief eine

andre Regel, als ein galanter, ein Freundschaftsbrief

eine andere als ein vertrautes und geſchäfftliches

Schreiben erfordern ? Ich sehe nicht, warum ? Er

muß die obigen Eigenschaften behalten , und alles,

worinnen er sich verändern darf, geht die Hauptsas

che gar nicht an. Ich nehme die Schreibart oder

den Ausdruck aus , in welchen die Materien ihren

Einfluß behalten. Was hilft es, wenn mir einer ſa-

get, in einemCondolenzſchreiben bezeiget manſeinMit-

leiden ; man versichert, daß man Theil an des andern

Schmerz nehme; man wünſchet ihm andre vergnügte

Fålle. Man kann dieses alles wissen, und in Acht

nehmen, und das Schreiben kann dochherzlichschlecht

gerathen, wenn man nicht denken kann. Ueberhaupt

kommen mir die vielfältigen Eintheilungen der Briefe

nicht anders vor, als wenn man die Kanzelreden von

den Festtagen, in Michaelis , Charfreytags - Oster-

und Mariereinigungs-Reden eintheilen wollte, als ob

zu dieſen andere Regeln gehörten , und derjenige

nicht allezeit erklåren, beweiſen, erläutern, die Affecten

erregen , und sich nach der Zeit, den Personen und

Umständen ſchicken müßte, der öffentlich reden wollte.

Die besten Regeln werden wohl dieſe ſeyn. Man

lefe die Briefe in fremden Sprachen. Man über-

ſeße sie frey in das Deutsche. Man zergliedere die

besten Stücke, und sehe, in welcher Ordnung sie un-

M 4 gefehr
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gefehr aufgefeht find.

halt von dem, der uns am besten gefällt, und mache

in einigen Tagen einen nach, und sehe, obman seinem

Originale gleich gekommen, oder es wohl gar noch

übertroffen hat. Ich schließe so : Die besten Brief-

steller der alten und neuen, die fast durchgängig ge-

lobt werden, haben ſich nach nichts weniger in ihren

Blåttern, als nach gewissen Regeln gerichtet ; wer

also gute Briefe will schreiben lernen, der brauchtsich

nicht an die Schulregeln zu binden. Man nehme

Cicerons, Plinius, und Seneca Briefe, und sehe, ob

ſie eine andere Regel beobachtet, als daß sie gut ge-

dacht, und sich eben so ausgedrückt haben. Riccius

hat indem Commentarius über Cicerons Briefe den

Bau derselben zergliedert. Sie sind faſt alle in ih-

rer Einrichtung unterschleden, und man ſieht, daß

die, Freyheit, sich kein Gefeße zu geben , die ganze

Kunst gewesen sey, nach der er seine Blåtter auf

gefehet hat.

Man merke den Hauptin-

Wergutschreiben will, der muß gut von einer Sa-

che denken können. Wer seine Gedanken gut aus-

drücken will, muß die Sprache in der Gewalt haben.

Das Denken lehren uns alle Briefsteller nicht. Eine

geübte Vernunft, eine lebhafte Vorstellungskraft ,

eine Kenntniß der Dinge, wovon man reden will ,

richten hier das meiste aus. Man sinnet nach, wo-

von man schreiben will. Man ordnet seine Säße

in Gedanken. Man suchet die Verbindung nicht

frets in Worten, sondern in der Folge, in der Aehn.

lichkeit und Unåhnlichkeit der Gedanken. Manſehet

zu seiner Sache, wo es nöthig ist, Beweise, Erläu-

terun-
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terungen, gute Einfälle. So machen tauſend Leute

gute Briefe ohne besondere Regeln zu haben, und

wer Gedanken hat, bey dem werden sie sich finden ,

ohne daß er ihnen gewisse Behältnisse anweist.

Anfänger nehmen einen Freund von Geschmacke zu

Hülfe, der ihnen die besondern Fehler zeiget, die

Lücken ausfüllet , die Schreibart verbessert , bis sie

fich selber helfen können. Ich kenne Frauenzim-

mer,welche die schönsten Briefe schreiben, und die ich

wegen der Freundschaft nicht nennen will , die leb

Haft von Natur, aber gewiß nicht gelehrt sind. Sie

kannten weder den Menantes noch Weisen, noch

Neukirchen , und dennoch schrieben sie wohl.

Denn weil sie nichts zu groß und nichts unkenntlich

machten,

So dachten sie sehr wohl, und schrieben , wie ſie

dachten ,

wie der Herr von Hagedorn spricht. Allein sie las

fen auch nicht die schöne Melusine und Magellone.

Sie nahmen ihre Muster zu Briefen nicht aus der

Banife, Aurora und noch andern weit unsinnigern

Romanen, die sonst die Bibliotheken des galanten

Frauenzimmers auszumachen pflegen. Gottscheds

vortreffliche Schriften, die Schriften der deutſchen

Gesellschaft, die besten Wochenblätter , die gu-

ten Uebersetzungen des Gullivers, die Ruhe des

Cyrus , der Cleveland und andre waren ihnen lieber,

als die unverschämten Romanen, die das Blut er-

hißen und den Verstand und Geschmack verderben.

M 5
Sie
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Sie wechselten auch mit vernünftigen Mannsperso-

nen Briefe, die keine Galanteriehåndler abgaben, und

ihre Freundinnen nicht mit abgeschmackten Schmei

cheleyen zu lauter Huldgöttinnen in ihren Briefen

machten, noch mit ihnen die ſchönen Wiſſenſchaften

von der besten Lage der Schminkpflåſterchen , dem

zierlichsten Ausschnitte des Leibchens, der gefälligsten

Einfassung des Nachtrockes, von einer recht catullis

ſchen Art zu küſſen, von der Sprache des Fächers

und der Augen abhandelten. Es wäre zu wünſchen,

daß solche Briefe zu Beförderungen des guten Ges

schmacks unter demFrauenzimmer,an daslicht kåmen.

Wiewohl so lange man das Vorurtheil vorausseßet,

daßdieFreundschaft unter unverehligtenPersonenstets

mit einer tadelhaftenliebe vergesellschaftetfey : Solan-

gewerden die deutschen jungen Leute ihreBriefe lieber

im Pulte behalten, als sich einen Vorwurf machen

Laffen. Endlich sollte ich noch an den Ausdruck

Denken. Doch sie wiſſen ſchon, daß dieser der Spra-

che nahe kommen muß, welche kluge Leute reden. Er

muß deutlich, fließend und angenehm seyn. Viele

-vermengen freylich eine nachläßige Schreibart mit

einer leichten, und reden inihren Briefen ſoſchmußig,

fo gemein, als ob ein Brief die Freyheit håtte, einem

unordentlichen Caffeegespräche völlig ähnlich zuseyn.

Des Herrn Neukirchs viertes Buch in seiner Unwei-

fung zu deutschen Briefen ist hierinnen sehr wohl zu

gebrauchen. Es giebt freylich eine Art von ſinnrei-

chen Briefen, darinnen sich auch der Ausdruck ver-

åndern kann. Es ist aber nicht soleicht seine Gren-

zen
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zen zu bestimmen. Der beste Trost ist, daß die Re-

geln feinen Kopffinnreich machen. Wer die Fähig-

keit darzu besißt, der kannsieam besten durchdas Lesen

guter Schriften erwecken. Man kann oft von einem

finnreichen Briefe das sagen, was Boileau von einer

guten Ode behauptet :

Chez elle un beaudefordre eft un effet de l'art.

Es gehörtfreylicheine gute Beurtheilungskraft darzu,

daß man nicht böhmische Steine für Diamanten an-

fieht. Man darf nur den ſinnreichen Gedanken von

seinenWorten entblößen : So sieht man bald, ob er

mit der Natur der Sache übereinkömmt, oder ober

verschwindet. Ich will ihnen eine Probe geben ; und

damit ich nicht lange nachsuchen darf: So will ich

wider die Gewohnheit der Kunstrichter ein Erempel

zu meiner eigenen Beschämung anführen. In der

Ode auf Rußland, ſage ich:

Odürft es nur der Dichter wagen,

Der Nordschein, ſpräch er, wäre nichts,

Als nur ein Glanz des hellen Lichts

Von Rußlands aufgeklärten Tagen.

Esscheint,daß ichin der ersten Zeile selbst gefühlt habe,

daß der Gedanke zu verwegen und hochgetrieben ist.

Er schimmert und hält die Probe nicht, weil er wider

die Natur der Sache läuft. Das Licht, das Ruß-

land aufflåret, ist wohl ganz etwas anders, als daß es

zu dem Nordlichte etwas beytragen könnte. Die

Aehnlichkeit ist also unmöglich, und steckt nicht inden

verglichnen Sachen, sondern in den Worten. Es

thut
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thut nichts, daß dieser Phoebus poetisch ist, wir mai

chen in ungebundner Rede eben solche Abentheuer.

Und ich glaube, man tadelt in Briefen den Voiture

und Büßi nicht mit Unrecht, daß sie oft ſinnreicher

reden , als sie reden ſollten, und oft wider die Regel

verstoßen, daß lauter Leckereyen Ekel erwecken.

Pais , in deffen Briefen man eine ganze Milch-

straße, daß ich falsch ſinnreich reden mag, von bun-

ten und oft hochgetriebnen Einfällen antrifft, ist

vielleicht aus dem Grunde zu entschuldigen, weil ſeine'

meisten Briefe, wie seine Gedichte, scherzhaft sind,

und dem Scarron ziemlich nahe kommen. Um nicht

weitläuftiger zu seyn, will ich ihnen lieber die Ueber-

fehungen zu lesen geben, die ich von den besten.Stu

cken aus Richelets Sammlung, aus dem Füretieré,

Patin und andern Franzosen , desgleichen aus den

griechischen des Alciphrons und aus den besten latei-

nischenBriefender alten und neuern, als Puteans und

Philelfs nach und nachunternommen habe. Wollen

sie von dem Unterschiede der sinnreichen Schreibart

noch etwas schönes lesen : So verweise ich sie auf

Mosheims Vorrede zu dem sechsten Theile seiner

heiligen Reden. Wundern ſie ſich nicht, daß ich die-

fem großen Namen kein Beywort beyfüge ; ichkonnte

dasjenige nicht finden, welche die Verdienste eines sol-

chenMannes aufeinmal ausdrückte. Werden sienicht-

bald wünschen, hochzuehrender Herr, daß sie mich

nicht um meineMeynung von einem deutſchen Briefe

gebethen hätten ? InWahrheit,sie können mitReche

sagen, daß ich das übelste Beyspiel zu einem guten

Schreiben auf diesen Blättern gegeben habe. Meine

Weit
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Weitläuftigkeit überschreitet die Grenzen eines Briefs.

Dem ungeachtet glaube ich dochnicht, daß ich alles,

vielweniger das beste gesagt habe, was man hiervon

vorbringen kann. Es mag alles wahr seyn , und

ich mag entweder aus Mangel des Raums, oder aus

Ungeschicklichkeit vieles übergangen haben: So bin

ich dochso glücklich, daß ich an einen Herrn schreibe,

der alle diese Mängel zu erseßen weis . Freylich geben

Die Charactere der Personen, die Beschaffenheit der

Umstände, des Inhalts , der Absicht viele Regeln,

an die ich nicht gedacht habe. Doch dieses sindRe-

geln der Klugheit , die niemand genau genug bestim

men kann, und die sich jeder selber machen muß.

Fahren sie übrigens nur fort, hochzuehrender Herr,

und schaffen sie, daß unsere Enkel einmal einen deut-

fchen Plinius an ihnen nachahmen. Helfensie durch

ihre Arbeit die gewaltige Menge der französischen

Briefe aus unsern Buchlåden verdringen, und wün

schen sie, daß der Herr Professor May noch bey seiz

nem Vorhaben bleiben mag, eine Sammlung von

guten deutschen Briefen herauszugeben, damit wir

auch in dieser Art den Ausländern etwas entgegen

zu ſehen haben, und den Vorwurf nicht länger leiden

dürfen, daß wir lieber elende franzöſiſche Briefe, als

schöne deutsche, schreiben wollen. Ich bin mit der

vollkommensten Ergebenheit u. f. w.

C. F. Gellert.

***

Der
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Der Hund, eine Fabel.

hylax, ein getreuer Hund,

Der für allen Schaden stund,

Und den Dieben , weil er wachte,

Alle Gatter eisern machte :

Phylar, der dem Tullian,

Und auch Nicol Lifts Gesellen,

Durchsein nie zu stillend Bellen,

Manchen Tort bey Nacht gethan.

Dieses sonst so wackre Vieh

Ward nach dem, man weis nicht wie,

In der frühen Morgenstunde

Zu dem allerkrankſten Hunde.

All im Hause, groß und klein,

Suchten seinen Schmerz zu heilen,

Und der Knecht goß ihm zuweilen

Warmes Seifenwaſſer ein.

Alle Nachbarn gaben Rath,

Krumholzoel und Mithridat

Mußte sich der Hund bequehmen,

Wider Willen einzunehmen.

Selbst des Nachbar Gastwirths Müh,

Der vordem in fremden Landen,

Als ein Doctor ausgestanden,

War vergebens bey dem Vieh.

t

Kaum
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"

Kaum erscholl die schlimme Poff,

Als vom Hofe, Heerd und Kost,

Alle Brüder und Bekannten,

Phylaxzu besuchen, rannten.

Pantelon, ſein bester Freund,

Leckt ihm an dem heißen Munde.

D, erseufzt er, bittre Stunde!

O! Wer hätte das gemeynt?

Ach ! rief Phylax, Pantelon!

Iſts nicht wahr, ich sterbe schon ?

Hått ich nur nichts eingenommen,

Wär ich wohl davon gekommen.

Sterb ich Aermster zu geschwind :

O! so kannst du sicher schreyen,

Daß die vielen Arzeneyen

Meines Todes Quelle sind.

Und ich schlief zufrieden ein,

Sollt ich nur so manches Bein,

Das mein Fuß verſcharren müſſen,

Vor dem Tode noch genießen.

Dieses macht mich kummervoll,

Daß ich diesen Schaß vergessen,

Nicht vor meinem Ende fressen,

Auch nicht mit mir nehmen soll.

Liebst du mich , und bist du treu :

D! so hohle sie herbey;

Eines wirst du bey den Linden,

An dem Gartenthore finden.

Eines, lieber Pantelon,

Hab ich nur noch gestern Morgen,

In dem Winterreiß verborgen;

Aber friß mir nichts davon.

Pane
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Pantelon war fortgerannt,

Brachte treulich, was er fand,

Phylar roch mit schwachem Muthe

Noch die Dunst von seinem Gute.

Endlich, da sein Auge bricht,

Spricht er : Laß mir alles liegen,

Alles , sterb ich , sollst du kriegen ;

Aber , Bruder , eher nicht.

Sollt ich nur so glücklich seyn,

Und das schöne Schinkenbein,

Das ich doch ich mags nicht sagen,

Wo ichdieses hingetragen.

===

Werd ich wiederum geſund :

Will ich dir bey meinem Leben,

Auch die besteHälfte geben ;

Ja du sollst === Hier starb der Hund.፡፡

Der Geizhals bleibt im Tode karg,

Zween Blicke wirft er nach dem Sarg,

Und hundert tauſend mit Entſeßen

Nach den mit Angst verwahrten Schäßen.

O schwere Last der Eitelkeit !

Um schlecht zu leben, schwer zu sterben,

Sucht man sich Güter zu erwerben ;

Verdient ein solches Glück wohl Neid ?

C. F. Gellert.
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Die Tugend.

ie Tugend, die der Erden Söhne

Den Himmelsbürgern ähnlich macht,

Und die, mit niebeſchriebner Schöne,

Schonhier aus weiſen Augen lacht ;

Die Tugend, die den Fürsten adelt,

Und Knechten Rang und Kronen giebt,

Die kennt keinUnmensch, der sie tadelt,

Die bleibt gekannt nie ungeliebt.

Ein Stral in uns vom reinſten Lichte

Zeigt ihr in unsrer Bruft die Spur.

Ihr Ruf ist Anmuth und Gewichte,

Und redt die Sprache der Natur.

Der füße Hang, ſich ſelbſtzu lieben,

Der Wunsch nach Lust und Ewigkeit,

Hat eben das ins Herz geschrieben,

Was uns die Tugend auch gebeut.

Ihr Weisen ! reißt das Schreckbild nieder,

Das Vorurtheil und Wahn erbaut,

Und lehrt, voll Mitleid, eure Brüder,

Was euch ein höhrer Spruch vertraut.

N 2 Dir
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Der Pöbelfenkt die scheuchen Blicke,

Ünd glaubt, ihn schreckt der Wahrheit Licht.

Ein Afterstral schlägt ihn zurücke ,

Die Wahrheit selber haßt er, nicht.

Er mischt den Nothzwang in die Pflichten,

Und nennt sein Wohl ein Sklavenloos.

O! såh er, diesen Zoll entrichten ,

Das mache frey, erhaben, groß;

Der Trieb nach Wohlseyn und Vergnügen

Sen selbst durch dieß Geſeß geweiht ;

Ersåh , wie ihr, in ſeinen Zügen ,

~Nichts als befohlne Seligkeit.

Wie eines Säuglings schwache Tritte

Der Mutter treues Leitband lenkt,

Und Wohl und Fall, bey jedem Schritte,

An diesem weichen Zwange hångt:

So schließt, den Sterblichen zum Heile,

Des Schöpfers huldreich Ja und Nein,

Ihr Leben in die sanften Seile

Der Wohlfahrt und der Tugend ein.

Nur malt hier keine düftre Stirne,

Um die ein Heer von Sorgen fliegt!

Noch ein zerrüttetes Gehirne ,

Das Schwermuth, Qualmund Wahnbesiegt.

So bist du nicht , erhabne Tugend!

Dochwohlvoll Himmel in der Bruſt,

Rein wie das Licht , froh wie die Jugend,

Und selbst im Schmerz nie ohne Lust.

Du
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Du bist die Freundinn weißer Herzen,

DieErnst und Einsicht zu dir zieht.

Du lachst , wo Geiſt und Unschuld ſcherzen ,

Und fühlst, wo Reiz und Schönheit blüht.

Die Welt heißt dir der Welten beste,

Der Schöpfung Zweck Zufriedenheit;

Und deiner Pflichten ist die größte:

HierRuhe, dort Unsterblichkeit.

Beweis,

daß dieseWelt unter allen die beſte ſey.

Eingang.

s giebt in der geoffenbarten Theologie nicht

lauter solche Wahrheiten, die man bloß aus

der unmittelbaren Eingebung des göttlichen

Geistes lernen kann , und die man schlechterdings zu

glauben verbunden ist. Die heiligen Scribenten

haben auch so manche Lehre in ihre Schriften mit

einfließen laſſen, die man auch, durch die ſich ſelbſt

gelassene gesunde Vernunft, erkennen kann, und die

so gar vielen Heyden , zum wenigsten den klügsten

unter ihnen, bekannt gewefen. Die Einigkeit Got

tes, die Unsterblichkeit der Seelen , die Strafen und

Belohnungen nach dem Tode können hier zum Be-

1: N3 weiſe

1
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1

weise dienen. Dieses sind so viele Wahrheiten, die

man auchbey den Weltweisen der Griechen undRd-

mer, ja so gar bey unzähligen Poeten dieser Völker

antrifft, die doch von keiner Offenbarung etwas ge-

wußthaben. Daher nennen die Gottesgelehrten dieſe

Lehrfäße der natürlichen Theologie, die sie auch in der

geoffenbarten vorzutragen pflegen , vermischte Ar-

tikel; weil hierinnen gleichsam Vernunft und Offen-

barung, Wissenschaft und Glaube ihre Kräfte zu

ſammenſeßen, und dadurch eine vermischte Art des

Erkenntnisses zuwege bringen,

Ich weis nicht, ob ich auch den Artikel von Er-

schaffung der Welt mit unter diese Anzahl rechnen

darf. Die Schrift faget: Durchden Glauben wis-

fen wir, daß Gott die Welt gemacht hat und wenn

man wahrnimmt, daß die alten Weltweisen nicht

eben gar zu richtig von dem Ursprunge der Welt

philofophirer haben; so sollte man fast auf die Ges

danken gerathen,dieses sey ein bloßgeoffenbarter Glau-

bensartikel. Allein, fürs erste folget es nicht , daß

der Glaube die Vernunft ganz ausschließe. Wissen

wir nicht auch durch den Glauben, daß nur einGott

fey ? Und gleichwohl lehret uns die Natur eben das

erweisen. HernachhatjaPaulus 2) aufdemMarkte

zu Achen , als er denen daselbst versammleten Welt

weisen den unbekannten Gott predigte , und ihnen

lauter aus der Vernunft hergenommene Wahrheiten

vorfagte ausdrücklich der Schöpfung der Welt, mit

gedacht. Und endlich ist es 3) auch keine Folge:

Die alten Weltreifen hätten die Schöpfung der

Weltaus Nichts, nicht recht eingesehen : also könne

denn
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denn die menschliche Vernunft selbige gar nicht durch

richtigenGebrauch ihrer Kräfte erkennen . Die heu-

tigen Weltweisen haben sehr viele Wahrheiten aus

dem Lichte der Natur entdecket , davon unsre Vor-

fahren nichts gewußt. Und die Schöpfung der

Welt gehört allerdings mit unter die Lehrfäße , die

fie sehr wohl erwiesen haben.

Ja die Vernunft geht noch weiter. Sie be

gnüget ſich daran nicht, daß ſie Gott als den Urhe-

ber und Erhalter der Welt darstellet ; sie erweiset

auch, daß Gott alles sehr vollkommen und aufs al-

lerbeste erschaffen habe. Der heilige Scribent der

Schöpfungshistorie versichert uns , daß Gott nach

vollendeter Schöpfung, alles, was er gemacht hätte,

angesehen habe: und da håtte er befunden, daß alles

fehr gut gewesen. Eben diese Wahrheit erkennet

nun die Vernunft auch, wenn sie erweiset, daß Gott

unter allen möglichen Welten die vollkommenſte, die

beste, die schönste hervorgebracht habe. Weil nun

diese Wahrheit nicht nur zur Erläuterung dieser mo-

saischen Schriftstelle nüßen, sondern auch sonst zu

Auflösung vieler Zweifel dienen kann , die man we-

gen vieler Begebenheiten in der Welt machen höret :

so habe ich mich entschlossen , dieselbe nach meinem

Vermögen, etwas besser ins Licht zu sehen. Ichbin

nämlichWillens, darzuthun,daßGott diese Weltnicht

schöner, besser oder vollkommener,håtteſchaffen können,

als er sie wirklich gemacht ; und daß dieselbe folglich

für einen Spiegel feiner Vollkommenheiten anzuse-

hen sey. Der geneigte Lefer mag ein unpartenisches

Urtheil davon fällen.

N 4 Abhand.
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•

Abhandlung.

1. §. Zuförderst ist es hier nöthig, eine gute Er-

flårung von dem Worte Welt zu geben ; damit

niemand durch die Zweydeutigkeit desselben in Ver-

wirrung gefeßer werde. Wir verstehen aber dadurch

weder das menschliche Geschlecht, noch, wie die Schrift

zu reden pflegt , den lasterhaften Theil desselben.

Wir nehmen auch dieses Wort nicht in dem gemei-

nenVerstande, da man die Erdkugel mit allem, was

darauf befindlich ist, die Welt nennet, und in wel-

chem Verstande selbst die Weltweisen es zu nehmen

pflegen, wenn sie von der Vielheit der Welten reden.

Diese Bedeutung des Wortes könnte eine phyſikali-

sche genennet werden. Wir aber brauchen eine noch

weitläuftigere metaphysische, und verstehen dadurch

den ganzen Zusammenhang aller großen und kleinen

Weltkörper ; die unzählbare Menge aller erschaffe-

nensichtbaren und unsichtbaren Dinge : kurz, die wohl

zusammenhangende Reihe aller endlichen Naturen,

fie mögen nun geistlich oder körperlich , oder noch ei-

ner dritten Gattung ſeyn , und die entweder derZeit,

oder dem Raume nach , theils durch die wirkenden

Ursachen, theils durch die Endursachen mit einander

verknüpfet sind; so daß sie ein metaphysisches Gan-

zes ausmachen , welches durch seine Uebereinstim-

mung und Harmonie, einer Schönheit und Voll

kommenheit fähig ist.

2. §. Aus dieser Erklärung kann nun ein jeder

leicht abnehmen, daß nicht nur diese gegenwärtig

vorhandene, sondern noch unzählige andre Welten

mög.
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möglich sind ; oder hätten erschaffen werden können.

Denn da wir alles dasjenige möglich nennen , was

fich ohne Widerspruch gedenken läßt : so ist es nicht

schwer, zu begreifen , daß viele Dinge möglich seyn

müſſen , die doch nicht wirklich da ſind. Z. E. Un-

zählige Pallåste , ja ganze Städte, könnten ja noch

erbauet werden , die doch nicht wirklich erbauet ſind.

Unzählige Begebenheiten könnten sich unter den

Menschen zutragen , die doch nicht geschehen ; wie

die Fabeln vernünftiger Poeten genugsam zeigen.

Auf eben die Art kann sich die menschliche Vernunft

auch ein andres Weltgebäude, aus andern Sonnen

und Planeten beſtehend, vorstellen, darinnen andre

Menschenund Thiere , andre Bäume und Pflanzen,

andre Steine und Metalle, andre Seen und Stró-

me, andre Lånder und Berge, andre Jahreszeiten

und Witterungen befindlich wären. Die gegen

wärtigen Dinge nåmlich sind nicht nothwendig so.

Das Gegentheil davon könnte eben so wohl vorhans

den seyn , weil es keinen Widerspruch in ſich hält.

Diese Welt ist also nur ein zufälliges Ding, und es

müſſen noch unzählige folche Ordnungen und Rei.

hen endlicher Dinge möglich seyn , die eben so wohl

als diese wirklich vorhandene Reihe håtten zur Wirk

lichkeit kommen können, wenn es dem Urheber aller

Dinge gefallen hätte, sie hervorzubringen.

3. §. Wenn wir aber hier von derWelt behaup

ten wollen, daßsie die allerbeste sen, so fraget es sich,

was wir durch das Gute verstehen, darnach wir hers

nach das Beste schäßen können. Nun ist das Gute

eigentlich dreyerley. Das erste istdas moralische

N 5 Gute,
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Gute, welches sich in den Handlungen vernünftiger

und freyer Naturen befindet, die mit dem Gefeße der

Natur übereinstimmen ; und von dieſem handeln

wir hier nicht. Das andre ist das sogenannte physis

kalische Gut; nåmlich alles dasjenige wird in diesem

Verstande gut genennet, was eine Sache erhält, ver-

beſſert, und vollkommener machet. In diesemVers.

stande sind die Speise, der Schlaf, die Kleidung, die

Bewegung, u. f. w. unserm Leibe ; die Sonnenwår-

me, und der Regen , einem Felde ; u. d. gl. gutund

zuträglich. Endlich zum dritten giebt es noch ein

metaphysisches Gut ; welches nichts anders, als die

Vollkommenheit einer jeden Sache bedeutet , die aus

der Uebereinstimmung ihrer Theile, oder andrer Eis

genschaften und Zufälligkeiten entsteht. 3. E. Eine

Uhr ist dergestalt gut , wenn alle ihre Råder , mit

dem Zeiger, der Glocke und dem Hammer, so wohl

zuſammen stimmen , daß die Zeit dadurch aufs rich-

tigste angezeiget werden kann. Eine Landesverfas

fung ist gut, wenn alle Stånde des Reichs zu Be-

förderung der gemeinen Wohlfahrt übereinstimmen.

In diesem Verstande nehmen wir nun allhier das

Gute, und nun wird sich leicht zeigen, was das Be-

ste sey.

"

3. §. Wenn mannun urtheilen will, welches un-

ter vielen metaphysisch guten Dingen, das beste

sen : so muß man auf den Grad der Vollkom-

menheit sehen, den dieselben besigen. Je mehr Har

monie oder Uebereinstimmung in einer Sache gefun

den wird; desto vollkommener ist dieselbe, 3.E. In

einer Musik ist desto mehr Vollkommenheit, je mehr

Ueber.
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Uebereinstimmung der Stimmen , Instrumente und

Tône, darinnen angetroffen wird. Es kommt aber

hierben hauptsächlich auf zwey Stücke an , nämlich

auf die Anzahl der mit einander übereinstimmenden

Dinge, und aufdie Regeln, nach welchen dieselben

übereinstimmen. Wo vieles mit einander zuſammen,

stimmet, da ist mehr Vollkommenheit, als wo wenis

ges harmoniret. Und wo mehrere Regeln der Har-

monie beobachtet werden, da ist gleichfalls eine größere

Vollkommenheit befindlich. Da auch die Regeln

der Vollkommenheit vielmals mit einander streiten,

und alſo von der einen oder andern eine Ausnahme

gemacht werden muß : so gehöret allerdings zur

größern Vollkommenheit auch noch, daß diese Aus-

nahmen am rechten Orte, und in so geringer Anzahl

´gemacht ſeyn müſſen, als es möglich ist. Das allers

vollkommenste Ding, oder das allerbeste in metaphys

fischem Verstande, wird dasjenige seyn, wo die aller-

größte Anzahl der Dinge, nach den schönsten Regeln

der Uebereinstimmung, in einer solchenHarmonie ste-

hen,daß sehr wenige Ausnahmen dabey vorkommen,

und die an den beſten Stellen darinnen gemachet wer-

den. Und in diesem Verstande wollen wir zeigen,

daß diese Welt die allerbeste sey.

5. §. Nach diesen Erklärungenwird ſich nun ein

jeder leicht vorstellen können , daß unter so unzählich

viel möglichen Welten, davon im 2 §. gehandelt

worden, auch immer eine beffer, als die andre seyn

müsse. Denn weil es viele Welten seyn sollen , fo

müſſen ſie nothwendig unterschieden.ſeyn. Sindsie

aber unterschieden , so müssen sie entweder aus meh-

rern
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rern und wenigern , oder aus vollkommenern und

unvollkommenern Theilen bestehen ; und entweder

nach wenigen und einfachen , oder nach vielen und

zusammengefeßten Regeln der Harmonie überein-

stirnmen. Ja auch die Ausnahmen werden in der

einen bey den streitenden Regeln der zusammengefeß.

ten Vollkommenheit, entweder geschickter oder un-

geschickter angebracht seyn . Alles dieses nun wird ih-

ren Grad der Vollkommenheit sehr verschieden ma-

chen. Die eine Welt wird größer, die andre kleiner

feyn. Die eine wird mehr Geiſter, die andre mehr

Körper in sich enthalten ; und in der einen wird es

vollkommenere Arten der Geiſter, Seelen und Kör-

per geben, als in der andern. In der einen Welt

wird alles ordentlich zuſammen hangen , und zu eis

ner allgemeinen Absicht übereinstimmen . In der

andern aber wird viel Unordnung vorkommen, vieles

vergeblich und überflüßig , vieles mangelhaft seyn.

Daher entstehen nun unzählich viele Grade der Voll-

kommenheit in der Anzahl möglicher Welten : und

da wir die Vollkommenheit in metaphysischem Ver-

stande gut nennen (3. §.) : so wird zwar eine jede

von diesen Welten gut, aber eine immer beſſer, als

die andre ſeyn (4.§.) nachdem ihr Grad der Volls

kommenheit entweder größer oder kleiner ſeyn wird.

6. §. Die Lust oder das Vergnügen eines ver-

ständigen Wesens entsteht aus dem Anschauen der

Vollkommenheit. Z. E. Ein schönes Gemälde, ein

wohlangelegter und ordentlich eingerichteter Garten,

eine harmonische Musik, ein regelmäßig erbautes

Gebäude geben demjenigen , der sie empfindet, ein

ſonder
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fonderbares Vergnügen. Ja man weis es aus der

Erfahrung, daß der Grad des Vergnügens desto

größer ist, je größer der Grad der Vollkommenheit

ist, den man vor ſich ſieht ; und je beſſer man die-

selbe eingesehen und erkannt hat. Eine Schilderen

des Apelles wird einem andern Kenner mehr Ver-

gnügen erwecken, als eines schlechten Anfängers Pro-

bestück. Und je beſſer dieser Kenner ſich auf die

Malerkunst versteht : destomehr Luft wird er über

das Meisterstück jenes Künstlers empfinden. Nun

stelle mansich Gott als ein vollkommen verſtändiges

Wesen vor , welches sich alle mögliche Dinge in dem

höchsten Grade der Deutlichkeit vorstellet. Mit ei-

nemso unendlichen Verstande, ſieht er nothwendig

auch die verschiedenen Grade der Vollkommenheit

in allen möglichen Welten ein. Er beurtheilet die-

felben auch ohne Vorurtheil und Irrthum , weil er

nicht fehlen kann. Folglich empfindet er denn auch

an einer jeden von dieſen möglichen Welten, die sichy

sein Verstand vorstellet , einen verschiedenen Grad

des Vergnügens , der dem Grade der Vollkommen-

heit, welchen eine jede besißt , gemäß ist ; das heißt

kurzgesagt: die eine möglicheWelt gefällt Gottbeffer,

als die andre.

7. §. So wie wir aber in dieser Abhandlung

zum voraus sehen, daß ein Gott sey , als welches

hierzu erweiſen unnöthig und überflüßig seyn würde :

alſo fordern wir auch mit recht von unserm Leser ,

daß er uns alle Eigenschaften Gottes zugebe , davon

er aus andern Gründen schon überzeuget feyn muß.

Unter andern aber sehen wir hier sonderlich die gött-

liche
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liche Weisheit zum voraus , dadurch Gott allezeitdie

geschicktesten Mittel zu seiner Absicht zu gelangen,

zu wählen weis. Denn diese Wissenschaft nennen

wir die Weisheit. Wie nun aus dieser Erklärung

überhaupt folget , daß ein Weiſer nichts umsonst,

ohne zureichenden Grund thun könne: so kann auch

Gott nachseiner höchsten Weisheit nichts ohneGrund

thun. Es ist wahr , daß Gott, nebst der höchsten

Weisheit, auch eine unumschränkte Freyheit besißt.

Allein wie überhaupt die Freyheit ein Vermögen ei-

nes verständigen Wesens andeutet, dasjenige zu thun,

was demselben am besten gefällt , nicht aber ohne

Ursache etwas zu thun : so kann auch die Freyheit

Gottes seiner Weisheit nicht zuwider seyn. Viel

mehr hängt jene von dieser gewisser maßen ab. Je

weiser ein Wesen ist , desto freyer ist dasselbe in sei-

nen Handlungen ; weil es alsdann allemal nach der

Vorschrift seiner Vernunft handelt , und von keiner

Sklaveren der Affecten , auch von keinem Zwange

etwas weis. Da nun Gott der allerweiseste ist:

so muß er auch die allergrößte Freyheit befizen;

aber eine solche, dadurch er allezeit nach den weiſeſten

Ursachen handelt, wenn er was thut ; nichts von un-

gefähr , nichts blindlings , oder auf ein Gerathewohl

unternimmt.

8. §. Kann nun Gott, seiner Weisheit wegen,

nichts ohne einen zulänglichen Grund thun; so hat.

er auch diese Welt nicht ohne einen zureichenden

Grund erschaffen. Er muß anfänglich eine Absicht

gehabt haben, in welcher er dieselbe hervorgebracht,

und die er ohne die Schöpfung derselben nicht hätte

erlan-

1
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erlangen können. Und da lehret uns das ganzeWelt-

gebäude in allen ſeinen Theilen, daraus wir dieWeis-

heie, Güte und Macht Gottes so deutlich abnehmen

können, daß Gott die Welt zu Offenbarung seiner

Herrlichkeit , oder zu seiner Ehre erschaffen habe.

Die Schrift selbst stimmet damit überein, und desto

ficherer kann die Vernunft dabey beruhen. Hat

nun Gott diese Absicht in Erschaffung der Welt ge-

habt: so muß er seiner Weisheit nach die Welt für

ein Mittel angesehen haben , dieselbe zu befördern.

Und darinnenhat er nicht irren können, weil ſeinVer-

stand der allervollkommenste ist. Er schuffnåmlich

in derselben nicht nur große Weltkörper , als leblose

Creaturen, die durch ihre mechanische Verknüpfung,

ordentliche Veränderung , und regelmäßige Bewe-

gung von der Weisheit ihres Urhebers zeugeten. Er

erschuff auch lebendige, und sonderlich vernünftige

Geschöpfe; die da Einwohner dieses prächtigen Ge-

baudes abgeben könnten , und als aufmerkſame und

scharfsinnigeZuschauer so vieler natürlichen Wunder,

die Größe ihres Urhebers erkennen und bewundern

könnten. Jaer brachte auch unzählige andre Thiere,

Fische, Vögel, Bäume und Kräuter , Steine und

Mineralien hervor , deren sich diese vernünftige Ge

ſchöpfe zu ihrer Bequemlichkeit bedienen ſollten. Al-

les dieses zeiget nun deutlich, daß Gott die Welt als

ein Mittel gebraucht habe, die Offenbarung seiner

Ehre und Herrlichkeit, als seinen leßten Hauptzweck,

zu befördern.

9. §. Nun wird sich ein jeder leicht vorstellen

Eönnen, daß unter den unzähligen möglichen Wels

ten,
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ten, die wir oben erwiesen haben, nicht eine jede gleich

geschickt gewesen , diesen Hauptzweck Gottes zu be

fördern. Die möglichen Welten waren ja nicht alle

gleich vollkommen : das ist, die eine beſtund aus

mehrern, die andre aus wenigern Theilen ; und die

eine hatte mehr Uebereinstimmung darinnen, als die

andere, u. s. w. Daher gab denn auch die eine ein

bequemeres Mittel ab , die Absicht Gottes zu beför-

dern, als die andre. Gott überfah mit seinem un-

endlichen Verstande, menschlicher Weise davon zu

reden, alle diese Reihen möglicher Dinge. Er über-

legte ihre Größe , Ordnung, Vollkommenheit oder

Schönheit. Er wog gleichsam dieGröße der Har

monie, in einer jeden gegen einander ab. Er ver-

glich auch die Vortrefflichkeit einzelner Geschöpfe, die

in einer jeden möglichen Welt zum Vorscheine kom-

men. Er hielt endlich alles dieſes mit ſeiner leßten

Hauptabsicht zuſammen , und überlegte , welche von

allen diesenWelten ambequemsten dazu seyn würde ;

oder, durch welche er die meiste Ehre und Herrlich.

keit erlangen würde, wenn er sie schaffen würde.

Da fand nun sein durchdringender Verstand eine

große Ungleichheit in den möglichen Welten. Die

eine war immer geschickter zu Beförderung seines

Zweckes; und es konnte ihm also nicht gleich viel

gelten , welche von allen er erschaffen wollte. Er

hätte keine Weisheit befißen müſſen, wenn er so blind-

lings håtte zugreifen , und die erste die beste mit der

Wirklichkeit hätte beschenken wollen.

10. §. Will man sich dieſes in einem Gleichniſſe

vorstellen, ſo bilde man sich einen mächtigen König

B

ein,
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ein, der sich ein prächtiges Residenzschloß aufzubauen

Willens ist. Seine Absicht ist , dadurchsowohl sei-

nen Unterthanen , als allen Fremden einen Begriff

von seiner Macht , Größe, und Herrlichkeit beyzu-

bringen ; weil man dochaus dem äußerlichen Prachts

eines Fürsten von seiner Hoheit und Weisheit zu ur

theilen pflegt. Er läßt sich zu dem Ende von den

allergeschicktesten Baumeistern die Risse zu allerley

prächtigen Pallåsten entwerfen ; die zwar alle viel

Schönheit, Ordnung und Vollkommenheit in sich

fassen, aber doch alle anders gerathen. Er nimme

endlich alle dieſe Riſſe ſelbſt vor sich, um dieselben

zu untersuchen. Er geht einen nach dem andern aufs

genaueste durch, überlegt die Größe, Anzahl der

Zimmer, die Ordnung und Eintheilung derselben,

die Festigkeit und Verzierungen , die Lage, und alle

übrige Bequemlichkeiten. Alles dieses hält der weiſe

Fürstgegen die lehteAbsicht, welche er bey demganzen

Baue hat. Es fehlet ihm weder an Gelde,noch an

Arbeitern, noch an Materialien , noch endlich an der

bequemsten Gegend , wo er ſein Gebäude aufführen

will. Es hindert ihn also nichts , daß er nicht bloß

nach seiner Weisheit wählen sollte. Diese aber er

laubet ihm nicht, in der Wahl blindlings zu verfah

ren. Die Riffe werden auch nach genauer Unter-

suchung sehr ungleich befunden. Der eine ist im

mer geschickter, die leßte Absicht zu erreichen, als der

andre. Und einer unter allen muß nothwendig der

bequemste und beste seyn.

II. §. Wie nun in diesemFalle ein weiser Fürst

nicht ermangeln würde, den allerbesten Riß zu er-

Mårzm. 42. wählen,
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wählen, das ist, denjenigen Entwurfzu einem recht

königlichen Pallaste, allen übrigen vorzuziehen, welcher

der allerprächtigste und vollkommenste wåre ; undfolg

lich als der allergeschickteste erfunden würde, die Ab-

fichten des Bauherrn zu erreichen : So hat denn

auch der allerweiſeſteMonarch, unter allen möglichen

Welten, die ihm sein unendlicher Verstand vorstel-

lete, und die er alle erschaffen konnte , ohne allen

Zweifel diejenige Welt erwählet, die ſeiner Weisheit

amgemåſſesten war. Das ist, er hatdasjenige Welt-

gebäude in seinem Rathſchluſsſe allen übrigen vorge

zogen, welches zu seinem Hauptzwecke , das ist zu

Offenbarungseiner ewigen Herrlichkeit, am beförders

lichsten war. Zu dem Ende nun, hat er dasjenige

wählen müſſen, worinnen sowohl den Theilen, als ih

rer Verknüpfung, Ordnung und Anzahl nach , und

folglich auch im Ganzen, die meiste Vollkommenheit

befindlich war ; daraus man alſo ſeine unendliche

Weisheit, Güte und Macht , als aus einem klaren

Spiegel erkennen konnte. Kurz zu sagen , Gott er-

schuffdie Vollkommenſte, oder in metaphysischem

Verſtande, die allerbeste Welt , die ſein unendlicher

Verstand nur hatte aussinnen können. Und folglich

habe ich denjenigen Lehrsaß erwiesen , den ich mir zu

erweisen vorgenommen : Nämlich, daß diese wirks

lich vorhandene Welt, die allerbeste von allen denje-

nigen sey , die Gott håtte schaffen können ; oder, daß

Gott keine vollkommnere Welt håtte hervorbringen

können, als die er wirklich hervorgebracht hat.

12. §. Wer diesen bisher geführten Beweis recht

erweget, und nach den Regeln einer logischen De

monstras

1
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monstration zu untersuchen fähig ist ; der wird fin.

den, daß wir darinnen alle mögliche Gründlichkeit be-

obachtet haben. Wir haben darinnen nichts zum vor-

aus gefeßet, als was uns von denen , wider welche

`wir zu streiten haben, zugegeben wird , nåmlich die

Existenz Gottes, und ſeine unendliche Eigenschaften.

Alles übrige waren Erklärungen, und unumstößliche

Grundsäße, die daraus folgeten. Was will man

nun an unserm Beweise aussehen? Will man etwa

Gottseinen unendlichen Verſtand abstreiten, womit

er sich alle mögliche Weltgebäude deutlich vorgestellet

hat ? Oder will man seine Weisheit leugnen , nach

welcher er niemals ohne Absicht handelt , niemals

ohne Grund etwas thut, niemals schlechte Mittel

erwählet, wo es bessere giebt? Will man etwa ſeine

Macht in Zweifel ziehen , die irgend nicht zulänglich

gewesen, dasjenige, was Gott weislicherwählet hatte,

auszuführen ? Oder will man endlich behaupten, Gott

habe die Welt nicht zu Offenbarung seiner Herrlich.

keit erschaffen; welches doch Vernunft und Schrift

so deutlich lehren ? Einen von allen diesen Säßen

muß man in Zweifel ziehen, oder leugnen ; wenn

man diesen Beweis von der besten Welt umstoßen

will. Aber eben dadurch wird man behaupten müss

・ sen , daß Gott keinen unendlichen Verstand, keine

Weisheit,keinen gütigen Willen, der das besseredem

schlechtern vorzieht , keine unendliche Macht besize ;

mit einem Worte, daß Gott kein Gott sey : wel

ches doch ein offenbarer Widerspruch ist.

1

12. §. Allein, wie es zu gehen pflegt , daß derje-

nige Feind, der sich eine Hauptschlacht zu wagen,

2.2 nicht
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nicht stark oder beherzt genug findet, nur durch kleine

Scharmüßelseinen Gegner aufzureiben, zuschwächen,

oder doch müde zu machen suchet : so geht es auch

in dieſem vorhabenden Streite von der besten Welt.

Unfre, oder vielmehr des allervollkommensten Baus

meisters Feinde, wagen sich nicht an`unsern Haupt-

beweis. Siesind in der Vernunftlehre so geübt nicht,

daß sie sichan die Untersuchung einer Demonstration

machen dörften. Sie greifen uns alſo nichtvon for.

nen an,sondern suchen uns nur durch allerley Disputir

künfte, von der Seite, Abbruch zu thun. Sie mas

chen uns allerley Einwürfe, womit sie eine Wahr-

heit umzustoßen ſuchen , an deren Gründen ſie doch

keine Schwäche zeigen können. Sie fagen 1) Wenn

Gott die allerbeste Welt erschaffen hat , die nur

möglich war, so ist er nicht frey gewesen : denn

er hat in solchem Falle seiner Weisheit unbeschadet

Feineschlechtere wählen können. Wer aber keine an-

dre wählen kann, als die einzige, die er schaffet, der

muß eben diese wählen ; und iſt alſo durcheineNoth

wendigkeit gezwungen,sie zu schaffen. Ferner 2) ist

Gott auch nicht allmächtig , wenn er die beste Welt

geschaffen hat. Denn ist diese die allerbeste : so kann

er keine bessere schaffen, und folglich ist er nicht all-

mächtig. Endlich streitet diese Lehre 3) wider die

Schrift. Denndiese lehret, daßder Satan nicht allein

selbst die Sünde in die Welt gebracht, ſondern auch

das menschliche Geschlecht verführet habe. Dadurch

aber ist die Welt sehr verderbt und böse geworden.

Da nun eineWeltohne Sünde, zweifelsfrey weit besser

wåre, als eine mit ſo vieler Sünde; so kanndieſeun-

möglichdie allerbeste seyn. 14.§.

i
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14. §. Was den ersten Einwurf von der Frey-

heit anlanget; sohaben wirzu Beantwortung desselben

schon im vorhergehenden den Grund geleget. Frey ist

derjenige, der da thun kann, was er will, oderwas ihm

am besten gefällt. Die Freyheitschließt alſo allezeit

eine vorhergehende Wahl in sich, darinnen man aus

etlichen möglichen Dingen, eins allen übrigen vor-

zieht. Hier kommt nun die Bestimmung deſſen,

was man wählen soll, lediglich aufden Verstand an :

und es ist so weit gefehlet, daß die Einsicht desselben

die Freyheit hindern sollte, daß sie vielmehr zu der

selben unentbehrlich ist. Ohne Verstand kann ein

Wesen nicht frey seyn : und je vollkommener folglich.

fein Verstand ist, desto freyer ist selbiges. Werhat

es auch jemals für einen Zwang ausgegeben, wenn

man unter etlichen Dingen, das bessere dem schlechtern

vorzieht, oder gar das beste wählet? In diesen Um-

stånden nun befindet sich der Schöpfer der Welt.

Ersieht unzählige mögliche Welten, die er alle ſchaf

fen könnte. Er beurtheilet sie mit seinem Verstan-

de; er wählet aber keine schlechte , sondern die aller-

beste,und handelt also nachder vollkommenstenFrey-

heit. Håtte er eine schlechtere geschaffen , so würde

diese Freyheit noth gelitten haben. Denn da håtte

man ſchließen können , daß ihn etwa ein Zwang abs

gehalten, dasjenige hervorzubringen, was ihm unter

allen am besten gefallen hatte.

15. §. Dem andern Einwurfe von der Allmacht

Gottes, können wir noch leichter, als dem vorigen

begegnen. Die Macht ist ein Vermögen , das mög

liche wirklich zu machen, oder ihm die Existenz zu ge-

D 3
ben



214 Beweis,daß diese Welt

r ben. Wir ſagen mit Bedacht das Mögliche ;

denn was unmöglich ist , das ist kein Gegenstand der

Macht. Das Unmögliche hålt einen Widerspruch

in sich, und kann also nicht einmal gedacht , viel we=

niger insWerk gerichtet werden. Wenn derowegen

die Macht einer wirkenden Ursache so groß ist , daß

fie sich auf alles, was möglich ist, erstrecket : ſo iſt ſie

die allergrößte, die sich gedenken läßt, und folglich un-

endlich , oder eine Allmacht. Wenn wir nun ſehen,

daß Gott alle mögliche Weltgebäude habe schaffen

fönnen ; alle mögliche Welten aber alle mögliche

Dinge in sich faffen : so ist dieMacht Gottes unend-

lich, und er selbst ist allmächtig. Dieses erstere aber

erhellet daher, weil er die beste und vollkommenste

unter allen Welten erschaffen hat. Wer das größere

kann, dem wird man das geringere nicht absprechen

können. Aber eine bessere Welt als diese ist, schaf=

fen zu können, das gehöret nicht zur Allmacht : denn

es ist unmöglich. Daß etwas besser sen, als das Be-

ſte, hålt einen Widerspruch in ſich, und läßt sichnicht

einmal gedenken. Gott würde auch viel eher ein

Zeichen der Ohnmacht abgeleget haben, wenn er eine

schlechtere Welt erschaffen hätte, als diese. Denn

da hätte man denken können : seine Macht müßte

wohl nicht zureichend gewesen seyn , die beste hervor-

zubringen, indem er sich mit der schlechtern befrie-

digen müssen.

16. §. Was endlich den leßten Einwurf, den

man aus der geoffenbarten Gottesgelahrtheit her.

nimmt , anbetrifft ; so wollen wir denselben nicht so

wohl beantworten , als vielmehr von uns ablehnen.
1

Es
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Es ist nicht möglich, daß die Vernunft alles das voll-

kommen einsehe, was die Schrift , aus einem höhern

Lichte lehret. So weit ihre Kräfte zulangen, so weit

geht man billig ; wo sie uns aber verlassen , da über-

läßt ein Weltweiser die weitere Ausführung denGot

tesgelehrten , als Auslegern der göttlichen Offenba-

rung. So wollen wirs auch in dieſem Falle machen.

Wir sind vergnügt , daß wir bisher haben darthun

können, daß Gott alles sehr wohl gemacht habe.

Dieses saget die Schrift auch ; und in so weit stim-

men beyde Lichter überein. Ob sich aber in die, von

Gott vollkommen gut erschaffene Welt, wider die

Absicht und den Willen ihres Urhebers, etwas Böſes

habe einschleichen können ; ob eine Creatur vermo-

gend gewesen, das Meisterstücke der göttlichenMacht,

Weisheit und Gute zu verderben ; kurz , ob das in

der Welt befindliche moralische Uebel, nebst dem dar

auf nothwendig erfolgenden phyſikaliſchen , so groß

fen, daß Gott ein Misfallen an derselben haben

müſſe? Dieses alles, sage ich, begreifet die Vernunft

nicht. Sie weis nichts von bösen Geiſtern, viel we-

niger vom Falle Adams. Sie nimmt den Menschen

so wie sie ihn findet , so wie er schwach und einfältig

zur Welt kömmt ; allmählich aber zu vielem Guten

und Bösen geschickt wird. Aus dieſem allen aber

folget noch nicht, daß die Welt nicht gut, oder doch

nicht die beste sey. In jeder andern Welt würde,

allem Vermuthen nach, noch mehr Böses gewesen

ſeyn. Mit einem Worte, wir müſſen dieſes den

Gottesgelehrten überlassen.

"

D 4 17.§.

1
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17. §. Wollte man hier einwenden : wir mach

ten die Vernunft hier schwächer, als sie wåre; indem

selbige gar wohl aus dem gegenwärtigen Zustande

des Menschen schließen könnte, es müßte derselbe weit

vollkommener aus der Hand feines Schöpfers ge-

kommen seyn: so antworten wir, daß dieser Schluß

uns ohne die Offenbarung, nicht würde in den Sinn

gekommen seyn. Die Vernunft sieht freylich wohl,

daß der Mensch nicht vollkommen weise und tugend-

haft ist. Sie ſieht aber auch die Quellen der mensch-

lichen Thorheit und Untugend in den wesentlichen

Schranken unsrer endlichen Natur. Sie weis : ein

Geschöpfe kann keine unendliche , uneingeschränkte

Erkenntniß besißen ; daher kann es irren, ein Schein-

gut für ein wahres , ein Scheinübel für ein wirkli

ches halten; folglich jenes ſuchen , und dieſes fliehen :

das ist, es kann fehlen und fündigen. Dem unge-

achtet aber sieht die Vernunft doch auf der Erdkugel

fein vollkommener Geschöpfe , als den Menschen *.

Alle andre Thiere sind an Graden der Vollkommen-

heit weit unter ihm. Sie haben gar keine Vernunft,

undfind also weit schlechter daran, als die neugebohr-

nen Kinder, die doch noch eine Fähigkeit besißen,

vernünftig zu werden. Ja auch unter den Thieren

übertrifft eins an Vollkommenheiten das andre : und

doch ist jedes in seiner Art vollkommen. Hat nun

ein Wurm, ein Kraut, ein Stein, ein Erdenkloß,

ein

1

* Plato de Legib. L. VII. faget : Av9gNwoy de Oe8 TI #KIYVIOV

είναι μεμηχανημένον. Και οντος τετο αυτό το βέλτιςον γε

Yovevou. Hominem ludicrum quoddam Dei effe, ab

eo exquifitum atque effictum. et reuera illud D E I

OPTIMVM OPIFICIVM.
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ein Sonnenstäubchen ; so unvollkommen als sie im

Absehen aufden Menschen sind, aus derHand eines

unendlich weisen Schöpfers kommen können: war-

um nicht auch der Mensch, der Fürst unter allen

Thieren, der ein himmlisches Gemüth, in einemzer-

brechlichen Leibe hat; das wunderbare Thier, das

einen so edlen Geist erhalten hat , womit es ſeinen

Schöpfer erkennen, und ihn aus der Betrachtung

feiner Werke preisen kann ?

18. §. Noch ein Einwurf, der einigen Schein

hat, läßt sich hier vorhersehen. Man wird es für

Feinen wohlerwiesenen Sak halten , daß unter allen

möglichen Welten , nur eine einzige die vollkommen-

fte gewesen seyn sollte. Wie sollten doch, wird man

sprechen, nicht etliche Welten einen gleichen Grad

der Vollkommenheit haben können ? Wennsie gleich

sonst an innerlicher Ordnung und Verknüpfung der

Theile unterschieden wären: so könntensie dochwohl

gleiche Schönheit besißen , und dem Schöpfer also

eine freye Wahl lassen , welche von allen er schaffen

wollen. Der Einwurf ist gut , Ungeübte irre zu

machen; aber soschwer nicht , daß er nicht beantwor-

tet werden könnte. Wir wollen ihn auf eine Weile

zugeben, und eben dadurch , daß was ungereimtes

daraus fließt, denselben der Falschheit überführen.

Gefeht also es wären etliche mögliche Welten gleich

vollkommen gewesen : würde daraus nicht folgen,

daß sie sich alle, zu der, Ausführung der göttlichen

Absicht, gleich gut geschicket hätten ? Allerdings :

denn durch die Vollkommenheit der Welt, offenbaret

Gott seine Herrlichkeit und alle seine Eigenschaften:

D 5
woraus
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woraus denn seine Ehre erwächst. Folglichwäre es

Denn gleichviel gewesen, welche Welt Gott зи Errei

chung seines Zweckes erwählet hätte. Wäre es aber

vollkommen gleichgültig gewesen: so håtte Gott gar

keine Welt erschaffen können. Denn ohne zulånglis

chen Grund thut nicht einmal ein Mensch etwas, ge-

fchweige denn ein so weiſes Wesen. Die Gleich

gültigkeit des Gleichgewichts , wie die Scholastiker

reden, ist heute zu Tage ganz aus den Schulen ver.

bannet. Der Saß des zureichenden Grundes er-

ftrecket sich auchbis auf die freywilligen Handlungen.

Gottkonnte also auch unter gleichvollkommenen Wels

ten ohne Ursache , keine der andern vorziehen. Nun

lehret aber der Augenschein, daß er eine allen übrigen

vorgezogen folglich muß eine unter allen die voll-

kommenste gewesen seyn.

19. §. Nichts ist übrig , ehe wir den völligen

Schluß dieser Abhandlung machen , als daß wir

burch einige Zeugnisse alter Weltweisen darthun, daß

die Vernunft, auch ohne vorhergehende Erkenntniß

der Offenbarung, diese Wahrheit von der Schönheit

und untadelhaften Vollkommenheit der Welt, habe

erkennen können. Wir wollen hier aber nicht durch

die Menge, sondern nur durch die Wichtigkeit fol.

cher Stellen unsern Saß bestätigen : nicht als ob

wir unsere Weltweisheit auf das Vorurtheil des Un-

sehens gründen wollten ; ſondern weil man oftGegner

hat , die nicht eher etwas für wahr halten , bis sie

hören, daß es schon eine alte Wahrheit sey. So

wollen wir denn fürs erstedenThales, einen sehr als

ten griechischen Weltweisen, anführen. Vondiesem

berich
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8%

berichtet Diogenes Laertius, C. I. Sect. 35. daß, als

er von jemanden gefraget worden , was das aller

schönste wäre ? Er geantwortet habe: die Welt;

Denn fieift ein Wert Bottes : ποιημα γας JER

Plato ist eben der Meynung gewesen , wenn er ges

faget, daß Gott die Welt nach Maaß und Zahl,

aufs herrlichste und schönste gemacht habe: 'Ourw de

τοτε πεφυκότα ταυτα πρωτον διεσχηματίσατο

είδησι και αριθμοις. Το δε η δυνατον ως ΚΑΛΛΙ

ΣΤΑ ΤΕ και ΑΡΙΣΤΑ εξ εχ οντως εχοντων

τον Θεον αυτά ξυνιςαναι . Ita autem tunc haec

fua natura apta, primum conformauit diftinxitque

formis et numeris. Deum vero ,
Deum vero , quantum fieri

oportuit, PRAECLARISSIME et OPTIME

vniuerfum hoc conftituiffe, atque ordinaffe ex iis

rebus , quae nonduin hanc formam fortitae erant.

Polit. T. II. p. 273. Eben das faget ein griechischer

Poet Xenophanes in des Clem. Alexandr. Strom ,

Lib. V. p. 601., davon wir nur die lateinische Ueber-

sehung herseßen wollen ; die Duport ein Franzose

gemacht hat.

Nec fine te factum terris, Deus, aut opus vllum

Aethere, nec Dio fit nec per caerula Ponti :

Errore acta fuo nifi quae gens impia patrat.

Confufa in fefe tu dirigis ordine certo ,

Aufpice te ingratis et ineft ſua gratia rebus,

Felice harmonia, Tu fcilicet omnia in vnum

Sic bona mixta malis compingis , vt vna refurgat

Cunctorum ratio communis et vfque perenmans :

Quamrefugit fpernitqueHominum mens laeua malorum.

Heu miferi ! bona qui quaerunt fibi femper et optant :

Diuinam tamen hanc communem et denique legem

Nec fpectare oculis nec fando attendere curant.

20. $.
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20. §. Kommen wir auf die lateinischen Welt-

weisen : sokann es uns auch da nicht anZeugen unse-

rer guten Sache fehlen. Wir haben zweene der vor-

nehmsten auf unsrer Seite, die allerdings einigen

Nachdruck geben könnten, wenn es in solchen Wahr-

heiten aufdas Ansehen großer Leute anfâme. Der

erste ist Cicero, der nicht weniger der größte Welt-

weise , als der größte Redner unter den Römern

gewesen. In seinem Timaeus oder dem Fragmen

to de Vniuerfo ſchreibt er, p. 4019. ed. Verb. in. 8.

folgendes : Quaeramus igitur cauffam , quae eum

impulerit , qui haec machinatus fit , vt originem

rerum , et molitionem nouam quaereret ? Probita-

te videlicet praeftabat. Probus autem inuidet ne-

mini. Itaqueomnia fuifimilia generauit. Haec

nimirumgignendi mundi cauſſa iuftiffima. Nam

quum conftituiffet Deus BONIS OMNIBVS

EXPLERE MVNDVM, mali nihil admifcere ,

quoad naturapateretur : quidquid erat , quod in

cernendifenfum caderet, id fibi affumfit, nontran-

quillum et quietum , fed immoderate agitatum et

fluctuans: idque ex inordinato in ordinem adduxit.

Hoc enim iudicabat effe praeftantius: FAS AV-

TEM NEC EST , NEC VMQVAM FVIT ,

QVIDQVAM NISI PVLCERRIMVM FA-

CERE EVM, QVI ESSET OPTIMVS. Ja

in dem unmittelbar vorhergehenden II. Capitel hatte

er schon gesagt: Neque mundo quidquam pulcrius ,

neque eius aedificatorepraeftantius effe. Hieraus

erhellet nun augenscheinlich, daß diese Wahrheit von

der Vollkommenheit der Welt, auch bereits vonden

jenigen
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jenigen Weltweisen erkannt worden , die nichts von

der Offenbarung gewußt ; ja daß man sie eben so

wohl, als wir, aus der Erkenntniß der Eigenschaften

Gottes hergeleitet und geschlossen habe. Tullius be-

ruft sich ja ausdrücklich auf die Güte Gottes , und

glaubet, es sey nicht anders möglich, als daß das gus

tigste Wesen , das schönste und beste hervorbringen

müsse. In der That würde das eine Bosheit an-

zeigen, wenn ein Werkmeister oder Künstler , zwar

etwas beſſers machen könnte, ſolches aber gleichwohl

nicht thåte , sondern etwas schlechters machte.

21. §. Unser andrer Zeuge foll Seneca seyn,

dessen große Einsicht ihm gewiß ein fast allgemeines

Ansehen zuwegegebracht hat. Wir wollen uns aber

hier nicht etwa aufſein VIII. Buch de Beneficiis

Cap. VIII. berufen, wo er die Welt : Deorum im-

mortalium templum , nennet, folum quidem am-

plitudine illorum et magnificentia dignum Wir

wollen auch nicht die Stelle aus seinem LXXIten

Briefe anführen, wo er saget, in hoc opere (munda-

no) aeternam artem cuncta temperantisDei, verti.

Endlichdörfen wir auch nicht die Stelle einmal brau-

chen,wo er in seinem LXVIsten Briefe die Welt,

opus confummatiffimum geheißen hat. Wir haben

nocheine schönere Stelle in der LXVsten Epistel, wo

er vondenfünfUrsachen der Dinge handelt, und diese

Lehre, die er mit dem Erempel einer Bildſeule erläu

tert hatte, aufdie Welt deutet: Haec omnia mun

dus quoque, vt ait Plato, habet. Faciens, hic Deus

eft. Ex quo fit haec, materia eft. Forma, bic

eft habitus et ordo mundi, quem videmus. Exem-

plar,
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plar,fcilicet ad quod Deus hanc MAGNITVDI

NEM OPERIS PVLCHERRIMI fecit, pro-

pofitum,propter quodfecit. Quaeris quidfit pro-

pofitumDeo? Bonitas. Ita certe Plato ait : Quae

Deofaciendi mundum cauffafuit ? Bonus eft, bono

nulla cuiusquamboni inuidia eft . FECIT ITA

WasQVE, QVAM OPTIMVM POTVIT.

Fönnte deutlichers gesagt werden , als eben dieses?

Wir beschließen also hiermit die gegenwärtige Ab

handlung , und wünschen nichts mehr , als daß dieſe

von dem unsterblichen Herrn von Leibniß nicht zwar

erfundene ; aber wohl wider auferweckte Lehre von

der besten Welt, allen unsern Lesern so klar in die

Augen leuchten möge, als geschickt sie ist, die Gemü

ther zu beruhigen. Denn so wird es geschehen, daß

fie mit Lust und Vergnügen alles, was in der Welt

geschieht, ansehen ; selbst aber nicht widerspenstigeRe-

bellen,sondern gute Bürger inder Stadt Gottes abge

ben,und sich alsohier und dort glücklich machenwerden.

Die Liebe.

råger Kaltsinn ! Feind der holden Jugend!

Feßle Thoren; dich verbannt die Tugend.

Bey der Weisheit nie bewölktem Schimmer

Wohnest du nimmer.

Reine Seelen fühlen schönre Triebe;

Selbst der Himmel ſtårkt die Glut der Liebe ;

Ihr zur Nahrung muß das Roth der Wangen

Lieblicher prangen.

Aus
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Aus der Unschuld anmuthsreichen Zügen

Strömt des Geistes edelstes Vergnügen ;

Ihre Reizung dampft , in zarten Herzen,

Kummer und Schmerzen.

Loßt die Herrschsucht sich zur Marter wüten ;

Last den Harpar todte Klumpen hüten;

Sklaven mögen, in den tiefſten Schachten,

Darben und schmachten.

Ich will lieben ; ich will an den Blicken

Meiner Phyllis mich allein erquicken,

Und mich mit ihr, in den grünen Hecken,

Täglich verstecken.

Ihren Namen soll mein treues Singen

Euch, ihr Wälder ! zehnfach wiederbringen.

Auch die Nachwelt soll ihn an den Rinden,

Tausendmal finden.

Dreymal werd ich täglich in dem Lenzen,

Holde Liebe ! dein Altar bekränzen ;

Dreymal wird dir Phyllis, ihn zu ſchmücken,

Lilien pflücken.

O! wie ruhig merd ich mit ihr scherzen ,

Wenn die Schatten Büsch und Thäler schwärzen.

O! wie zärtlichwerden an den Bächen,

Wir uns besprechen.

Ja, ich spür es. Blut und Udern wallen.

Ja, ichhöre schon den Häyn erschallen.

Ach! wasspur ich ? Rohr undHand ſinkt nieder;

Phyllis kömmt wieder.

M.C.A.S.

1

Die



224
* *.38

)

**

Das Meiſterſpiel im Lomber.

Ein Heldengedichte.

Erstes Buch.

ch will von dem Schicksale der Vierzigen in

dem Streite mit Cör singen ; erhebt mir, ihr

Musen, die Helden, deren Größe mein Ge

dichte nachahmen foll.

Ich will von dem Lomberspiele reden ; außer

welchem, dem größten Theile des klugen Europa

nichts vortrefflichers und herrlichers, durch Verwilli

gung der Götter, geschenket ist. Wenmuß ich, und

wen soll ich hierzu anders um Beystand anrufen,

als euch, ihr Fräulein des Parnaßes ? Euch, deren

Gesellschaft, die aus dreymal dreyen besteht, dem

Lomberspiele geheiliget zu seyn, und in welchem uns

ein verborgnes Geheimniß noch unentdeckt zu liegen

scheint. Gleichwie sich nun die Schriftsteller, nicht

ohne Ursache, einen zum Schußgotte ihrer Papiere

erwählen dürfen also rufe ich, der Dichter, euch

an, weil dreymal drey neune iſt.

Sosteiget dennvomHimmel, ihr Göttinnen, und

erfüllet mich mit demjenigen Geiste, der den Homer

beseelte, da er von der Wuth der Mauſe ſang ;

und verewiget meine Dinte, daß mein Lied gelesen

werden möge, bis daß die gesunkene luft des Come

ten, die Welt zum andernmale in einenKasten seßet.

Aber,
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Aber, waren denn nicht schon drey Stunden ver-

flossen , da unter der Abwechselung des Sieges und

des Glückes endlich, nach so vielen Niederlagen, das

Ende dieses fast trojanischen Krieges herbeynahete?

Und da nunmehr das Meisterspiel der Sache den

Ausschlag geben, und den Frieden aufdem Lombers

tische herstellen sollte ? Es hatte achte geschlagen.

Der gefüllte Beutel warfsich schon mit Verlangen

in den Schubsäcken der Verspielenden herum, und

erwartete des Glücks, feiner Bürde entledigt zu wer

den. Es war der lehte Saß, den die bestrafte Ver-

wegenheit demjenigen zum Preise ausgefeßet hatte ,

der einen gewissern Sieg durch größere Klugheit er

fämpfen würde; als man ein fürchterlich Geschrey,

davor die Götter selbst hätten erzittern mögen, gleich

einem Donnerwetterheraufsteigen hörte: die Sänfte

ist da! Aber ob man gleich jederzeit vor diesen Rie-

fen zu erschrecken pflegt ; so hattest du doch, o eitle

Ehre, als Sieger den Kampfplak zu verlassen, die

Herzen dermaßen eingenommen , daß man diese

Stimmeniemals weniger,als eben jeho, gefürchtethat.

Wer bin ich aber? Wo gehöre ich hin? Hieher

spricht jener, dorthin spricht dieser. ! welch ein

Gewühl , welche Unruhe, welcher Tumult , welche

Verwirrung, welche Raserey ? Europa steht gleich-

fam in Waffen. Ich sehe die Völker das Feld be-

decken , und die geharnischten Schaaren wider einans

der ausbrechen, ich sehe ihre Verwirrung , da ſelbſt

die Führer zweifelhaft sind, und die Heere sich unter-

einander verirren. Aber, o ihr Götter ! wer offen

Baret mir die Macht, die diese gänzliche Betäubung

Mårzm. 42. p
Der
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der Völker verursachet, die ich sehe? Wisse, Dichter,

höre ich eine Stimme sagen , daß es der Geist des

Gewinnes und des Spieles ist.

Dieser Geist, als er merkte, wie unglück-

lich die Karten für Julianen gefallen wåren, bemů-

hete sich so gleich, sie unter einander zu bringen, und

fie zu verwirren. Er wachet allezeit für das Wohl

besjenigen, bey dem er wohnet ; ja er ist böse, wenn

etwas ausgezahlt und weggenommen wird. Daher

ist er allezeit geschäfftig und munter ; er bewachet

die Marquen, und schwärmet in der flüchtigsten Be-

wegung um die Schachtel herum. Wäre er nicht

fo geschwinde : Sowürde er nicht einmal die Welt ges

sehen haben. Er hat die Herrschaft seiner Flüchtig.

keit zu danken. Denn als seine schwarzen Brüder,

die Plagen der Welt, aus der Büchse der schönen

Pandore geflohen waren ,so wåre er fast der einzige

noch, nebst der Hoffnung, zurücke geblieben. Aber

er entwischte ihr endlich, nicht ohne Gefahr geklemme

zu werden, und ſehte zu derZeit, da ſeine Gefährten,

die vorher zusammen gedruckt und eingeschlossen wa

ren, sichmit einerüberaus starken ausdehnendenKraft

ausgebreitet, und schon in dieHerzen und in die Länder

getheilet hatten, zuerst die Flügel in die Lüfte. Da

hat er nun ohne Herrschaft viele Zeiten durchgelebt,

bis endlich ihm zum Glücke das Kartenspiel erfun

den ward. Hier iſt ſein Reich, hier übet er ſeine

Herrschaft aus , und von ihm kam es alſo, daß die

Blåtter vermenget, und in Unordnung gerathen was.

ren. Denn er trieb sie durch einander und bewegte

fie auf eine solche Art, als Acolus , wenn er den

WAI-
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Winden Befehl ertheilet , einer wider den andern zu

wehen.

Abergenug, vorjeßt war seine Bosheit vergebens ;

sie schlagen sich endlich durch, dieser ruft seinen Spieß-

gefellen, hier greift ein anderer nach den Waffen, dort

erfüllet ein dritter die leere Stelle des erstern, da un-›

terdessen jener sich an die äußerste Spiße des linken

Flügels stellet.

ZweytesBuch.

Jeßt aber stehet mirunn ferner bey, o Mufen ! und

verlasset michnicht, ihr Gefährtinnen des Phōbus,

sondern singet und erzählet mir die Waffen und die.

Männer, die sich jeßt widereinander rüſten.

Wie send ihr so erhißt , ihr Krieger ? Welcher

schreckliche Geistder Uneinigkeit hat euch aufgebracht,

euch selbst zu verderben ? In euch , ihr Helden

brennet dasjenige Feuer , das der Kartenmaler tief

unter eure Herzen geleget hat.

O ihr Götter, warum bewaffnet ihr dieſe Mån-

ner wider einander, und warum sollen sie ihre Tapfer-

keit sich selbst, und nicht vielmehr den Feinden zei-

gen ? Ihr ließetRomdurchseine eignen Bürger fal-

len ; und jeßt zücket der Kartenmann das Schwerdc

wider den Kartenmann ; da man sie doch in ihren

verbundenen Kräften, und in ihrer zusammengescho

benen Macht, so wenig , als die fieben Pfeile in der

Hand jenes Geharnischten , zerreißen oder zerbrechen

könnte. Aber öfters ſchlägt Blindheit die weiſeſten `

Völker, und wir sehen die mächtigsten Reiche durch

ihre eigne Größe sinken..

P 2
Man
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Man puste das Licht. Unterdessen waren die

Kriegsheere in Bereitschaft , und die Soldaten hats

ten fich an ihre Posten gestellt. Die Losung wird

gegeben: Cör ist Trumpf. Seine Macht ist groß.

Zittert ihr Feinde. Côr wird ſiegen, und ſein Tris

umph wird die Macht der Herzen erweitern.

442

Jeht denke ich an den Muth jener Helden, die

den Schimpf an Priams Sohne råchten ; und die

in ihre Händel selbst die Götter miſchten, denn nichts

geschieht ohne dieselben. Damals war der goldne

Apfel die Ursache des Zwietrachts , welche jest der

Gewinn des Spieles ist. Drey Göttinnen, die nackte

Venus, Juno mit den weißen Armen, und Minerva

mitden blauenAugen,stritten um denselben. Ihr warer

es, o ihr Unsterblichen ! die ihr die Krieger anführe

tet , und die Handlungen der Helden unterstüßtet ;

deineWeisheit, Ulysses, ist dir so wenig eigen, alsdie

Stärke dem Agamemnon. Sie gehören den Göt-

tern. Durch ihren Schild wurdet ihr beschüßet,

und mit ihrer Weisheit ordnetet ihr eure Schlachten.

Diese Blätter, das aufgeblasne Volk, führen

aufeine gleiche Art Krieg mit einander, und sie wis

sen nicht, daß sie von einer Gottheit gelenket wer

den : Nicht anders, als damals , da Juno für

die Griechen, und Venus für die Trojaner stritte.

Juliane mit der spottenden Mine, Benigne mit

dem entseßlichen Reifenrocke, und Florentine, die

Wirthinn,sind diese Göttinnen, deren Vorsehung ih-

re Sachen ordnet, und ihre Thaten hervorbringt.

Sle,fie theilen das Schicksal dieser Völker nachihrer

Weis
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Weisheit aus. Sie, sie sind ihre Juno und Mi-

nerva ; diese ist ihre Venus.

O daß ich Sterblicher im Stande wåre, an dies

fem Orte die Aussprüche dieser Göttinnen zu erzäh-

len , sowie der Dichter aus Mantua den Zank der

Juno, die Zusammenkunft, und die Gesellschaft in

dem Olympus besinget ; o daß mein geringerer Geist

die Göttlichkeit dieſer Worte einsehen, und einesolche

Sprache nachreden könnte!

Sie ſpielen gern in Cór , ſagte die eine , und ſie

gewinnen darinnen. Sie aber , lose Juliane , ants

wortete die mitdem Reifenrocke, Piquiren ſehr öfters.

Doch wohin, Muse? Es ist zu verwegen , die

Sprache der Gottheiten nachzuahmen. Du sollst

zwar Helden, aber keine Götter besingen.

Drittes Buch.

Munmehr war die Erklärung des Krieges gesche

hen ; undnachdem man den Hauptfeind entdecket

hatte, so waffnete sich alles wider Cor, und dieFeld-

herren hielten unter den ihrigen Musterung. Ein

jedes erwähltesichseine Leibfarbe. Man sah Kreuzen,

Herzen, Schwarz und Roth. Alle diejenigen , de-

ren Ansehen verdächtig schien , wurden verjagt ; die

Schwächern, die sich vor so mächtigen Feinden nicht

zu stehen getraueten , erhielten ihren Abschied , und

an deren Stelle sah man neue Hülfsvölker, und

tapfere Männer hervor steigen , deren Muth den

Bliß ihrer Waffen , und die Pracht ihrer Kleidung

nochweit überstieg.

P 3
Denn
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Denn eine jede von den Göttinnen hatte nach

Beschaffenheit der Dinge, die eine wohl, die andre

übel gekauft. Florentine, die Spielerinn, war bey

allem dieſem ohne Bewegung. Umsonst bemühete

mansich, in ihren Augen einige Freude oder Ban

gigkeit zu entdecken , die ihr Glück verrathen håtten.

Sie schiebt ihre Karten nachläßig eine über die an-

dre ; ja, seht sie doch ! ſie ſcheint ihres Spieles ver-

geffen zu haben , und pußet, in einer hinhängenden

Beugung des schönsten Leibes, an der Schleife ihres

Armbandes ; ob sie schon , die Verschlagene ! unter-

dessen die Schlacht anordnet, und die Schwäche

ihrer Feinde berechnet.

Nun stieß man auf einander , und das . Treffen

nahm seinen Anfang. Ein mächtiger König trat

von Seiten der Feinde zuerst in das Feld. Man

ſah ihn in dem größten Prachte der Kleider, gleich

einem, der sich dem Vaterlande aufopfert. Dieses

ist die Gewohnheit der Helden ; sie wollen entweder

prächtig sterben, oder prächtig überwinden. Gewiß,

es war nichts majestätischer, als die Tracht der Klei-

dung dieses großen Beherrschers des Reichs von

Pique. Ein königlicher Rock hing von seinen Schul-

tern. Die Krone auf dem Haupte, das Zepter in

der Hand , und ſein blaues Schwerdt machten das

Ansehen des Monarchen noch ehrwürdiger. Die

Ahndung des Sieges blihete aus seinen Augen.

Er trat hervor, und forderte diejenigen auf, die

seinem Reiche unterworfen waren. Zweene von seis

nen Unterthanen giengen zu ihm von den Feinden

über , oder man lieferte ihm dieselben vielmehr selbst

aus.
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aus. Denn obgleich diese Völker in einem beſtån,

digen Kriege leben, so verabscheuen sie doch den

Betrug, und beobachten , ich weis selbst nicht was

für ein Recht des Krieges sehr genau unter einander.

So hatte denn dieser große Held die Verachtung

der Gefahren und seines Lebens dadurch genug be

wiesen , da er, ob er gleich eine Krone trug , zuerst

den Kampfplak betreten hatte. Das Glücke half

dem Verwegnen, und er war triumphirend zurücke

gefehrt.

Viertes Buch.

DerHauptmann,der sich auf seine Helleparte leh-

nete, und dieThaten seines Fürsten von weitem

fah, beneidete seine Ehre. Es trieb ihn die neidi-

sche Nacheiferung zu einem ähnlichen Vorsaße, und

feine Verwegenheit zu einem gleichen Unternehmen

an. Aber, wie aller Muth vergebens, und alle Nach-

eiferung unglücklich ist, wo sie nicht vom Glücke un

terstüßet wird, so sah auch der Pique-Hauptmann an

feinem und seines Königes Beyspiele, daß es, um zu

fiegen, nicht genug sey, wenn man nur tapfer ist.

Er trat einher; er sah dreymal gegen die Ge.

genden des Himmels , und schien von sich zu glau-

ben,daß die Weltvor ihmzittern wollte. Er dachte

nicht, wie ungewiß der Ausgang eines jeden Zwey-

kampfs wåre, sondern er sann auf nichts, als auf

die Ehre, und erdachte eigne Lobeserhebungen bey

sich selbst, mit welchen ihn das vielzüngigte Thier,

die Welt, bis über die Sterne erheben würde.

P 4
Unter-
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Unterdessen stieß er auf einen Gemeinen, und es

brauchte keiner Tapferkeit einen Sklaven zu über-

winden. Nunmehro war er außer sich, und gleich.

ſam trunken von seinem Glücke. Er setzte das lin-

ke Bein mit einem majestätisch gebogenen Knie vor-

aus; er besah sich, und darnach fragte er seinen

Ueberwundenen: ob er noch auf dem Tische , oder

ſchon unter den Sternen wåre. Elender ! du weist

nicht, daß dich eine Sechse erschlagen soll.

Denn so geschah es ; Florentine bediente sich

eines Trumpfs , um das vortheilhafte Recht des

Ausspielens an sich zu bringen. Aber was spiele ich

aus ? Wer faget mir, was ich thue? Dieſes Spiel

ist sehr zweifelhaft, dachte sie bey sich selbst.

Zu der Zeit nun offenbarte sich ihr Glücke durch

eineVorbedeutung. Siehe ! zwoFliegen, belebt von

derKraft der Lichter, die den Lombertisch erleuchteten,

kamen, indem sie etwas erschreckliches sumseten, von

der Decke, die in dem stolzen Gypse die prächtigsten

Bilder zeigte, auf die Hand und auf den Finger ges

flogen, der den Treffkönig hielte. Seyd meineFüh-

rer, und zeiget mir den Weg , wenn einer ist , ihr

liebsten Thierchen ! sagte Florentine , und lachte.

Sie aber, gleichsam als håtten sie die Stimme und

den Befehl der Spielerinn verstanden, verfolgten ih

ren Weg von der Karte, nach der Mitten des Com-

bertisches. Hier sehten sie sich beyde eine neben die

andre , und reinigten mit ihren Füßen ihre schönen

Ochsenaugen. Hierauf wunden sie die geſchlanken

Vörderbeine niedlich in einander, und ergriffen mit

den hintersten das zarte Gewebe ihrer bunten Flüget,

die
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diesie nachderForme ihres Leibes krümmeten. Darauf

giengen sie einigemal hin und wieder ; sie redeten et-

was mit einander, sie erfaßten mit ihren Rüsseln ein

Bißchen Zucker, das da lag , ſie trugen es durch die

Lüfte , und flogen davon.

"
Ja, ja! ihr seyd nicht so umsonst hieher gekom.

men,schrie sie; ich spiele den Treffkönig aus. Er,

der mit dem Piquekönig wider Cór in Verbin-

dung stund, gieng ein, und machte ihr die andre

Leiste.

Nunmehr kam die Corponte zum Vorscheine.

Sie hatte weder Schwerdt noch Schild, sie war lay-

ter Herzen, und ihr eigner Muth diente ihr zu ihrer

Bedeckung. Sogleich überwältigte sie einen Trumpf

von Julianens Heere. Aber die Baſta, die fürch

terliche Basta, schlug sie zu Boden.

Nur

Fünftes Buch.

un gebet mir Wasser, o Musen ! ich will Ströme

weinen , und mit dem Salze meiner Thrånen

Schiffe beladen. Denn ich singe von einer erschreck

lichen Beleidigung der Liebe, die eine unſelige Viere

verursachete. Verwegne Caroviere, du mengest

dich in den Streit, nicht, als ob du ſiegen wolltest; nein

du bist deines Todes gewiß, und sucheſtdir nurdurch

ihn die Unsterblichkeit zu kaufen. Einsolcher Frevel

darf nicht ungestraft bleiben !

råchte ihn.

Die Carodame

O vortreffliche, o große Carodame! deine Tur

genden sind so stark, daß sie auch deine Schönheit

übersteigen. Aber welche Felsenbrust wohnet unter

P 5
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dem Harnische des Königes, deines Gemahls , dér,

feinen Purpur mit dieser Königinn Blute, nicht, wie

man saget, gefärbt, sondern beflecket hat? Es hatte

dieser Fürst von Caro sehen müssen , wie die Köni

ginn die Caroviere , die verfluchte Caroviere , einen

Bundesgenossen, und auch zugleich eine Untertha-

ninn getödtet hatte. Das kränkte ihn. Er liebte

feine Soldaten ; und wie er hißig war , und keine

Warnung feinen Vorsaß zu ändern vermochte, so

wardie Vollziehung des Urtheils gewiß, welches er ge-

fållet hatte. Denn er schmeichelte sich, in allen Dingen

gerecht zu handeln , wenn er grauſam war.

Jest stieß er seine eigne Gemahlinn nieder; jeht

siehst du den Unterthan, eine Gemahlinn , und den

König auf einer Wahlstatt liegen. Mich deucht,

ich höre sie seufzen ; ja , ja ! ich sehe die sehnlichen

Blicke, die sie nach dem Antlige des Königs schießt ;

dessen Feuer der wilden Augen sie zu verſchmähen,

dessen Mund vor Rache zu schäumen, und deſſen um-

zogne Stirn die Wuth eines Rafenden auszudrü-

cken scheinen.

Mein König ! ſpricht ſie ; oder, (wo du die ches

mals, da es mein Glücke wollte, so angenehme Be-

nennung, nicht verſchmåhen willst,) ſo ſage, mein

Gemahl ! warum verstößest du mich? mich , die

ich gernesterben wollte, wenn ich nur als deineFreun

dinn ftürbe. Du hast dieHand wider mich bewaff-

net, die mich ehemals zum Throne führte. Ich

Unglückselige ! Welches ist denn mein Verbrechen

dasdich,Grausamer ! zumMörder deiner Gemahlinn

und zum Henker deiner Freundinn machet ? Was

mache
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mache ich? Ich will fliehen , ich will Rache fuchen .

Vielleicht kann ich die vorigen Freyer, die mich anbe

theten. Vielleicht kann ichden Carobuben, den Treff-

buben, den Piquemonarchen , die ich Nårrinn um

beinetwillen verachtete , jeßt , jeßt, wieder dich in

Flammen seßen? Was rede ich aber ? O ihr Göts

ter, ich bin ja ſchon verlohren ! es kann ihm niemand

widerstehen ! O daß ſein Purpur mich niemals ge-

blendet hätte ! Ach daß er mich hätte in meiner Freys

heit leben lassen! Erhubest du mich deswegen, Th

ranne, damitdu mich tödten könntest ? Aber ich habe

gefündiget,ich weis es ; doch hastdu denn denThron

bestiegen, und hast nicht, o König ! verzeihen gelernet?

Oso verzeihe doch, du mußt es ja können, undschenke

mir, mein König, dieß Verbrechen ! Ich bitte nicht

als Königinn , du sollst mir nur als einer Sklavinn

gnådig seyn.

Ja wohl, o Sklavinn ! ſchrie er ; ja wohl eine

Sklavinn, die auf die Gnade des Königes troket.

Nichtswürdige ! Du wirst durch deine Schmeichel-

reden vergebens meiner Gerechtigkeit Einhalt zu

thun suchen. Zur Omphale bist du viel zu wenig,

und ich viel zu groß, als daß ich könne mit demHer

kules verglichen werden , der sich ein Weib regieren

ließ. Ich weis wohl , Verråtherinn , wenn ichver-

zeihen soll. Wenn ich bey dir jetzt gnådig wåre, ſo

wäre ichdes Zepters unwürdig, den ich führe. Stirb,

Sklavinn, ich will daß dein Name aufewig vertil

get werde. So muß man die Verråther belohnen.

-

Indem er aber dieses redete, und indem die da

hin sinkende Königinn noch weinte , und ihr feindse

liges
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liges Schicksal beseufzete, so kam die Hand, der auch

Könige nicht widerstehen können, und raffte sie zusam

men, und warf ſie mit einander in die Vergessenheit.

Ob nun gleich das Unglück der Königinn, weder

ihren Gemahl, noch das unerbittliche Schicksal zum

Mitleiden bringen konnte : So faget man doch, daß

die sonst unempfindlichen Dinge gerührt, und selbst

die Elemente bewegt worden wåren. Denn indem

eine Karte auf den Lombertisch hinfuhr, den die

Bohnfrau mit Wachse gebohnet hatte , so hat es eis

nen sehr kläglichen Ton von sich gegeben, und das

Wachs hat gleichsam zu seufzen geschienen. Drey

mal sind dieMarquen in der Schachtel in die Höhe

gesprungen ; ja die filbernen Spielteller haben ein

banges Geklirre von sich gegeben, und sie gleichsam

zu Grabe geläutet ; da unterdessen selbst der Com-

bertisch gebebet, und die Coffeekanne gezittert hat.

Sechstes Buch.

ie Schlacht schien heftiger zu werden. Denn es

erschien ein fürchterlicher Matador , und man

kann nicht sagen, was die siebenfleckigte Manilie allen

Völkern für Furcht eingejaget hatte. Sie zitterten

alle, aber die Trumpf dreye und die Trumpf fünfe

fielen. Ach Schicksal ! warum ließest du nun die

fünfe und nicht vielmehr die viere fallen ?

Der Geist aber, von dem die Muſe oben ſagte,

war unterdessen geschäfftig , weil seine Arglist und

feine Anschläge ihn niemals schlafen lassen. Er wür

de Länder verheeren, und die Råder des Weltgebåu-

des zerbrechen, wenn er nicht an den Schatz, den er

bewa=

-
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bewachet, gefesselt wäre. So lange er nicht neugie

rig ist, verändert er niemals dieſen Posten. Aber

er brennet von einer unbeschreiblichen Begierde, in die

Karten der andern zu gucken. Wie der Bliß, wenn

er von der Wand eines Gewölbes abprallet, und in

das andre fährt, oder wie ein aufgefangener Stral

von einem Spiegel auf den andern geworfen wird:

So geschwind durchläuft er die Karten, und ist gleich

wiederum bey seiner Schachtel, die er nicht lange vers

laffen kann. Die Spabillie fißt bloß, schrie er jest

mit einer Stimme, die von ihm ausgieng, so klar wie

die Spiße einer Nadel. Darauf schwung er sich

dreymal für Freuden in die Höhe und ſank dreymal

wiederum zu Boden ; er drehete sich in einem Wir-

bel, er winkte mit ſeinen ſchelmiſchen Augen ; erguckte,

er lachte , er hustete.

Dieses that er, aber Benigne bließ unterdessen

einen solchen Muth in das linkeEingeweide des Caro

buben, daß seine Brust beynahe zersprungen wåre;

ſein Blut fieng an, heftiger zu schlagen, und er flog

gleichsam auf die Wahlstatt hin. Hier stund er,

und ſchwung ſeinen Spieß, um ſich ſehen zu laſſen

ſo geschwinde, daß es ausſah, und daß man glaub-

te, daß er ihn gar nicht schwünge. Der weibische

Kerl! Er dentet nicht, daß er mit bewaffneten Fein

den zu kämpfen hat, das Andenken seiner Geliebten

machet, daß er in der Gefahr so gar vergeßlich ist.

Er legte vielmehr die Falten an seinen Manschetten

zurechte, und untersuchte die Festigkeit seiner Hals-

binde, worauf er mit der Kraft des gebognen Fin-

gers ein Puderſtåubichen von ſeinem Ermet jagte;

und
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und sich seine schönen Füße befah, die er nach der

Tanzkunst in die vierte Stellung seßte. Aber, ach !

wie konnte die Furcht von der Herzhaftigkeit eines

artigen Herrn getrennet feyn ? Er weinte ja schon.

beynahe ; es ward ihm bange, er seufzete; jekt zitterte-

er auch, aber er zitterte mit einer Annehmlichkeit,

und nach dem Tacte. O ihr Götter ! ihr Feinde

meines Glückes, schrie er, als ihm sein eigner Schwas

ger, aber ein Todfeind von ihm, aus den Hånden der‹

Juliane entgegen rückte Göttinnen ! schrie er;

helfer mir, schrie er ; ich laufe davon , schrie er ; und

dasank er nieder. Uch unglückseliges Kind ! dieses

ist noch ein geringes Elend gegen das , daß du vonz

den Schönen verlassen , von einem Weibe verderbet

werden, und unter der Cordame erliegen sollst. Neh= "

met ein Beyspiel, wie falsch und wie veränderlichdies

Gunst der Frauen, und wie verstellt die Blicke der

Schönen sind. Wer hat bey ihnen je in einem

größern Ansehen gestanden, als der Carobube ? Wer

hat sich einen so großen Namen erworben, als der

Carobube ? Werhat ein größeres Glückgenoffen, als

der Carobube? Und dennoch , und dennoch fällt er:

durch eine Frau zu Boden ! Und dennoch wird er

zum Beyspiele ihrer Unbeständigkeit und ihrer Falsch= ;

heit. Da liegt nun das arme Carobübchen , undɛ.

wird von Göttinnen und Frauen verlaſſen, und der

Rache eines Weibes aufgeopfert.

Wer ist denn diefes Weib? Die Cordame ist

es, eine untreue und eine falsche. Sie besißt we

nige Verdienste , wenn ihr die wegnehmet, daß sie.

sich niemals geschminket hat, und daß ihr Reifenrock

gera=
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gerade von der rechten Größe ist. Denn ichsage es

ihm zum Ruhme nach, daß sein Umfang noch nicht

den viereckigtenRähmen des Kartenblattes, und ſeinen

eignen Horizont überschreitet. Aber ihre Schand

that beflecket ihren Ruhm. Ich seufze, und beiße

mich in die Zunge, wenn ich daran gedenke.

Odaß ich keine Jungfer bin ! O daß ich keinen

Fächertrage! Ich würde sonst der falschen und un-

treuenCörköniginn, aus Mitleiden über den Carobu-

benund um die Ehre der Frauen zu retten, alleRei-

fen in ihrem Rocke zerbrechen , ihr alle Löcher in ih

ren Spigen erweitern , und die Bandschleifen ihres

Nachtzeuges in Unordnung bringen.

Denn das verdrießt mich , daß sie mit solchem

Uebermuthe zu überwindensuchte. Sie erdachte, wer

follte es meynen, sichselbst eine neue Art eines Trium.

phes,da sie zwischen die Sklaven, dennsiehattesiebey

de erleget, mitten eintrat ; und die Gesichter dieser

Männer eines nach dem andern, als eine Frau auf

eine höhniſche und verächtliche Weiſe, mit ihrerBlus

me,die sie zum Zeichen des Sieges als Palmen trug,

bald hier baldda bestrich; wie man mitzahmgemach

ten Löwenzu spielen, und mitBårenzu scherzen pflegt.

Diesespréßtenun aufs neuedem Carobuben Thras

nen aus. Ach ! daß der Carobubegefallen und über.

wunden ist; er ist gefallen; er ist überwunden, achder :

Carobube! Ach der Carobube! Er ist gefallen.

OHimmel! Erde!

Ueber



240 张

***

Ueber die Reime,

bey Gelegenheit der im Christmonate

der Belustigungen

7

vorigen Jahres aufder 504Seite

enthaltenen Ode.

is hieher hab ich noch, nach deutscher Dichter

Sitten,

B

DenRestderBarbarey,den tollenReim geduldet.

Swar weis ich es noch nicht, ob je sein Schellenklang

Mir Feuer und Vernunft in strenge Fesseln schloß,

Und ob ich was gedacht , daß ich für schön erkannte,

Und das sein Eigenſinn nur aus dem Liede jagte.

Wie er den, der ihn sucht, mit so viel Angst bemüht,

Soflich ich icht vor ihm, wenn er mich auch nicht scheur,

Ja wenner michverfolgt. So dient der spröden Schöne

Oft eines Buhlers Brunft zum grausamen Gespötte,

Des Buhlers , den hernach der Rache Lust ergößt,

Wenn der nur Kälte zeigt, der fie in Flammen bringt.

Sowagt auchichvielleicht denDichtern nachzusprechent,

Die, neuer Kühnheit voll, des Reimes Fesseln brechen.

Doch, zweifelnd, ob ihr Fuß dierechte Bahn betritt,

Erwähl ich noch den Weg, den Opiß auch beschritt.

Der Dichtkunst Barbareh hat er zuerst verlassen ;

War Retmen Barbarey : so mußt er Reimen haſſen.

Du,dem es schimpflich dünkt, dein Opiß nachzugehn,

Was hast dufür ein Recht, die Reime zu verschmähn ?

یوم
ور



Vertheidigung derReime. 241

„ Es ist ein Kinderwerk, den Vers mit Reimen zieren,

,,Wasdenk ich,wen meinOhrzwoSylben ähnlichrühren?

„Man nennt den Bock, den Stock, ich weis es, was

man spricht,

„Doch was das ock erklärt, weiß meine Seele nicht.

So? denkestdu denn nicht,weñ du nichtWörterhörest ?

O'lerne, wie man denkt, eh du uns dichten lehreſt.

Nicht alles, was in uns die Seele wirken kann,

Zeigt ein bestimmter Hauch durch Zung und Lippen an.

WiemagderTonkunstMacht desKenners Ohr entzücken ?

WierührtdesMalersWerk,das Farb u. Lebenschmücken ?

Dieß weiß man, daß es stets dem Geiste Lust erweckt,

Wenn er was neues sieht, was ähnliches entdeckt,

Das Maaß im Sinne trägt, die Größen zu vergleichen.

Was ihn vergnügen soll, mußStoffzumWirken reichen,

Zum Sprechen eben nicht . Was ist es, das man spürt,

Wenn uns ein gleicherKlang das Ohr gedoppelt rührt?

Nur Ordnung, Aehnlichkeit, zwar einfach, bald zu fühlen,

Doch zu was edlerm gut, als nur zu Kinderspielen.

Undwarumschilt deinZorn,den nur derReim entflamt,

Nichtauch dasSylbenmaaß, weñ er den Reimverdammt ?

Sieh die vermischteReih von kurz- und langen Tônen;

Was denkstdu denn bey der ? auchdie mußtduverhöhnen.

Ich glaube, daß nur die zur Gattinn dir gefällt,

Vor der man Hekuben noch schön und reizend hålt.

Was dächte wohl dein Geiſt, ſelbſt bey Helenens Zügen ?

Du wirst nicht kindiſch ſeyn, und dich daran vergnügen.

Die Regel hat man långst den Dichtern fest geseßt,

Es werde durch ihr Werk Verstand und Ohr ergößt.

Mårzm. 42. " Doch,
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Doch, sprichst du, was für Kunst hört man im Reime

schallen?

„DieZiege blöckt und reimt ; es reimt der FlegelFallen,

„WennHanns mit Merten drischt.,, Wie sinnreich ist

dein Hohn!

Doch höre : Phylax heult, und åndertstets den Ton;

Singt er ein reimlosLied ? Wer hat den Reimerhoben,

Als wår er das allein , warum wir Dichter loben ?

Nein, Reim und Sylbenmaaß, und Feuerund Verſtand,

Die machen erst vereint des Dichters Geist bekannt,

Der,wenn erWortu.Ton nachstrengenRegeln schränker,

Dabey doch schöner denkt, als man in Prosa denket.

Dann rührt er mit der Luft, die uns ein Tänzer bringt,

WenseinverwegnerSchritt aufschwankemSeileſpringt;

Es würde sich kein Volk vor seiner Bühne häufen,

Wollt er den trågen Fuß auf fester Erde schleifen.

Wie ähnlich wär er dem, der, da kein Reimihn zwang,

So matt und elend ſingt, als kaum ein Reimerſang !

Nun hör auch, ob den Reim, der dichso sehr beleidigt,

Vielleicht ein stärkrer Grund, als der Gebrauch, ver-

theidigt.

Durch künstlich Sylbenmaaß hat sonst ein römisch Lied

Zugleich das Ohr ergößt, des Dichters Geiſt bemüht.

In Ordnung mancher Art ſah man die Füßestehen ;

Da hüpft ein Daktylus bey schleichenden Spondeen.

DesDeutschen ernsten Vers ziert ein gefeßter Schritt,

Der nicht ist hurtig läuft, und ißt bedachtſam tritt.

Stets soll ein kurzer Ton bey einem langen klingen ;

MehrWechsel, und mehr Kunſt iſtnicht in ihn zu bringen,

Als daß der Dichter Volk, zur Freyheit angewöhnt,

Jeßt lange Sylben kürzt , ißt kurze Sylben dehnt.

Der

C
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Der muntre Daktylus läßt sich nur selten hören,

Und man fångt ißt faſt an ein ſapphiſch Lied zu lehren.

Wie Ordnung nicht ergößt, die man zu ſehr versteckt:

So macht die wenig Lust,die sich zu bald entdeckt.

MehrOrdnung u. mehr Kunſtwird da dasOhr empfinden,

Wo fich zwo Zeilen stets durch gleiches Ende binden.

Der schreibt; der dichtet nicht, der Zeil auf Zeilen häuft,

Wo der entreimteVers ſo leicht, wie Prosa, läuft.

Ich lobe nicht den Reim ; ich will ihn nur beſchüßen :

Sonst würd ich mich vielleicht auf Morhofs * Ansehn

ftüßen.*

Er schilt das Sylbenmaaß, erhebt des Reimes Klang;

Den lehrt uns die Natur, das istder Künstler Zwang.

„ Waßſchönes muß uns auch in jeder Sprachergößen.

„Die Reime kann man nicht, wie Lieder, überſeßen.

»Drum sind die Reime nichts,,. Sieh ! wie du dichReime_nichts,,.

vergehst,

Und kühn aufGründe bauft, davon du nichts verstehst.

Nur bloß des Einfalls Werth kann deine Regel zeigen ;

DesAusdrucks Reiz u . Kraftbleibt jeder Mundart eigen.

Dochwarum thust du uns des Reimes Ursprungkund?

Zum Scherzefehltdas Salz ; zumErnste fehlt der Grund.

Nein, treibt dein Eifer dich, denReim nur auszurotten,

So zeige mehr Verſfand, und wißerfüllter Spotten.

Komm, weise,wie derReim desDichters Geistumschränkt ;

Wie Haller, weil er reimt, nicht philoſophiſch denkt ;

Wie uns noch mancher Scherz im Hagedorn entzückte,

Wennder verhaßte Reim nicht allen Wiß erstickte.

Wo einstdein reimlos Lied der beyden Reimen gleicht :

So glaube ganz gewiß, daß es den Reim verscheucht.

Doch

* Unterr. von der deutſchen Sprache und Poeſie, 8. Capit,

Q 2
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Doch,wohin eilten wohl des Reimes bangeSchritte?

Berjagt ihn nicht bereits der Welsche, wie der Britte?

Kaum daß des Franzen Ohr, das sich so zärtlich nennt,

Das Sylbenmaaß verhört, und nur den Reim erkennt.

Zudiesemdürft er fliehn, doch Mothen * müßt er meiden.

OVolk,dasFremde liebt ! nimmTheil anmeinem Leiden!

Der Deutsche hat mich nur von seinem Lied entfernt,

Damit er etwas thu, das er von dir nicht lernt.

Dochnein,er darfauchnochdurchMeeru.Alpen reisen ;

Weñmanihn minder schäßt,wird man ihn nichtverweisen.

Wahr ifts, desBritten Geist, der stärker denkt, als fühlt,

Verachtets, ob der Reim in seinemLiede spielt ;

Der Welsche, der nicht ganz das alte Kom vergessen,

Hat ein geübter Ohr, die Sylben abzumeſſen.

SozarthörtDeutschland nicht, wiewohles dochnochhört ;

Dieß ist es, was den Reim den deutschen Dichter lehrt.

So lerne denn was mehr, als troßig nachzusagen,

Was mit Bescheidenheit gelehrtre Männer wagen ;

Die Reimer hat ihr Spruch verachtungswerth erkannt,

Doch niemals so, wie du, die Reime ganz verbannt ;

Bis einstens der Gebrauch ein Sylbenmaß bekräftigt,

Das mehr den Sinn vergnügt , den Dichter mehr be.

schäfftigt.

* Houdart de la Mothe. S. die Vorrede zum andern Bande

der Oden der deutschen Gesellschaft.

HORATIVS.

Si concedere nolis,

Multa Poetarum veniet manus , auxilio quae

Sit mihi , nam multo plures fumus, ac veluti te

Iudaei cogemus in hanc concedere turbam.

M. AbrahamGotthelfKästner.

Der
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Der junge Herr.

Viertes Stück.

in Franzose machte einmal ein langes Gedich-

te von einem Helden, von welchem die Ge-

schichte nichts anders wußten , als daß ein

unbekannter Geschichtschreiber das einzige Wortvon

ihm sagte: Er hat gelebt. Vielleicht würde auch

dieſes einzige Wort nicht einmal von der Iris geſagt

werden, wenn es auf die stolzen Geschichtschreiber

ankåme, die in ihren Büchernsichbloß um dieThaten

großer Herren bekümmern , und uns nach dem Ka-

lender ein Register geben, wenn dieſe oder jene

Schlacht gewonnen, dieser oder jener Ort eingenom-

men, dieſer oder jener Friede geschlossen worden, und

fich nicht einmal so weit erniedrigen wollen , daß sie

uns, außerKriegen und Friedensſchlüſſen,in etwas von

der Person und Gemüthsbeschaffenheit ihrer Helden

Nachricht geben. Ich aber habe das Herz, so gar

das Leben der Iris zu beschreiben, von welcher nicht

leichtjemand etwas anders würde zu ſagen wiſſen, als :

fie hat gelebt ; und von welcher ich dennoch keinen

Roman, kein Heldengedichte, kein Trauerspiel, auch

Fein Lustspiel, sondern eine wahre und unverfälschte

Geschichte schreiben will. Ungeachtet ich diesen Les

benslauf dazu nicht mache, daß er nach der Leichen-

predigt der Iris abgelesen werden soll, indem Jris

noch lebet: So werde ich mich dennoch von der Art

2.3 dieſe
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dieser traurigen Geschichtschreiber, die solche Lebens-

beschreibungen verfertigen , so weit nicht entfernen.

Dergleichen Lebensbeschreibungen haben gemeiniglich

so erbauliche Betrachtungen in sich, daß man Unrecht

thun würde, wenn man dergleichen bewegliche, oder

zierliche Stellen aus einem einzigen Lebenslaufe ver-

bannen wollte.

Es mögen einige Spötter sagen, was sie wollen:

So ist dochgewiß, daß nichts in der Welt von unge-

fähr geschieht. Es hatte zwar das Ansehen, als ob

Iris von ungefähr gebohren würde. Ihr Vater

und ihre Mutter, zwey junge Leute, welche einander

sehr wohlgefielen, sichsehr gern pußten, gernſchmau-

sten, und am allerliebsten ohne Sorgen lebten,hatten

sich mit einander verheirathet, bloß damit sie sichmit

einander verheirathet haben möchten, und gar nicht

in der Absicht, einem so schönen Kinde als Iris war,

den Anfang ihres Lebens zu geben. Und Jris, wel-

che in dieser Ehe erzeugt ward, war gleichsam ein un-

gebethner Gast, welcher dennoch ihrem Vater und

ihrer Mutter dessentwegen ganz angenehm war,
weil

fie zu einem sehr schön austapezierten Zimmer, zu

einem wohlausgesuchtenWochenbette,zu einem Kind-

taufenschmauſe, und zu vielen Besuchen Anlaß gab,

welche niemals ohne vieles Vergnügen über die Fehler

andrer Menschen, von denen man redete , geendigt

wurden. Aber wer die Mittel zu einer Sache will,

der will auch die Sache selbst; und es geschah also,

wenn man es genauer unterſuchen will, gar nichtvon

ungefähr, daß Iris zur Welt kam. Ihre Geburt

fiel in die merkwürdigsten Zeiten dieses Jahrhunder-

tes,
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1

tes, da ein jählinges Schicksal die Nachtzeuger der

Schönen erniedrigte, die langen Haare derselben, wel-

che bisher in einNest verwickelt worden waren, von ih-

remHauptewegzunehmen,und ihrenNacken mit frau-

fen Locken zu füllen anfing ; da ihre Röcke hingegen,

fich mehr und mehr aufblehten, bis dieselben endlich zu

der Größe gelangt ſind, daß man nicht mehr zweifeln

darf, daß ein Frauenzimmer breiter, als lang ser.

Ist es allezeit für ein Zeichen einer merkwürdigen

Geburt angenommen worden, wenn jemand zu denen

Zeiten, da der Republik ein besondrer Zufall begegnet,

gebohrenworden: So istwohl dieses die merkwürdig.

ste Geburt, die jemals geschehen können ; weil zu die-

fer Zeit so viele Veränderungen in dem weiblichen

Wesen vorgegangen sind. Ihre Taufe ward nicht

weniger von den glücklichsten Zeichen begleitet. An

demselbenTage sah Glaukops, ihr Pathe, zum ersten

die Pulcheria, welche zu gleichem Umte mit ihm er-

bethen war. Er sah sie an, und sie antwortete ihm

mit eben diesem Blicke, und mit dieser lächelnden Ge-

berde, welche man hernach an der Iris ſelbſt von ih-

rer Jugend an zu bewundern gefunden. Dieser Tag

war seinem Glücke fast zureichend ; in der dritten

Stunde des Nachmittags , als sie zum Taufsteine

treten wollten , reichte er ihr noch die Hand mit Zit-

tern, und um die eilfte, da man bald nachHause ge-

henwollte,küßte er sieschon auf die Lippen. Aus diesen

Zeichennunschlossen die Eltern der Iris, daßihrKind

einmaleine sehrliebenswürdige Person werden würde.

Noch mehr aber hatten ſie Ursache, dieſes daraus zu

schließen,weil sie selbsten beyde liebenswürdig waren.

D. 4
Sie
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Sie versäumten daher nichts, was nur immer

dazu gehöret, ein Kind so zu erziehen, daß es dereinst

artig genennet werden kann. Und sie wurden hiezu

desto leichter angetrieben , weil nach der heutigen

Glückseligkeit unsrer Zeiten die Artigkeit ohne große

Sorgfalt und Mühe der Eltern erlangt wird , und

es mehr Mühe zu kosten scheint, zu machen, daß eine

junge Pflanze in ihremWachsthume nicht artig wird;

als ſie zu dem artigſten Bäumchen von der Welt zu

machen. Anfangs wurden die Sorgen der Aufer-

ziehung einer guten Amme übergeben , welche auf

Empfehl einer glaubwürdigen Person zu diesem wich

tigen Amte berufen ward. Diese brachte unsrer

jungen Iris die zwey nöthigsten Dinge des menschli.

chen Lebens bey, so bald das Kind nur dazu geschickt

war, nåmlich reden und essen. Ehe aber die Glies

der desselben starkgenug geworden, dergleichen Lehren

genugsam anzunehmen, hielt sie weislich dafür , daß

mansich dieses Zwischenraumes, andre nüßliche Din

ge zu erlernen, bedienen müßte. Sie belehrte daher

unfre Iris , wie man insonderheit jungen Manns-

personen mit einem freundlichen Lächeln begegnen,

ihnen Küſſe mit der Hand zuwerfen , oder sie wirks

lich küſſen müſſe. So wenig floffen auch die zårt

ften Jahre der Iris mit einem schädlichen Müſſig

gange vorbey. Es war demnach kein Wunder,

wenn Jris in ihrer Sprache bis in ihr zehntes Jahr

beständig ein den Kindern sehr wohl anstehendes

Lallen behielt , daß man desto mehr Zeitvertreib

in der Unterredung mit ihr hatte, weil sie einem

das Vergnügen ließ, das meiste, was sie sagte,

mehr
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Siemehr zu errathen, als deutlicher zu hören.

faßte auch, nebst der reinen Mundart ihrer Geburts

stadt, von welcher sich zu entfernen etwas gezwun-

genes seyn würde , die bekanntesten Redensarten im

Umgange, außer daß sie noch einige ihrer Umme

eignen Wörter hinzuthat, und auf eben die Art

aussprechen lernte, wie es jene gethan. Insonderheit

wußte sie: Ihre Dienerinn , sehr wohl zu sprechen.

Ja in ihrem vierten Jahre brachte sie zu jedermanns

Verwunderung einmal unversehens dasscharfsinnige

Wort hervor: Zieren sie sich doch nicht ſo. Uebers

haupt bemerkten ihre Eltern und übrigen geehrtes

ften Unverwandten in ihrem Reden so viel artiges,

daß sie niemals weder ja noch nein sagte, daß diesel-

ben es nicht für ein sonderbares Kennzeichen ihres

Verstandes auslegten : Wie es denn freylich also

recht und billig ist. Denn der Verstand und die

Rede sind die beyden Dinge, welche uns von den

Thieren unterscheiden , und eine so große Kluft zwi-

schen ihnen befestigen, als zwischenHimmel und Erde

ist. Es ist also recht gründlich gethan , wenn man

eines für das Kennzeichen des andern annimmt, weil

kein einziges unter den Thieren, außer dem Papagos

und einigen andern Vögeln, welche es doch erst von

den Menschen erlernen müssen, ein so deutliches Ja

und Nein wird aussprechen, als es auch Kinder zu

thun vermögen. Iris redete also, weil sieVerstand

hatte ; und hatte Verstand, weil sie redete. Wie

sich denn ihr Verstand unter andern auch daraus

ſchließen läßt, daß sie an Caffee und Karten, nächst

dem Puke, von ihren zartesten Jahren ihre Lust und

#

5 Freude
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Freudehatte. Sie begehrte allezeit denCaffee, so oft

sie nur welchen trinken sah, in ihrer zarten Kindheit

mit dem größten Ungestüme, ob sie gleich hernach

bey ihren herannahendenJahren diesen allzuheftigen

Eifer fahren ließ, und insonderheit in Gesellschaft

ihr Löffelchen sehr zeitig quer über die Taſſe legte.

Die Karten aber waren ihr ganzes Labsal, und man

konnte sie von denselben niemals hinweg bringen,

daß sie nicht Thrånen vergoſſen hätte. Sie wußte

auch alle Blätter darinnen mit sehr großer Geschick-

lichkeit zu nennen , welche Probe ihres guten Kopfs

ihre werthesten Eltern desto mehr aufmunterten ,sie

in den schönen Wissenschaften des Frauenzimmers

etwas rechtſchaffnes thun zu laſſen.

Denn ihr Lehrmeister im Tanzen war Herr

Springfuß. Auf dem Clavier unterrichtete sieHerr

Schnellfinger. Und das Franzöſiſche nebst andern

guten Lehren brachte ihr Mademoiselle Babil, eine

geschickte Französinn , bey. Die zwo wichtigſten

Sprachen aber lernte sie von ihrer Frau Mutter

selbst, deren unermüdeter Fleiß unsere Iris bey

herannahenden Jahren noch immer rühmen muß:

Ob sie gleich sich selbst mit Rechte so viele Geschick-

lichkeit zuschreiben kann, daß sie in diesen lehtern

meistens von sich selbst gelerner , undschon begriffen,

che sie noch gelehret worden. Diese zwo Sprachen

aber waren die Sprache der Augen, und die Spra-

che des Fächers. Hiernächst hat ihre wertheste Frau

Muttersie auch im Somberspiele mit aller gehörigen,

ja möglichen Sorgfalt unterrichtet, Ueberhaupt

brachte es unsre Iris, in allen diesen Kunsten ziem

1

lich
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1

lich weit. Im Tanzen nahm sie ganz wunderbarer

Weise zu; denn sie hatte eine große Begierde mit

wohlgewachsenen und artigen Cavalieren nicht allein

zu tanzen, sondern auch, wenn sich die Gelegenheit

ereignete, allen ihren Gespielinnen den Preis darinnen

abzugewinnen. In der Geschicklichkeit, aufdem Cla-

viere zu spielen, würde sie zu einiger Vollkommenheit

gelangerseyn,wennsie nicht in ihremachtzehnten Jahre

einen Mann genommen hatte. Aber die vergnügte

Kürze ihres Jungfernstandes ließ nicht zu , daß sie

sich in einer so weitläuftigen Kunst håtte feste sehen

wollen. Was die französische Sprache betrifft, so

hat sie sich nicht nach der verderblichen Art unsrer

Zeiten , welche alle Frauenzimmer zu Gelehrten ma-

chen wollen, so weit darinnen verstiegen, daß ſie die

edle Zeit hernach mit demLesen verdrießlicher Sitten-

lehren verschwendet hätte. Sie hätte zwar gewünscht,

daß sie dervortrefflichen Romanen wegen französische

Bücher hätte lesen können ; unterdessen sah sie doch,

daß dieses ohne größern Zeitverlust nicht würde ge-

ſchehen können, und begnügte sich also bloß, diesen

edlen Zeitvertreib in deutschen Büchern zu suchen,

wo er sich ihr ohne Mühe und mit weit wenigern

Kosten anboth. Was aber das Reden im Französi-

fchen betrifft: So hatte sie die Aussprache davon so

ſchön begriffen, daß sie alle Sylben aufdas artigste

und zärtlichste , und als ob sie in Frankreich selbst

gebohren wäre, aussprach. Sprechen aber konnte

fie nicht so gut, als aussprechen. Indem sie nur

etliche wenige auswendig gelernte Formeln re-

dete. Am allerfertigsten aber begriff sie dasjenige,

was
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was ihr von ihrer werthesten Frau Mutter beyge.

bracht ward, theils wegen ihrer natürlichen Lust

dazu , theils auch wegen der sonderbaren Geschick-

lichkeit derselben, ſo daß man wohlfah, daß niemand

von ihren Lehrmeistern oder Lehrmeisterinnen, dieselbe

hierinnen übertroffen.

Einige ihrer Nebenstunden hat sie dem Schrei

ben und Lesen, und andern Dingen, die zur Schule

gehören, gewidmet. Sie hatte den Vorsak, alles

dieses in ordentlichen Stunden täglich zu treiben ,

auch einen Lehrmeister dazu angenommen. Aber die

täglichen Besuche , und die unermüdete Bemühung

ihrer Eltern, ihr immer neues Vergnügen zu machen,

habensie abgehalten, diesen Stunden ordentlich beyzu

wohnen. Gleichwohl hat sie es so weit gebracht,

daß sie einen galanten Brief, denn einen andern hat

fie niemals geschrieben , abschreiben konnte, wie ich

denn selbsten Zeuge seyn kann, daß sie einige Briefe

von einem jungen Menschen, auf die sie mir eine Ant-

wort zu entwerfen auftrug , hernach nach meinem

Entwurfe mit eigner Hand auf das artigſte beant-

wortet.

Es ist niemals ein Leben, welches ganz ohneGe

fahr vollbracht würde. Wenn wir bedenken , wie

viel Dinge in der Natur gegen unser Leben, theils

öffentliche, theils verborgne und tücfiſche Feindschaf-

ten ausüben: So muß uns nothwendig, insonderheit

in der Kindheit, jeglicher Mensch vorkommen, als ob

ein scharfes Schwerdt an einem dünnen, Faden über

feinem Haupte hinge. Ber jeglichem Tritte, den

wir thun, ist es möglich, daß wir ausgleiten und

fal=
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fallen. Die Urmen unfrer Wårterinnen sind keine so

sichern und festgegründeten Stüßen, daß uns nicht

ein jäher Zufall einmal aus denselben herabstürzen

könnte. Alles hat Gefahr für uns, alles drohet uns

zu verleßen : Undda wir auf unsrer Hutseyn sollten ;

fo fordern wir noch dazu unsre Feinde durch Verwe-

genheit und Unvorsichtigkeit heraus , und die wilde

Jugend, welche doch auf dem ebensten Wege noch

leichtgenugfallen kann, waget am leichtesten Schritte;

diesich auch der festeste Fußkaumgetrauen würde zu

thun. Es ist also nicht zu verwundern , wenn ich

von unsrer Iris ebenfalls nicht ſchreiben kann , ohne

an eine und die andresonderbare Gefahr, die sieaus-

gestandenhat, zu gedenken. Besonders istIris zwey-

mal in ihrer Jugend in Lebensgefahr gewesen. Das

erstemal im dritten Jahre ihres Ulters , da sie von

Wohlthaten krank ward. Indem die gutthätige

Frengebigkeit ihrer Frau Mutter und einiger Freun

dinnen von derselben ihr so viel Confect zu essen, und

Wein zu trinken gab, daß der schwache Magen diefes

Kindes beyder Gutwilligkeit seiner Gönnerinnen nicht

zureichte und davon überfüllet ward, worüber unsre

Iris in einenso krankenZustand verfiel , daß eben die

Hände ihrer Wohlthäterinnen , die sich vorher ein

großes Vergnügen gemacht hatten, ihr dergleichen

füße Nahrung zu reichen , nunmehro voller Angst,

und mit einer fast zu spåten Reue sich zu winden, und

in einander zu schlagen anfingen, und kaum geschäff-

tig genug seyn konnten , wieder zurechte zu bringen,

was sie zuvor verderbet hatten.

Das
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1

Das andremal verfiel ſie in eine noch weit ſchwe.

rere Krankheit , als ihr der unbillige Eigenſinn ihrer

Aufseherinn, welche doch sonst sehr klug war, undihr

nichts abzuschlagen pflegte, versagte, einen Puß anzu-

ziehen, welchen sie dennoch aus sonderbarer Liebe zu

der weiblichen Reinlichkeit und Artigkeit eifrigſt an-

zuziehen begehrte. Es würde auch wohl aus Aer-

gerniß ihrschwaches Lebenslicht verloschen seyn, wenn

ihre Frau Mutter nicht, so bald es ihr hinterbracht

worden , mit zårtlicher Vorsicht diesen Fehler ver-

beffert, die Aufseherinn ausgemachet, dem Kinde aber

feine unschuldige Bitte gewähret hätte.

Dieses waren also die Bemühungen und Um

stånde ihres zartesten Alters, wobey es nicht zu ver-

wundern ist, daß sie das allerartigſte Kind und die

Hoffnung der künftigenZeiten gewesen.. Dennsie war

überaus gesprächig und plauderte alles, was ihr nur

in die Gedanken kommen konnte, mit der feinsten Art

heraus. Sie fieng auchallmählich schon an, von die-

fer oder jener Person, die ihr bekannt war, mit einer

scharfsinnigen Spisfindigkeit zu reden, ihre Geberden

nachzumachen, ihre Artzusprechen auszudrücken, und

allerley kleine Geschichte zu erzählen. Sie hörte sehr

gern, wenn sie gelobet ward, und ihreBrust streckte

fich, bey der geringsten Schmeichelen , die man ihr

machte, weit vor ihre Schultern hervor , welche sich

alsdenn zurück begeben mußten. Sie zeigte auch so

viel Begierde nach Lobe , daß es sie so gar verdroß,

wenn sie nicht genug gelobet wurde, und daß ihr zu-

weilen, wenn das Glück ihren Gespielinnen günstiger

war, die Thränen in den Augen stunden. Inson-

der-
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derheit achtete sie auf das Lob der Mannspersonen ,

und sie wußte schon zu dieser Zeit eine Wahl unter

ihnen zu treffen, daß ihr immer einer mehr gefiel, als

der andre. Ihre Blicke sprachen schon von etwas,

das ihr Herz doch in diesem Alter nicht fähig war

zu denken. Ja sie küßte schon damalen gern, und

schon damalen lieber allein, als in einer öffentlichen

Gesellschaft; wie sie denn einer der damaligen artig

ftenHerrn dessentwegen mit diesen Versen beschenkte :

Inbegriff der Lieblichkeiten,

Schönes Kind , das mich ergeßt,

Wenn es in die schlanken Seiten

Stolz die steifen Arme segt;

Küsse, weil dir noch zu küssen

Deine Mutter selbst vergönnt ;

Eh du wirst erröthen müssen,

Wenn dich jemand reizend nennt ;

Eh dein Mund so manchen Kuß

Wünschen, doch versagen muß.

Kurz, Iris that schon in ihren zartesten Jahren, was

man erst von einem reifern Alter vermuthen konnte.

Da nun die Rosen noch in ihren Knospen so

schön waren, wieschön mußten sie nicht alsdennſeyn,

da sie aufblühten. Iris trat nunmehr in ihr zehn=

tes Jahr, und wenigstens in ihren Gedanken zugleich

mit in die Reihe der erwachsenen Frauenzimmer.

Sie gieng keine Treppe hinunter, daß ihr nicht eine

Mannsperson, wenn eine zugegen war, die Hand

biethen mußte, wo sie es nicht für eine Beleidigung an-

nehmensollte. Sie ließ sichgern mit einem Liebsten

ver-
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veriren, sie betrachtete dieMannspersonen, und wollte

doch nicht das Ansehen haben, als ob sie sie betrach

tete. Sie untersuchte sich selbst vor dem Spiegel.

Sie lernte ganze Stunden vor demselben zubringen.

Sie spielte mit den Blicken. Sie verlangte Ehr

furcht von dem andern Geschlechte. Ihr Mund ,

welcher sich nunmehr schämte, etwas dergleichen zu

reden, als ſie in ihren Kinderjahren geredet hatte, und

gleichwohl nichts, das besser gewesen wäre, zu reden

wußte, fing an, mit seinen Worten geiziger zu wer-

den; und, welches ein Kennzeichen ist, wie sehr sie die

guten Eigenschaften ihrer Seele verhüllet, ihr Auge

sagte allen Menschen , daß sie Verstand hårte, aber

fo bald sie den Mund aufthat , so schien es, als ob

dieser es leugnen wollte. Nichts aber war erwachsner

an ihr, als ihr Herz. Ja, sie befriedigte sich nicht

einmal mit denenjenigen Bewegungen, die ihr die

gütige Naturvon sich selbsten ins Herz geleget hatte ;

sondern sie bemühte sich auch auf alle Art und Weise

dieselben zu stärken und zu vergrößern, indem sie eis

nen guten Theil der 'artigsten und verliebtesten Ros

mane las. Diese Schule der Zärtlichkeit erweichte

ihr Herz, und überwand alle natürliche Härtigkeit

derfelben auf eine ganz außerordentliche Weise. Jm

zehnten Jahre wünschte sie sich schon Anbether, und

machte sich gefaßt , wie sie ihnen begegnen wollte ,

und es ſchien, als ob auch das Glück lieben gelernet

hätte, und denWünschen einer so reizenden Person

nicht widerstehen könnte. Denn in ihrem zwölften

Jahre hatten ihre Augen sich schon mehr, als einen

Sklaven, unterwürfig gemacht. Es geschah damals

ungefähr

3
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ungefähr, da man Stoffe mit großen Blumenbü-

schen gleichsam befået zu tragen anfing. Damals

zeigte sich erst ihr Eifer, von keiner Person ihres Ges

schlechtes übertroffen zu seyn. Denn sie ließ nicht

nach, ihre wercheſten Eltern mit Bitten und Flehen

ja zuweilen mit Thrånen anzugehen , daß sie dochja

niemanden ihres Alters ihr in dieser neuen Götter-

tracht, in welchersie gleichsam als eine Flora auszu

sehen hoffte, zuvorkommen laſſen möchten. Unge=

achtet ihre beyderseits geehrtestenEltern ſehr viele Zårt-

lichkeit für sie hatten, so erweckten doch die Natur und

die Klugheit, welche ihnenso viel Unkoſten zu machen

wiederriethen, einen sehr großen Streit in ihnen, wel-

cher nicht anders gestillt werden konnte, als bis die

Thränen ihrer geliebtesten Jungfer Tochter, der Liebe

ihrer Eltern zu Hülfe kamen und die Klugheit über-

wanden. Dieses große Kennzeichen der Liebe ihrer

Eltern erweckte in ihrer tugendhaften Tochter eine so

wunderbare Dankbarkeit, daß sie nach diesem den-

ſelben nicht leicht wiederum um einiges Stück ihres

Puhes ansprach, sondern ihre eigne Schönheit war

ihr, in den folgenden Jahren , an Eltern statt, und

brachte ihr so vielen prächtigen Puß zuwege , als

man von der prächtigſten ihrer Zeiten kaum geſehen

hat. Man muß ihr auch dieses zum größten Ruh-

me nachsagen, daß sie niemals ein Geschenke, wenn

fie es auch von der liebenswürdigsten Mannsperson

erhalten hatte, theurer, als mit einem Blicke, oder

mit der Erlaubniß, ihre Hand zu küssen , bezahlt.

Denn ob gleich ihr Herz von sehr weichem Zeuge ge-

macht war, und gleichsam einen Sieger zu wünſchen

R und
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und zu erwarten ſchien : So wachte dochdie Gewiſſen-

haftigkeit ihres Geschlechts , welche nicht gebethen,

sondern gezwungen seyn will, über ihre Tugend, und

dieselbe blieb unerobert ; weil sie nur blöde Bekrieger

fand. Diesen Stand der Jungferſchaft trug ſie bis

in ihr achtzehntes Jahr , und niemals hat es ihr in

dieser Zeit an einem Anbecher gefehlet. Ihre reizen

den Blicke fanden jeden Tag eine neuePerson, die ihr

Glück aus den Augen derselben erwartete. Eben so

geht die Sonne täglich auf und unter, und beſchei-

net täglich das Fest eines andern Heiligen, als des

fen, der amvorhergehenden Tage im Calender gestan-

den hat. So viel sie aber Anbether gehabt, so hat

fie doch niemals geliebet. Denn da sie ihre Pflich-

ten gegen sich selbst kannte , und wußte, daß sie

selbst diejenige Person wäre, welche am meisten von

ihr geliebet zu werden verdiente, so hielt sie es für

unbillig und ungerecht gegen sich selbst, wenn siesich

in ihremHerzen einen andern an die Seiteſehen sollte,

der ihre Liebe mit ihr theilte. Ob sie aber gleich

niemals gelieber hat ; so hat sie sich doch verheiras

thet. Dieses ist der kleinste Umstand in ihrem

Leben, welcher kaum angemerket zu werden vers

dienet. Denn er hat weder ihre Sitten , noch

ihr Herz , noch ihre Schönheit verändert, noch

ihren Blicken engere Schranken gefeßet , noch ihre

Eroberungen der Herzen vermindert ; so daß ich

ficher schließen darf, als ob ich hier ihren ganzen

Lebenslauf, auch denjenigen , den sie noch nicht

vollbracht hat, schon geschrieben hätte. Eben so hat

man aus dem bisherigen Lebenslaufe der Sonne

·

ihres
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ihres künftigen schon dergestalt voraus bestimmt,

daß man ganze hundert Jahre voraus sagen kann,

was derselben begegnen werde. Und dieser Lebens.

lauf, den ich geschrieben habe, machet, nachdemIris

zu ihrer Vollkommenheit gelanget , gleichsam einen

immerwährenden Kalender aus, in welchem der Tod

ihres Mannes ein außerordentlicher Festtag seyn

wird. Das Ende ihrer Schönheit aber gehöret

nicht hinein ; weil es ihren Lebenslauf nicht vollſtän-

diger machen, sondern nur beschließen wird.

** *** **

Wider die Sehnsucht nach zeitlichen

Vortheilen.

anfte Ruhe kluger Seelen,

Die kein Schattenspiel bewegt ,

Die sich nicht mit Wünschen quälen,

Die derMangel stets erregt ;

Holde Freundinn, deinen Lehren

Unterwirft sich meine Brust ;

Denn dich ewig zu verehren,

Bringt mir Vortheil , Ruhm und Luft.

Lehre mich das Nichts verachten,

Das aus todtem Erzte blißt,

Und allein nach Wahrheit schmachten,

Deren Stral der Seele nüßt.

Hilfmir durch der Weisheit Waffen,

Wenn mein Herz rebellisch schlägt,

Ueber mich den Sieg verschaffen ,

Der den größten Ruhm erregt.

R 2 Sieht
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Sieht man Sklaven wilder Sinnen,

Durch Begierden ohne Zahl,

Ein gewisser Looß gewinnen,

Als Betrug , und Reu und Qual?

Nein, der Trieb nach eiteln Gütern,

Der aus Furcht und Misgunſt quillt,

Wird bey niedrigen Gemüthern

Stets erhist, und nie gestillt.

Die ihr frech nach Titeln klettert,

Sittert stets vor Glück und Neid!

Wenn der Schmeichler euch vergötterr,

Seyd ihr nicht vom Falle weit.

Was für List, Betrug und Lügen,

Braucht die Ehrsucht, die euch kirrt,

Bis , durch Unrecht und Betrügen ,

Eure Schande prächtig wird.

Besser in verborgnen Gründen ,

Nicht nach Schatten raſend thun,

In sich selbst sein Glücke finden,

Ohne Geiz, und Ehrsucht ruhn ;

Besser weit von morschen Thronen,

Sichbey seiner Unschuld freyn ,

Und zu hoch für Neider wohnen ,

Als des Pöbels Abgott ſeyn.

Bücher, die zum Denken taugen ,

Lieder reiner Zärtlichkeit,

• Meiner braunen Chloris Augen ,

Die mein Herz halb ſucht, halb scheut ;

Ein vom Fluch befreyter Biſſen,

Den mein Mund gesund verzehrt,

Und mein lachendes Gewissen,

Sind zehn Silberflotten werth.

Ich
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Ich darf keiner Untreu fluchen,

Keine Bosheit macht mir Schmerz ;

Denn die Freunde, die mich suchen ,

Suchen bloß mein treues Herz.

Ich verlache manchen Praffer,

Der sein Herz um Wind vertauſcht:

Weil mein Becher voller Wasser

Keines Schmeichlers Haupt berauscht.

Reichet , Schwelger , in Pallåſten ,

Wo der Schweiß der Armen klebt,

Auf den Tafeln euern Gäſten,

Was im Wald und Meere lebt !

Sucht, ben schäumenden Geſchirren,

Innre Martern eurer Brust,

Durchdas Lärmen zu verwirren !

Dennoch fühlt ihr keine Luft.

Unschuld, Freundschaft und Vertrauen,

Lieb und Wahrheit fliehn vor euch ;

Nach dem Schlemmen macht das Grauen

Nur die Schaar der Aerzte reich;

Und der Tod, vor deſſen Spuhren

Euer Herz erbebt und stockt,

Wird,durch theure Goldtinkturen,

Nur geschwinder angelockt.

O, wie macht ein schlecht Gerüchte,

Wenn Horaz beym Teller liegt,

O, wie machen wenig Früchte

Mich, und meinen Freund vergnügt !

Ernst und Scherz kann uns entzücken ,

Und der Arzt wird nie begehrt,

Unfre Körper auszuflicken,

Die die Mäßigkeit ernährt.

R
3 Weit
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Weit von schlüpfrigen Geſchäfften

Ist mein Geist doch stets bemüht,

Daß die Welt von seinen Kräften

Einen stillen Vortheil zieht.

Ich belohne meine Muſen ,

Wenn ſie Stadt und ·Hof vergißt

Wenn der Richter in dem Busen.

Nur mit mir zufrieden iſt.

1

Die Verändrung aller Sachen,

Weiter Staaten Flor und Fall ,

Wird mich niemals zitternd machen;

Denn mein Glück wohnt überall.

Kein Gewichte blanker Schäße

Sieht mich von dem Himmel ab ;

Und wenn ich mich recht ergeße,

Denk ich ruhig an mein Grab.

Frey vom Neide, frey von Sorgen,

Schlafichruhig durch die Nacht ;

Denn ich weis, daß mich kein Morgen,

Durch die Räuber, årmer macht.

Chloris ist mein größter Kummer ;

Dasie michnur lachend hört :

Wird, durch sie allein , mein Schlummer

Lebhaft, doch vergnügt , gestört.

2.

An
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An den Herausgeber

der Belustigungen.

&

Mein Herr,

twas gar wichtiges , aber ganz geheimes, has

be ich Ihnen zu sagen. Ich wollte mir ein

Plaschen, in Ihren Belustigungen ausgebe-

then haben. Sehen Sie wohl, daß ich es wie die

kleinen Kinder mache , die ihrem Vater dasjenige

mit einer ångstlichen Gesichtsstellung ins Ohr sagen,

was sie gern haben möchten , und nicht leicht hoffen

dürfen ? Ich weis wohl , daß Sie eben nicht zu un-

barmherzig sind, mir in dieser Bitte zu willfahren;

wenn nur sonst nichts Bedenkliches dabeywäre. Ich

schicke Ihnen nichts erdichtetes , nichts galantes,

nichts philoſophiſches ; nein, einen wahrhaftenBrief

an einen meiner guten Freunde. Werfen Sie mir

nicht ein, daß dieser auf diePost gehöre ; denn ichbin

bereit, Ihnen diesen Gewissenszweifel zu benehmen.

Es ist geschehen, was Sie sagen wollten. Schon

vorvierWochenhabe ichihn mit einem reitenden Po-

stillion fortgeschickt ; bis diesen Augenblick aber auf

Antwort, leider vergebens gewartet. Deswegen,

verlangt er nun einen Plaß in den Belustigungen

des Verstandes und des Wihes. Ich bin auf den

Einfallgerathen, ihn, dieser = - Monatschrift einzus

verleiben; in der Absicht , meinen Freund vor der

R 4 ganzen
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ganzen Welt zu verklagen, und ihn also zurBeant

wortung meines Schreibens zu nöthigen. Wundern

Siesich nicht über die Fruchtbarkeit meines Wißes ?

Mich dunkt, Sie fahren fort , sauerer zu sehen.

Sagen Sie es nur frey heraus. Sie denken , ich

wollte Ihre
Monatschrift, zu einem

Zeitungsblatte oder zu einer öffentlichen Anzeige ma-

chen, in die man das verlohrene oder das vermißte

zu sehen pfleget: aber , Sie sind unbillig, wenn

Sie fo denken; Parteilich hätte ich bald gesagt. Sie

haben den Endzweck, den Wiß und den Verstand

Ihrer Leser zu beluftigen. Diejenigen, derengelehr-

te Arbeiten Sie herausgeben , haben wohl nur in

so fern mit Ihnen einen gleichen Endzweck , als sie

Ihnen ihre belustigende Gedanken zukommen lassen.

Dem Urheber der Doris , und dem Abwesenden,

der die schöne Calliste besungen hat , dürfen Sle es

nur unter die Augen sagen , daß ich sie für verliebt

halte. Ichweis auch, Sie sind meiner Meynung.

Können Sie sich aber einbilden , daß dieſe beyden´

Dichter Ihren Lesern , oder Ihnen zugefallen ver-

liebt sind? Ihnen wieder ins Ohr gesagt : ich glaube,

daß sie die Doris und die Calliste darum so rei-

zend besungen haben , sie entweder erst verliebt,

oder wenn sie es schon ist , noch verliebter zu ma-

chen. Miteinem Worte, ichglaube, daßsieIhnen

dieſe Verſtand und Wiß belustigenden Gedanken

darum mitgetheilet haben; weil sie feft geglaubt,

ihre Schönen würden sie in Ihrer

Monatschrift zu lesen bekommen.

= ፡፡

Erlauben

Sie mir, daß ich meinen guten Freund an die

Stelle
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Stelle der befungenen Calliste sehe. Ichsage es

Ihnen ganz treuherzig. Ich wünsche mir darum ein

Pläßchen in Ihrer Monatschrift, weil ich weis,

mein Freund liest sie vor allen andern. Ihre übri-

gen Leser werden daben keinen Schaden haben.

Sie werden sich wenigstens an dem Einfalle er-

lustigen können, der ihnen einen unerdichteten Brief

an einen guten Freund, da, wo sie es wohl nicht ge-

dacht haben, zu leſen giebt. Sehen Sie, mein Herr!

das hätten Sie wohl nicht gedacht, daß ich Sieso in

die Enge treiben würde. Haben Sie noch etwas

einzuwenden ? lesen Sie meinen Brief!

Sie haben nichts gewonnen, mein Herr ! Ich weis,

was Sie sagen wollen. Mein Briefist Ihnen un-

verständlich ; aber er soll es nicht länger seyn. Dahaben

Sie alles, wasihn deutlichmachenkann. Zwey Jahre

ſind es, ſeit dem ich von diesem meinem guten

Freunde getrennt bin. Vor der Zeit waren wir un-

verrückt bensammen. Während unsrer Tren

nung, unterhielten wir unsre Freundſchaft, durch

Briefe , bis ungefähr vor einem halben Jahre.

Da erhielt ich von meinem Freunde, dem ich das

meiste meiner poetischen Gelehrsamkeit zu danken ha»

be, ein Schreiben, in welchem er mir seine nahe Ver-

heirathung bekannt machte; zugleich aber ein Hoch-

zeitgedichte von mir verlangte. Zu meinem Ver-

drusse, trafmich dieser Brief in großer Zerstreuung

an. Ich war krank; ich hatte meine bisherige

Wohnung verändert ; kurz , ich hatte só viel Hins

derniſſe, daß ich meinem liebsten Freunde die Ant-

wort sehr lange schuldig bleiben mußte. Sie wis-

R 5 fen
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ſen es bereits , daß ich, erst vor vier Wochen, diesen

Brief an ihn habe schreiben können. Ich weis, nun

verstehen Sie ihn. Ob ich meinem guten Freunde

dadurch, daß ich Ihnen diesen Brief überschicke, un-

recht thue, dafür will ich stehen. Ich weis, er hat

so viel Hindernisse nicht , mich vier Wochen auf

Antwort warten zu lassen, als ich hatte , ihm die

Antwort fast ein halbes Jahr schuldig zu bleiben.

Mit Rechtverklage ich dich, meinFreund ! bey allen,

die dieses lesen werden. Ich werde dich noch hefti-

ger angreifen, wo du mich nicht in Kurzem befriedi-

gen wirst. Leben Sie wohl, mein Herr ! ich habe

nichts mehr zuschreiben ; denn es versteht sich nun,

daß ich alles , was ich Ihnen überschicke (undüber-

schicken werde ) unter den Belustigungen des Ver-

standes und des Wißes lesen werde. Meinen Na-

men erfahren Sie dießmal keinesweges , ob ich

gleich nichts zu bedenken hätte, Sie denselben wissen

zu lassen. Die Mode des keuschen , vorsichtigen

und weisenHerausgebers der Güntherischen Gedich-

te, zu Breslau, gefällt mir recht wohl. Ich bin,

wenn Sie thun, was ich haben will , Ihr gehor-

famster Diener und heiße

AusdemHerzogthume Magdeburg. 8

Schreis



*8 00 38 267
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**

an einen guten Freund.

V

om Elbstrand kömmt dießBlatt, gelehrt und klu-

ger Freund,

Um den mein treuesHerz baldseit zwey Jahren

weint,

Vom Elbstrand, wo dich noch so mancher Schäfer ehret,

Der deinem Seytenspiel ein Jahrlang zugehöret.

Besinn dich, kennst du mich ? ich bin aus jener Zahl,

DiedirdurchWortu.Scherz manch Abendſtündchenſtahl,

Und dich, wenn dir der Neid die Leyer muthlos machte,

Durchmanche Schmeicheley, den Musen wiederbrachte.

Euterpe, fagihm doch, wer ich vor allen sey.

Bring ihm des Briefes Zweck und dessen Absicht bey!

Sag ihm, ich sey ein Freund, der ihn aus Noth betrübet, -

Und ſich ist um sein Herz die zweyte Mühe giebet.

Mehrnicht ! nun kennt er mich. Mein R - - zürneſt du ?

Ach! ich gesteh die Schuld ; ich geb es willig zu,

Daß michdeinzornger Ernst verlaffungswürdig nennet,

Undmir nichtferner Theil,an deinerFreundschaft, gönnet.

War ich, mit Vorbedacht, in meiner isgen Schuld ;

Ich selbst verböthe dir die mindeste Geduld.

Ich selbst vermöchte dich, den Wankelmuth zu haffen,

Der dich so ungerecht, so treulos fahren lassen.

Allein, so schwör ich dir, mit Herz undHand undMund

Bey meiner Eltern Heil, und unserm alten Bund,

Daf
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Daß meine Redlichkeit von keinem Abgang wiſſe,

Und dich, noch ißt ſo treu , als vor zwey Jahren, küſſe.

Traustdudem Schwure nicht ; so sollenBaum und Stein,

UndThal undBerg und Flur, der UnschuldZeugen seyn.

Frag unsre Nymphen aus, wie oft ſie an den Linden ,

Dein Namenszeichen sehn, und eingeriſſen finden.

Ich treib an keinen Fluß; das erste Haberrohr

Singt ihm ein Trauerlied von unsrer Trennung vor.

Ich komm in keinen Hayn ; im ersten meiner Lieder

SchalltdeinerhöhterNamausStrauchu. Förstenwieder.

O! wirf den Zweifel hin, der meine Treu verklagt,

Und mir, in deiner Brust, den alten Plag versagt.

Was kann ich denn dafür, wenn tausend Hinderungen,

Zur mindsten Freundschaftspflicht, Zeit, Kraft und Ruh

verdrungen.

Wenn Krankheit, Ueberdruß,Bekümmerniß undFlucht,

Dem Triebe meiner Treu zu widerstehn gesucht?

Ich weis, was ich empfand, und was dießHerz gelitten,

Als Treu und Redlichkeit mit so viel Feinden stritten.

Wie gern hått ich dir doch ein Mirthenlied geschickt,

Und den Verlobungsstraus mit Lorbern ausgeschmückt,

WårmirdesKörpers Schmerz nicht zu geschärftgewesen,

Und wär ich nicht zu spåt , zu mangelhaft genesen.

Kaum eilt ich, voller Lust, von der bewußten Höh,

So ward die Freude krank, ſo traf den Leib ein Weh,

DenGeistVerdrußund Gram, dadurch es auchgeschehen,

Daß ich, bis diesen Tag, kein S --- gesehen.

Wie oft ergriffich doch, mit ungewiſſer Hand,

DieFeder, die dir ißt dieß Freundschaftsblatt gefandt ;

Wie oft mußt ich sie doch, der Leibesſchwachheit wegen,

Ehich zwo Zeilenschrieb, schon wieder seitwårts legen !

Ich
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Ich bitte bey dem Kuß, mit dem Louiſe ſpeiſt,

Bey allem, was an ihr dein kluges Wählen preiſt,

Vergib mir ein Verfehn, das mir, bey deinem Schmollen,

Bis iso weder Ruh noch Freude gönnen wollen.

Prüfmeine Redlichkeit nur noch ein einzigmal,

Betriegt sie dich alsdann ; ſo gönn ich ihr die Qual,

Die den Prometheus drückt ; so wünschichihr dieRaben,

Die bem, mit Ungstüm , nach Herz und Leber graben.

Mein Eifer ist gerecht, es schmerzt mich in der Brust,

Wenn ich verdächtig bin, da mir kein Trug bewußt.

Wenn mich des Glückes Scherz fast allen, die mich lieben,

Damich keinMeyneid kennt,treulos und falsch beschrieben.

Doch,Freund, was schreib ichmehr ? ich kenne dich zu gut,

Wie treu du lieben kannft : drum faß ichfrischenMuth,

Und glaube voller Trost, und lerve fröhlich denken :

Du wollest mir dein Herz, aus Mitleid wieder schenken.

Wie angenehm, wie süß schmeckt der Versöhnungskuß?

Wie? irr ich? schmeck ich ihn ? ostärkender Genuß !

Euterpe, komm zurück! erhöh und ſpann die Seyten,

Nun soll es fröhlich gehn, nun ſollst du Ruhm erbeuten.

Das erste, Lied bring dem, der sich versöhnen ließ,

Und mir, nach langer Pein, ein Herz voll Treue, wies.

Das zweyte weih ich der, der er ſein Herz verschrieben ;

Das dritte unserm Bund und treuerfüllten Lieben.

Gehabdichwohl, meinFreund ! mehrſchreib ich ißo nicht,

Du weist, wenndich mein Vers vertraulichwieder spricht.

Gedan
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Gedanken über die Verleumdung

und die Spötterey.

an kann es nicht leugnen , daß in der

Weltmehr gelästert, als gelobet wird. Dieß

M

ist eine Erfahrung, von der wir die Ursache

iho suchen wollen. Ist es Vortheil ? Ist es überlegte

Absicht? oder ist es ein Trieb , an welchem das

Nachdenken kein Theil hat? Ich will nicht sagen,

daß die erstern Quellen gar nicht sollten gefunden

werden; aber sie sind unfehlbar die seltensten. Wenn

wir die Fälle, dadurchwir uns durch die Verleum-

dungNußen zu ſtiften meynen, mit denen vergleichen,

darinnen uns die Lobsprüche vortheilhaft werden kön.

nen, so werden wir finden, daß uns der Eigennuß das

Loben weit geläufiger machen sollte. Will Melis

fus etwa diesen Großen auf seine Seite bringen, daß

er von dessen Widersacher böses redet ? Er hat ja

von ihm nichts zu hoffen. Will er sich etwa einen.

Nebenbuhler aus dem Wege schaffen , daß er von

jenem Abwesendenso viel nachtheilige Dingeerzählet?

Er ist ja sein Nebenbuhler nicht. Will er etwa

die Zurechnung schädlicher Fehler von sich ablehnen,

und auf einen ändern wålzen , den er so schlimme.

Thaten Schuld giebt? Er steht ja mit ihm in gar

feiner Gemeinschaft. Zu welchem Vortheile lästert

er denn ?

Ich komme in eine Gesellschaft, die unter

sich nicht mehr fremd ist. Ich höre loben und ver-

leumden ;
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leumden; aber mit sehr ungleicher Fertigkeit. Man

spricht von einem angesehenen Manne ; man spricht

einiger maßen von ihm, wie es seine Verdienste er-

fordern. Allein es ist , ich weis nicht was für eine

Trägheit und Frostigkeit in den Ausdrückungen, in

denErzählungen, in den Beschreibungen und in dem

ganzen Vortrage. Man fångt an, von einem an

dern etwas nachtheiliges zu sagen; und so gleich

äußert sich eine größere Hiße und Lebhaftigkeit. Ich

bemerke absonderlich, daß die Lobſprüche faſt immer

nur allgemein ſind. Man leget jemanden eine gute

Eigenschaft ben, und erhebt sie. Die bösen Urtheile

Hergegen gehen weit mehr stückweise und aufs beson-

dere. Man machet Charaktere ; man erzählet

Fälle und Umstände. Dortist es eine Sittenlehre ;

hier ist es eine Historie. Man weis aber, wie viel

Borzug in Ansehung des Eindrucks bey den Men-

schen, so wie sie überhaupt sind , die Historie vor der

Sittenlehre hat. Die Vorstellungen sind sinnlicher,

rührender und stärker. Durchgehends finde ich,daß

bey den mehresten Lobsprüchen die Ueberlegung, und

fast bey allemTadel der Trieb, wirksam ist. Welch

eine ungleiche Wirksamkeit!

Es ist hier Zeit, daß ich einen Vorwurfweg-

raume, den man mir schon im Anfange hat machen

können. Ich handele von der Verleumdung , von

dem nachtheiligenReden, und habe noch nicht gesagt,

wie weit der Begriff derselben gehen soll. Man hat

vermuthlich wenigstens wissen wollen, ob meine Be-

trachtungen bloß mit den erdichteten Låsterungen zu

thun haben, oder ob sie auch diejenigen schlimmen

Nach
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Nachrichten und Urtheile, die wirklich gegründet

find,̀ unter sich begreifen. Mich dünkt aber , daß

es bisher noch nicht nothwendig gewesen , mich hier-

über zu erklären , und daß ich dieser Unterscheidung

vielleicht gar entbehren kann. Mein Zweck leidet

wenig daben. Ich will den Grund der Erfahrung

untersuchen, welche uns die Menschen zum Verleum-

den fo fertig zeiget. Dieses werde ich erhalten, wenn

ich erklären kann: Warum dieMenschenmehrVer-

gnügen an dem Bösen, welches ſie an andern wahr-

zunehmen meynen, als an dem Guten finden, und

warum ihnen die Bekanntmachung des erstern mehr

Lust verursachet , als des leßtern . Ob dieses Böse

Grund habe oder nicht, darum darf ich mich hier

eigentlich nicht bekümmern ; genug , daß es böse ist.

Unterdessen leugne ich nicht, daß sich in dieser Ab-

ſicht unter denen, die da låſtern, eine große Verſchie-

denheit findet. Dieser erdichtet ; jener vernimmt

das Nachtheilige. Dieß ist der Unterschied. Bey-

de aber erzählen es mit einer merklichen Lebhaftigkeit ;

diese haben sie miteinander gemein , und darauf ge=

hen auch meine Betrachtungen.

Sehet hier eine Ursache, die man von Unserer

Erfahrung angiebt : Die mehresten Leute redenböses

von andern ; und was sollen sie sonst reden ? Sie

wissen nichts. Diese Erklärung ist nicht gar vor-

theilhaft , aber sie ist doch an einem Theile wahr.

Wasfür Stille in manchen Zuſammenkünften ! Was

für abgebrochene Säße ! Was für magere Einfälle !

Bis endlich eine glückliche Kühnheit die Banden

zerreißt und fraget : Ob Creon wirklich den Schimpf

bey
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1

bey seiner Anwerbung erlitten ? Ob Lucinde wirklich

die Händel mit ihrer Magd gehabt, die man erzäh

len höre?

So viel Richtigkeit nun dieser Theil des ange=

gebnen Grundes hat , so scheint doch daraus die

Folge noch nicht gerechtfertiget zu seyn. Können diese

Leute nicht eben so leicht tausend andre Dinge wissen,

als das Böse von Creon und Lucinden ? Können sie

nicht daher eine eben so nahe Materiezum Redenneh-

men? Warum kommen sie so natürlich , und gleich

fam mit einem solchen Zuge auf die Handlungen an-

dererMenschen? Warumvornehmlichaufdiebösen?

Wennmandie erstere von diesen beyden lehtenFra-

gen unerörtert laſſen will: Sokann man vielleicht auf

die andere eineAntwortgeben, die ein ganz moralisches

Ansehen hat: Wie verderbt ist die Welt ! Wie viele

Fehler sind unter denMenschen ! Wie wenig wahres

Gute! Wie wenig rechtschaffene Tugend! Laster,

Unordnungen, Schwachheiten sind so allgemein, daß

fie den geringen Vorrath des Lobenswürdigen ganz

überschwemmen und verschlingen. Also müssen noth-

wendig die Reden, die auf das Verhalten derMen-

fchen fallen, desto öfter das Böse, als das Gute tref-

fen, je ungleicher die Menge von beyden iſt.

Hieben kann sich auch die Eitelkeit einmiſchen.

Das Vorurtheil ist einmal fest geseßet, daß sich mehr

Böses als Gutes in der Welt findet. Es giebt unter

den Sittenlehrern nicht wenige, die für diese Wahrheit

mit großer Macht streiten , und sie besonders weit

treiben. Die Esprits und die Rosche-foucaulds ſind in

diesem Stücke ungemein scharfsinnige Leute. Sie

· Mårzm. schmähen
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schmähen dem ganzen menschlichen Geſchlechte. -Sie

zeigen uns alles von der schlimmen Seite. Wo wir

nichts, als die glänzendsten Tugenden, sehen,da neh-

men sie die Decke hinweg , und o Himmel, welche

Mångel! welche Absichten ! welche Bewegungsur-

fachen! welch ein lasterhafter Grund ! Das ist eine

gefährliche Einsicht; sie verwandelt alles. Dens

noch ist es eine Einsicht, und eine solche, die hoch.

geschäßet, die bewundert wird. Mit solcher Stärke

des Geistes durch allen Schein hindurch brechen ; in

die Tiefe des menschlichen Herzens dringen ; die

Triebwerke der Handlungen wahrnehmen ; den Lauf

der Welt genau aus einander legen: das, giebt ohne

Zweifel den Ruhm eines mehr als gemeinen Vers

standes. Sollte man aber nicht dieſen Ruhm erha-

schen können, ohne die vorhergehenden Geschicklich

keiten zu besißen ? Lasset uns nur böses sagen. Es

ist doch alles unter den Menschen böse ; folglich wer

den wir keinen Misgriffthun , ob wir gleich in die.

fem und jenem Falle keinen Grund wissen , warum

wir das Böse für gewiß ausgeben. Wir halten also

diese Vermuthung für so sicher, daß wir uns dar-

aus alle die Ehre anmaßen , die einer vollſtändigen

und scharfsinnigen Untersuchung gebühret.

Diese Art der Verleumdung beschäfftiget sich ab.

fonderlichmit dem unbekannten und verborgenen Bos

fen, oder mit der nachtheiligen Auslegung des Guten

und Gleichgültigen. Sie hat also auch mehrentheils

den Argwohn zur Begleitung, oder gar zur Quelle

Ich gebe es zu, man kann schlimme Muthmaßun

gen sagen, man kann sie als gewisse Nachrichten,

als
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als gegründete Dinge fagen, und sie selbst nicht

glauben. Aber es ist doch selten , daß die Gewohn-

heit , böses zu reden, uns nicht auch bald gewöhnet,

böses zu gedenken. Die Ehrsucht, für scharfsinnig

in der Kenntniß und Beurtheilung der menschlichen

Handlungen gehalten zu werden, ist schwerlich so

leer und obenhin in der Einbildung, daß sie nicht

von einem vergifteten Herzen sollte unterſtüßet und

genähret werden. Dadurch eben wird sie weit le

bendiger und thätiger. Sehr oft schränket sich diese

Boshaftigkeit des schlimmen Urtheils von andern

bloß in den Gedanken ein. Die Andächtigen vom

Handwerke pflegen es in dieser Eigenschaft vor an-

dern weit zu bringen. Sie reden nicht viel,

ſagetBruyere,sie denken desto mehr; und ſehr

gut von sich selbst, aber sehr schlecht von

andern. Dennoch sind nicht alle Gattungen der

Andächtigen in diesem Stücke einerley. Es giebt

auch solche unter ihnen , die so reden , wie Brüyere

die feinigendenken läßt, vornehmlich inAnsehung des

lehtern Theils.

Wir wollen die Wahrheit gestehen : Wenn alles

dieses seineRichtigkeit hat ; wenn die Reden von andern

Menschen öfter auf das Böſe, als aufdas Gute fallen

müssen, wegen der größern Menge des Erstern ; wenn

man eineEhredarinnensuchet,dasFehlerhafte infrem

den Handlungen einsehen und beurtheilen zu können ;

wennmanaus Argwohn insgemein nachtheilig vonan

bern denkt; wenn alles dieses wahr ist : So hat man

damit doch nochbey weitem nicht die Erfahrung voll.

ständig erkläret, welche wir aufgelöset wissen wollen.

៩
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Es bleiben noch immer die meisten von den ersten

Fragen übrig : Warum kommen die Redenso leicht

aufdas, was die Ehre eines andern angeht ? War-

um saget und höret man das Böse fertiger, lebhafter,

munterer, als das Gute ? Warum denket man eher

und mehr böses von andern, als gutes ?

Man muß eine ganz eigene Quelle 'in' sichhaben,

welche alle diese Wirkungen mit einer gleichsam me=

chanischen Thätigkeit hervorbringt. Es muß eine

Neigung in uns seyn, welche in dieser Art Gedankent

und Reden ihre natürliche Sättigungen hat. Undso

befinden wir es auch: Die Eigenliebe ist diese Quelle,

diese Neigung. Wie unumschränkt und zugleich wie

verborgen ist diese Herrschaft. Ihr gedenket nicht

an diesen Trieb! Das thut nichts. Er befiehlet euch

doch, undihr gehorchet ihm. DerMenschtheilet alles,

was da ist, alles , was er ſiehet und kennt in zweene

Theile. Das eine ist sein Selbst, das andere iſt die

ganze übrigeWelt. SeinGöße,den er in sich anbethet,

ist ihm an statt einer Welt. In deffen Dienste brin

get er alles Gute und Böse zwischen den beyden ge-

machten Theilen in ein umgekehrtes Verhältniß. Es

ist hier, wie mit den beyden Schaalen einer Wage.

Das Gute der übrigenWeltgeht ihmab, das machet

fein Uebel. Und ihm wächst in so weit Gutes zu,

als es jener benommen wird. So haben wir hier

Grund genug, von der Fertigkeit böses zu reden. Las

set ihn alle Menschen zu Thoren machen, so wird

er eben dadurch desto weiser seyn.

Es ist ein Grundsaß, der das menschliche Herz

in diesem Puncte nicht übel abbildet, daßwirdiejenigen

loben,
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loben, welche uns ähnlich ſind, und die låstern, welche

es nicht sind. Wir machen also aus uns selbst die

Reichthümer des Guten und Bösen , des Löblichen

und des Tadelnswürdigen. In dieser Betrachtung

ist viel wahres ; aber mich dunkt doch, daß sie noch

außer dem innern Grunde der Eigenliebe bestehen

bleibt, und den Menschen besser zeiget, als er ist.

Oder man möchte diesen Gedanken auf die Art un-

terstüßen, daß man sagte: Der Mensch finde nie-

manden in der Welt sich ähnlich; denn ein jeder ist

darinnen vonihm unterschieden,daß er es nichtselbst ist.

Diese machet aber den ersten und wesentlichsten Unter

scheid aus, den er fest seßet, und daraufgründet sich

fein übriges ganzes Urtheil in Ansehung des Guten

undBösen. Menalkas ist reich; er redet aber den-

noch von dem Reichen sowohl, als von dem Armen,

nachtheilig. Das Geld ist ihm bald das wichtigste

aller Verdienste, bald die Höchste aller Glückseelig-

keiten, und zwar in der ersten Absicht bey einem Ar-

men , in der leßtern bey einem andern Reichen.

Daher låstert er diesen , weil er es hat, und jenen,

weil es ihm fehlet. An sich selbst findet er es in bey-

dem Verstande, und daraus können wir schließen,

wie viel gutes er von sich gedenken oder gar ſagen

muß. Ueberhaupt: Man lobet wohl das, was ein an-

derer mit uns gemein hat, aber selten denjenigen,

der es mit uns gemein hat. Wenn man von der

offenbaren Wahrheit und dem unwidersprechlichen

Augenscheine gezwungen wird, das an andern zu er-

kennen, was wir an uns lobenswürdig halten, (denn

dieß ist der Punct, mit dem es ungemein hart hält ;)

G 3 10
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fo zieht man sein Auge von einem so tödtenden An-

blicke zurücke, und dichtet, oder suchet, oder erhebet

dasjenige, was einen Vorwurf des Tadelns und

Verdammens abgeben kann. Man muß eineWol-

ke machen, damit man vor dem brennenden Glanze

eines fremden Verdienstes unter Schatten komme.

Ich gerathe, gleichsam unvermerkt, auf die

Wirkung des Neides , indem ich von derQuelle der

Verleumdung handele. Aber die Verbindung zwrot

schen beyden ist auch eben so weitläuftig nicht. Die

Eigenliebe ist ihr gemeinschaftlicher erster Ursprung.

Man wird unter dem großen Haufen vermischet,

wenn uns andere gleichkommen. Man wird noch

mehrherunter gefeßt, wenn andere stärker ſchimmern.

Das ist unerträglich. Wird es also nicht natürlich

seyn , daß man, so viel möglich ist, alles neben sich

herum niederdrücken muß, wenn man recht kenntlich

hervorragen will?

Dießsuchet der Mensch. Er ist einMittelpunct.

Er drehet sich in seinem eigenen Kreise. Er hat eine

über alle Maaße mächtige Centripetalkraft , das

Rühmliche und Vorzügliche an ſich zu ziehen . Er

unddieübrigenMenschen dagegenstehen mehrentheils

mit einander,wie die feindlichen Pole zweener Magne-

ten. Glückselig ist derjenige, den er in einer solchen

Stellung findet, daß er ihn in seinen Wirbel ein-

schließen kann. Der erhebt sich mit ihm ; der hat

Theil an feiner Größe.

Und in so weit låßt sich doch bey einem Ver-

leumder ein Vortheil finden . Es ist selten ; das

leugne ich nicht. Vielleicht hält er uns auch noch

als=



und die Spötterey. 279

alsdann, wenn wir auf solche Art mit ihm vereiniget

find , immer in einer gewissen Entfernung , damit

wir nicht mit ihm selbstvermenget werden. Allein, er

söndert uns dennoch einiger maßen von der übrigen

Weltab,dieſeinGegentheil iſt. Manwird dieß so leicht

bey denen nicht finden, die doch sonst, wenn man al-

les zusammen nimmt , besser sind ; ich meyne die

Spotter, Das Nachtheilige, was sie vorbringen,

iſt immer noch weit allgemeiner. Sie nehmen nie-

mand aus. Der vertrauteFreund ist nicht sicherer,

als ein unbekannter Fremder.

Dummodo rifum

Excutiat fibi, non hic cuiquam parcet animo. Hor.

Ich habe dennoch gesagt, daß sie besser sind, als

die ernsthaften Verleumder, und ich sage es daher,

weil ich den Grund ihres Herzens in dieser Absicht

nicht so bose finde. Horaz hat in der angezogenen

Stelle die Ursache genennet , welche ihr Verfahren

veranlasset: Sie wollen nur lachen. Es ist nicht

die innerliche Abneigung gegen das menschliche Ge-

schlecht ; es ist nicht die boshafte Begierde, andere

Schlechter zu wissen, wodurch sie aufgebracht werden.

Manfinder vielmehr, daß sie bisweilen über sichselbst

spotten. Ich kenne Leute von einer folchen hüpfen-

ben und ausgelassenen Gemüthsart, welche die auf

gewecktesten Spöttereyen fertig haben, ehe sie wissen,

wer die Geschichte dazu hergeben wird. Sie neh

men also denjenigen zum Gegenstande ihrer Einfälle,

an dem sie die erste Aehnlichkeit mit ihnen finden.

Sie sehen auch das dazu, was sie in der Wahrheit

nicht antreffen; absonderlich, wenn es nicht von der

S 4 Wich-
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Wichtigkeit ist, daß ihnen ihr Scherz gar zu hoch zu

stehen kommen darf. Hieben leidet nun freylich die

Menschenliebe einen so gänzlichen Fall, und eine so

große Zerstörung nicht, als bey den finstern undver-

drießlichen Geistern, die ihren ernstlichen Widerwil-

len über alles ausbreiten. mrod and

Indeſſen will ich gar nicht behaupten , daß die

Spötterey über fremde Fehler und Unvollkommen-

heiten der tugendhaften Gemüthsverfassung feinen

Abbruch thue. Sie ist oft nur garzu boshaft und

giftig . Sie entspringet vielfältig aus einem bittern

und feindseligen Grunde des Herzens . Man kann

hiepon an einer großen Anzahl von Schriftstellern

Beyspiele finden. Haß und Neid arbeiten oft mit

ihrem Wiße zugleich; und auch im Umgange finder

man diese nicht selten bey einander. Wir wollen fie

aber trennen. Wir wollen es gern zugeben , daß

der spottendeWig ohne so schlimme Gesellschaft fen.

Dadurch wird er noch nicht unsträflich. Viele ars

tige Köpfe würden bey weisen Leuten weit liebens-

würdiger seyn, und weit mehr Hochachtung verdie

nen, wenn sie das , was den Menschen angeht, so

werth hielten , daß sie es nicht ohne Unterschied als

eine Materie des Gelächters darstelleten. Und diese

weiſen Leute håtten auch Grund dazu. Sie können

diese Fertigkeit, auf andere Unkosten ſinnreich und

lustig zu seyn , nicht allein in Ansehung ihres Ur-

fprungs ansehen; und da finden sie ein leichtsinniges

Gemüth, welches den Dingen, nicht ihren rechten

Preis seße : Sie können sie auch nach ihrer Wir

Fung betrachten; und da wird sie ihnen nochverwerf

licher vorkommen. ,
Der
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Der lustige Spötter thut ohne Zweifel mehr

Schaden, als der ernsthafte und feindselige Verleum-

der. Er schonet nicht allein weniger ; fondern er

Frånket und erniedriget auch mehr. Ariston saget:,

Ich sen geizig; Kleanthes saget es auch. Jener

machet mich verhaßt; dieser durchhundert lustige

Einfälle und Erzählungen lächerlich. Er meynet

es mit mir ſo böse nicht. Er gönnet mir nicht so

viel nachtheiliges, als der erste ; aber ich bin dennoch

weit übler mit ihm zufrieden. Denn wer will nicht

lieber gehaſſet, als ausgelachet werden ? Ein Klean-

thes dentet nichtso sehr an mich, als an den Inhalt

ſeines Spottes ; ich scheine ihm nicht so wohl der Ge-

genstand , als die Veranlassung davon zu seyn. Aber

derZuhörer machet dieseTrennung nicht. DieMa

terie der Spötterey und ich, wir sind ihm ein einziger

Begriff, und wenn er noch nachher über jene lachet,

so kann ich gewiß seyn, daß er auch eigentlich über

mich lachet ; er vergißt mich nicht. Das sind die

ordentlichen Wirkungen solcher Einfälle. Man wird

dadurchunendlich niedriger. Man wird demNichts

weit näher gebracht. Dieß ist ein allgemeines Ur-

theil. Wie schädlich sind doch die Spöttereyen !

Wie grausam!

Abfentem qui rodit amicum,

Qui non defendit alio culpante ; folutos

Qui captat rifus hominum faínamque dicacis ;

Fingere qui non vifa poteft, commiffa tacere

Qui nequit, hic niger eft, hunc tu, Romane, caueto.

Horat.

Joh. Joach. Spalding.

S
4 Eins
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Einladung zu einem Spaziergange,

im Hornung 1742.

reund, wag es einst, verlaß dein Zimmer,

Das nie verlöschte Glut erhißt ;

F

Sieh, wie der höhern Sonne Schimmer

Auf Schneebedecktem Felde blist.

Ein Zärtling mag den May erwarten,

Nochwagt er sich kaum an das Thor :

Doch liebst du Gang, und Luft, und Garten,

So kommdem Lenzen selbst zuvor.

15

Verziehst du , bis des Sommers Wärme

Den Schweis aus matten Gliedern prest;

Des Pöbels dringendes Geschwärme

Uns kaum den Weg zu treten läßt ;

Ein Reicher, den zwey Pferde führen,

Mit Staub uns armes Fußvolk deckt;

Kurz, bis den Trieb zu dem Spazieren

Gewohnheit mehr, als Bust, erweckt ?

Komm, laß uns in den Garten eilen,

Den wir den Muſen långſt geweiht ;

Die Hütte wird uns Lust értheilen ,

In der man der Natur gebeut,

Den Sommer giebt sie uns zu fühlen,

Den Frühling zeiget, was man ſieht:

Hier wollen wir mit Wige spielen,

Und Caffee trinken wo er blüht. E.

Der
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Der Canarievogel und die Lerche.

Eine Fabel.

in Sånger, den der Mohr an seinen Küstenfängt,

Der Deutschegernehört, und in ſeinZimmer hängt,

Sang oftseinTagewerk mit vielfach heller Kehle,

Nach dem von der Natur ihm erblichen Befehle ;

Zumal, wenn neben ihm der kerche Mund erklang,

Die nicht so klar, wie er, und dennoch reizend sang,

Diedeutsche Triller schlug, und zaghaft bey sichdachte,

Daß dochdes Fremdlings Munddie Töne süßer machte.

Der Fremdling merkte dieß, ward ganzberedt undsprach :

Du, Freundinn, ſingſt zu rauh, o ſinge mir doch nach !!

Willstdu bewundert ſeyn, mußt du nach meinen Tönen

Den ungeübten Klang dir möglichst abgewöhnen.

Er schläfert, wie er wünscht, die Lerche glücklich ein.

Sie folgt und martert sich mit unerhörter Pein,

Durch einen fremden Ton den eignen zu verdringen ,

*Und ein canarisch Lied mit deutſchemHals zu ſingen. !

Sie stottert tausendmal, und wird ſich ſelbſt zur Laſt,

Judem sie das versucht , was sie nur halb gefaßt.

J

Dieß hört die Nachtigall, der Zorn´reizt Philomelen :

Wie sinnreich bist du nicht, dein eignes Ohr zu quålen!

Ruft sie der Lerche zu. Erst sangst du frey, und recht.

Da du dichfremde zwingst : So singstdu fremd ,u. schlecht.

Erst wart ihr beyde gleich; du willst ihn erst erreichen,

Und äffſtihmsingend nach, undmußt ihm åffend weichen.

Behalte deinen Ton, die Mundart der Natur ;

In dieser bringst dus hoch, in jener fehlst du nur,

Leser, sen so gut, die Fabel auszuführen;

Denn mein Franzosekömmt, mit dem muß ich parliren.

C.F.G.
Lob.
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Lobschriftauf diebösenMänner.

M

ein herannahendes Alter, und die eigene Er-

fahrungwerden mich hinlänglich rechtferti

gen, da ich mir vorgenommen habe, aufdie

bösenMånnereine Lobschrift abzufassen. Der Spiegel

erinnert mich, daß es Zeit sey, ernsthaftzu werden. Hat

man mir in meinen jungen Jahrenmit Vergnügenzu-

gehöret, wenn ichdie unschuldigsten Handlungen der

Mannspersonen auf eine boshafte Art beurtheilete :

So wird man sichgegenwärtige Schrift als eine öffent-

liche Ehrenerklärung gefallen lassen ; da ichmir die Ge-

walt anthue, und diejenigen lobe, von denen vielleicht

die meisten meiner Mitschwestern glauben, daß siees

am wenigsten verdienen. Ein zwanzigjähriger Ehes

stand hat mich gelehrt, die Vortrefflichkeit der bösen

Männer einzusehen ; und meinBeweis muß überzeu

gendſeyn,weil ichnichts rede, als was ich ſelbfterfahren

habe. Diese Gründe scheinen mir wichtig genug zu

seyn; und ich bin versichert, daß der Beruf desjeni

gen weiſen Mundes, welcher vor einiger Zeit aufdie

bösen Weiber eine Lobrede gehalten hat, wenigstens

nicht ſtårker gewesen ist, als der meinige.

Noch etwas muß ich imVoraus erinnern. Feh

Jet gegenwärtiger Abhandlung die Deutlichkeit, das

Feuer, und die Ordnung im Vortrage: So bedenke

man nur, daßsie ein Frauenzimmer geschrieben habe,

ein Frauenzimmer, welchesdasVorurtheildes Vaters.

nur inderKüche erzogen, und dem die klugeVorsicht eis

nesbösenMannes alleMitel benommen, deutlichzu re-

den, u. vernünftiger zudenken, als er selbstgedacht hat.
1

Die
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Die unendlicheMengeder bösenMånner überhebt

michderMühe,zu beschreiben,was ich eigentlichdarun

ter verstehe. Durchdas Gegentheil will ichder Sache

zumUeberfluffe einige Erläuterung geben. Es befin

den sich noch hier und da Geschöpfe, welche man vers

nünftige Männer nennet. Diese stehen in dem aber-

gläubischenWahne, als erfordere Pflicht undGewiſſen,

daßsieihre Weiber ebenfalls für vernünftige Creatu

ren halten, welche nicht zur Sklaveren , oder ihrem

herrschsüchtigen Eigensinne zum Besten erschaffen,son-

dern um deßwillen da ſind, daß durch eine aufrichtige

Liebe, undbeyderseitigeHülfe die Beschwerlichkeit des

menschlichen Lebens erleichtert , und durch vereinte

Sorgfalt dem Vaterlande nüßliche Bürger erzogen

werden. Kurz, dieſe ſehen ihre Weiber als Freundin-

nen an. Ichwürde den Ungrund dieserMeynung aus.

führlich widerlegen, wenn ich nicht gewiß wüßte, daß

dieallermeistenMännerschon hinlänglich davon über

zeugtwåren. EinFrauenzimmer ist ein Thier, welches

vor andernThieren die Ehrehat, daß es einMannzur

Frau nimmt; welches bloß des Mannes wegen in die

Weltgefeßet ist, und das mit einer blinden Ehrfurcht

dem Willenseines Oberhauptes unterwürfig ſeyn muß.

Dieses ist der eigentliche Begriff, den man ſichmachet.

Werdiesen BegriffzurWirklichkeit bringt, der verdie

net allererst den rühmlichen Beynamen eines böſerr

Mannes.

Es erhellethieraus,daß derUrsprung derbösenMån-

ner indemWesen der Sache und in derNatur selbsten

liegt. Wäre dieses nicht,so würde mir es ebenso wohk

erlaubtſeyn, denAdam an ihre Spike zustellen, alses

einigengefallen hat, dieEvazur bösen Frauzu machen.

1

Ich
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IchhalteaberdieAnführung solcher Exempelfür allzu

leichtsinnig, und ich glaube, ich werde beſſer thun, wenn

ich ohne fernern Umschweif dem Leser zeige, daß ich

Ursache habe, die bösen Månner zu loben.

Das Lafter der Eigenliebe istso reizend, als gefähr-

lich. Man giebt es dem Frauenzimmer am meisten

Schuld. Ichweis nicht, ob man Ursache darzuhat ; so

viel aberweis ich wohl, daß wir demjenigen unendlich

verbunden sind, welcher uns davor ſchüßet. Ichkenne

einenMann, ein Muster seines Geschlechts, die Krone

aller bösenMånner. Wåre er nicht ſo ſittsamund bes

fcheiden, so würde ich ihn nennen. Dieser Manngiebt

fich alleMühe, dieEigenliebeſeiner Frau zu dämpfen.

Erkann nicht leugnen,daß sie vernünftig ist; er will aber,

dochnicht, daß sie es glauben soll, oder daßsie andere

Leutefür vernünftig halten. Wie soll er es anfangen ?

Ertadelt alleihreMinen ; ſie darfkein Wort reden, so

weist er, wieabgeschmackt es sey. Er beschåmet ſie in öf-

fentlichenGesellschaften, ja er ſteht ihr nicht einmal die

Fähigkeitzu, daßsie vernünftigeKinder gebåren könne,

daer an demKinde erster Ehe weit mehr Verstand an-

merket, als an dem ihrigen, ungeachtet er der Vater zu

beyden ist. Müſſen wir nicht alle dieſen Mann loben ?

Wie unglücklich könnte seine Frau werden, wenn die

Eigenliebe ihre Leidenschaft würde ? Reißt er sie nicht

durchdergleichenDemuthigung aus ihremVerderben?

EinMann ist das Oberhaupt seiner Familie. Die-

ses erfordern die Rechte, und nach eben diesenRechten

fanner alleHochachtung verlangen. Willer ein lobens-

würdigerMann feyn, so muß er sich dieselbe zu erwer-

ben wissen. Das geschieht am leichtesten aufdie sinn-

licheArt. Was istaber finnlicher, als was derKörper

fühlet,
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fühlet,undwas fühlet der Körper nachdrücklicher, als

Schläge? Ist also nicht derjenige ein lobenswürdiger

Mann, welcher beyseinerFrau mit geballterFaustdie

Rechte der Natur zu behaupten weis ?

Wennichsage,das Frauenzimmer sen ein schwaches

Werkzeug,fo sage ich nichts mehr, als was schon alle

Weltweis. Diese angebohrne Schwäche ist Ursache;

daß nur wir den laſtern am wenigsten widerstehen kön-

nen. Eine geringe Reizung ist genug, uns lasterhaft zu

machen. Niemals abersind dieReizungenſtårker, als

wennwir uns indem Ueberflusse aller Dingebefinden.

Diesermußuns entzogen werden, wenn wir anders tu-

gendhaft bleiben sollen. Es geschieht nur zu deinemBes

ften, geliebteFreundinn,daßdeinMann dir allenUeber

flußbenimmt,welcher deine Schwachheit rege machen

fönnte. Er vertrauet deinen Händen nicht einenGro-

schen Geld an. Dumußt dir andem elendeſten Tranke,

anden unschmackhaftesten Speisen, an den schlechtesten

Kleidern begnügen lassen. Es geschiehet nicht aus Geiz ;

nein,meineFreundinn ; es geschiehet zu deinem Besten.

Genug, daßdu dein Lebenfristen kannst. Dieses ist die

Ursache, warum wir effen, warum wir trinken, warum

wirKleider tragen. Dergeringstelleberflußwürde eine

Quelle tausendfaches Unglücks seyn. Ich habe nicht

nöthig, dieses genaner auszuführen, du wirst es selbst

einsehen können.

Ist dieMäßigkeiteine so große Tugend, wie ſie es

denn wirklich ist,so mußwohl derjenige Mann laster-

haftseyn,welcher sichunmäßig und wollüſtig aufführet?

Keinesweges ! DieMänner gebenuns die Geseze, nie-

mand aber,derGeseze giebt,ist denenselben weiter unter

worfen, als er es selbst fürgut befindet. Dein Mann

*

verspielt
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derspieler alle sein Vermögen. Wie löblich ist dieses ?

Könnte dich nicht der Befiß vieles Geldes geizig machen,

oder im Gegentheile zur Verschwendung reizen ? Er ist

niemals nüchtern. Allein, was kann dir wohl einen leb

baftern Abscheu vor der Trunkenheit machen, als ein bes

soffener Mann? Nur um deinetwillen besäuft er sich, das

mit du sehen sollst, was es für eine edle Sache um die

Mäßigkeit fen. Er entziehtsich deinenArmen,undbringt

die meiste Zeit bey andern Weibesbildern zu. Er thut

recht daran. Der beständige Besiß eines Gutes machet

uns dasselbe ekelhaft. Du würdest ihn überdrüßigwer-

den, wenn er niemals von deiner Seite kâme. Dein

Mann ist lobenswürdig.

Dieses sind die Vortheile noch nicht alle, die wirvon

unsern bösenMännern haben. Nichts ist empfindlicher,

als der Tod eines Mannes, welchen man innigst liebet.

Wiesehr wird uns aber dieser heftige Schmerz erleichtert,

wenn uns ein wollüftiger , ein harter , ein ehrgeiziger,

wenn uns ein böser Mann stirbt. Was ist leichter, als

bey dergleichen Falle denRuhm einer christlichen Stand-

haftigkeit zu erwerben ? Wir trauern, weil uns der

Schneider eineschwarze Kleidung gemacht hat, undwenn

wir ja weinen, so geschiehet es, weil sein Absterben nicht

eher erfolget ist.

Nochtausend Ursachen könnte ich anführen, die ung

benen bösen Männern verbindlich machen. Ich will

aber mit Fleiß abbrechen, um denjenigen Fehler zu vers

meiden, welchen mansonst dem Frauenzimmer vorwirft.

Es scheint mir überflüßig zu seyn, wenn ich das Alter=

thum zu Hülfe rufen,und alle vier Theile der Weltaus-

plündern wollte, einen Saß zu beweisen, den die Bey-

spiele der meisten Männer unserer Stadt unleugbar ma-

chen. Vielleicht ist mir der Leser verbunden , daß ich

dasjenige auf wenigen Blättern ſage, was ich mit einer

kleinen Ausdehnung in vier Bogen hätte

vorbringen können.

X
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Die Ehrentitel.

in Titel ist alsdann kein schlechter Dunst

zu nennen,

Wennwir ihnnur mit Recht von andern

- fordern können ;

Undwenn uns Wiß und Geist und wahrer Tugend Pracht

Bu solchem erst erhebt, zu mehrern würdig macht.

Nurkränkt mich, wenn ein Thor, der inderFaulheit lebet,

NachZeichen des Verdiensts, nach Ehrentiteln, strebet,

Und mit dem leeren Tand auch den beschwerlich fällt,

Den doch ein ganzes Land für unentbehrlich hält.

Gefeßt, daß man ihn auch nach seinem Titel ehret,

Gefeßt, daß er die Welt aus hundert Schriften lehret,

Er sey des Titels werth, er sey ein weiser Mann :

Sosag ich doch zu ihm: Das hat das Geld gethan.

Ist dir der wahre Ruhm, so, wie der Titel, eigen ;

Warum willst du mir nicht die eignen Proben zeigen?

So Tugend als Verdienst bleibt warlich nicht versteckt,

Und wird vom Neide selbst der Nachwelt aufgedeckt ;

Ein jeder merket fie , und wird durch fie gerühret;

Dieß eben ist der Ruhm , der uns allein gebühret.

Nicht ein erschlichnes Lob kann unverweslich seyn.

Ja selbst ein festes Erz und harter Marmorstein

T 2 Wird
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Wirduns, troßseiner Kunſt, und hundert andernDingen,

Nicht zwanzig Jahre mehr auf jene Nachwelt bringen.

Ich weiß den Fehler wohl ; uns trüget die Natur,

Der Trieb nach Seltenheit verfällt auf fremde Spur ;

Die Tugend loben wir ; wir loben Geist und Wissen;

Und da wir unvermerkt uns selber richten müssen :

So führt ein Irrthum uns auf einen fremden Pfad,

Nicht auf die Tugend ſelbſt , die draufgewandelt hat.

Werschilt unswohl darum?Wer will es uns nichtgönnen,

Daß wir ein Lob für uns so gern ertragen können ?

Hat doch schon Cicero zu seiner Zeit gesagt,

Daß uns in unsrer Bruſt der Ehrſucht Feuer plagt.

Wie trefflich ist es nicht, von diesem Feuer brennen,

Und dennoch diesen Brand nach Wunsche stillen können!

Ein Titel ist ja das, was unser Herz ergött,

und uns in jene Zahl geehrter Leute seßt.

Die Nahrung eines Geiſts, die Speiſse großer Seelen,

Kann nur ein großer Geist und kein geringer wählen.

Ein thorheitsvoller Mensch, der an der Erde klebt,

um Erdengüter freiht, und in der Wollust lebt,

Wird warlich, könnt er auch die Erde ſelbſt ergründen,

Swar ächtes Gold genug, die Ehre niemals finden.

Vergnügt und ruhig seyn steckt in der Wollust nicht,

Ihr ganzes Wesen ist zur Såttgung abgericht.

Und Ueberdruß undſatt entſcheidt ſich nachden Stunden ;

Sonstsind sie beyde gleich ; fie sind als eins verbunden.

Sohör ich denn igund', daß du nicht geizig biſt.

Wie kömmt es, daß bey dir der Geiz nur Thorheit ist?

Wie kömmt es, daß nur der, der in der Wolluſk lebet,

Als ein verlachter Thor vor deinen Augen schwebet ?

Biel
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Vielleicht verblendet dich der Eigenliebe Schein?

Vielleichtwirst du auch selbst ein Kind der Thorheitseyn ?

Wir Menschen können doch, was wir als eins erkennen,

Unmöglich zweyerley, so gern wir wollten, nennen.

Wer einen Zweck erwählt, und dochdie Mittel haßt,

Wie heißt der, sage mirs? Ein thörichter Phantaft !

Du redest fast zu viel; und dir es zu bekennen,

Es wäre schon genug, wenn wir ihn thöricht nennen.

Auch dieses siehst du ſchon mit mir vollkommen ein,

Der Geiz wird alsofort ein Kind der Thorheit feyn.

Sein Gut, das er verlangt, ist ein vergnügtes Leben ?

Was sucht er denn darzu für Mittel anzugeben?

Er steht in einem Strom, und ist ein Tantalus,

Der in dem Wasser friert, und doch verdursten muß.

Dieß Mittel wählt er ſelbſt, und kann, bey Durſt und

Schmachten,

Den, der vernünftig lebt, mit Unvernunft verachten.

Was hilft dem Hunde wohl das Gold, auf dem er ſigt?

Kauft ihm dochBrodt dafür, so hat er, was ihm nügt.

Ein Zärtling, welcher sich die besten Biſſen wählet ,

Den äußern Sinnen folgt und nur die Stunden zählet,

Die er nicht recht vergnügt und lüſtern brauchen kann,

Will auch glückselig seyn. Wie fångt er es denn an?

Er ist, er trinkt, er spielt ; er überlådt den Magen,

Und da er heute tanzt, so muß er morgen klagen.

Die Liebe kühelt ihn ; drum ehrt er auch das Haus,

Da Dorimene brennt ; er treibt sein Feuer aus;

Er läßt sich weder Geld, noch Zeit, noch Ehre dauren ;

Wie bald fångt aber nicht Philander an zu trauren ?

Ein Bett wird zubereit, der Arzt herben geschafft,

Der Kranke scheut den Tod, aus Mangel aller Kraft,

3 Der
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.

Der Arzt verbleichet selbst , wenn er von ferne fiehet,

DaßFrankreichs edle Fruchtschon aufder Stirneblühet.

Ein Fieber kömmt darzu ; da liegt der kranke Mann,

Der lange leben will, und kaum ersterben kann.

Doch still, uns ist sein Saß genug bekannt geworden:

Wer lange leben will, der muß ſich bald ermorden.

Belachens werther Thor ! Nicht wahr ? Ja wohl ,

o Freund!

So wahr ist dieser Saß, so lächerlich er scheint.

Wohlan, so sage mir, ist der wohl auszulachen?

Der, wenn er hungrig ist, um sich recht satt zu machen,

Den Maler holen läßt, der ihm verwundrungsvoll

Das Eſſen, daß er wünscht, recht lebhaft malen föll ;

Der Maler eilt geschwind, das Bild wird übergeben,

Nun rühmt der Hungrige sein hochbeglücktes Leben ,

Und faget mir und dir recht frech ins Angesicht :

Dieß Effen schmecket gut ! ist trefflich zugericht !

Wir beyde würden uns wohl nicht enthalten können,

Und aus Barmherzigkeit mit ihm ins Tollhaus rennen.

Ja, sprichst du, allerdings ! Wohlan, so folge mir,

Das Gleichniß zielt aufdich , dich Thoren stellt es für.

DeinHungergeht aufRuhm, das hab ich längstbelachet :

Noch mehr, daß dich bisher ein Titel satt gemachet.

Der Ehrfucht Speisen sind Verdienst und Trefflichkeit,

Dieß Essen wird uns selbst von andern zubereit.

Den Neid erbittert es, der höret unfre Proben,

Je größer fie geschehn , mit größern Schmerzen loben.

Ein Titel ohne Ruhm ist ein gemalt Gericht :

Dich macht es niemals satt und andre reizt es nicht.

Verdrießt es dichvielleicht? Duhast, wie andreThoren,

Dir einen Zweck ersehn, ſein Mittel nicht erkohren.

Wie
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Wie heißt denn dieſes Ding, das dich so heftig plagt?

Wie aber, frag ich dich ? Du hast mirs ja geſagt :

Die Ehrsucht istderWurm, derdich zum Thoren machet,

Du aber machest gar, daß jeder deiner lachet,

Wenn er dich so erhißt nach Schatten schnappen ſieht.

Zu allen bist du tråg, hierauf allein bemüht.

O wår es umgekehrt ! Denn sollst du heute sterben,

Sowird auch heute nochdein Ruhm mit dir verderben;

Dein Titel, nichtdein Ruhm. Was hast du wohlgethan,

Daß man,so schlecht es ist, wohl rühmlichnennen kann?

Iſts etwa, daß du dich in deinen jungen Tagen

So säuberlich gepußt, so oft herum geschlagen ?

So manches Kind verführt, so manches Glas verheert ?

So manches Buch verkauft , so vieles Geld verzehrt ?)

Doch nein, dich wird vielleicht dein lang und vieles

Reisen ,

Dein Spielen in Paris und in Venedig preisen ?

Vielleichterhebtdich dieß : Du giengst als Deutſcher aus,

Undkömmſt,doch armu. krank,als einFranzosnachHaus.

Die Wechselkommen nach, einHandbrief läßt uns leſen :

Du wårest in Paris als Graf geehrt gewesen.

In allen, wie mich dünkt, hast du noch nichts gethan,

Daß uns nicht auch zugleich der Pöbel zeigen kann.

Gieb einem schlechten Kert die Hälfte deiner Mittel,

Verwähne ſein Gemüth, erkauf ihm deinen Tittel :

So ist bey dir und ihm der Unterschied sehr klein,

Es müßte denn der Kerl noch klüger, als du, ſeyn.

Verdienste sind es nur, die unsern Hochmuth nehren ;

Verdienste, die nur uns, nicht andern zugehören;

Verdienste, welche zwar ein jeder stußig sieht ,

Dochum die Aehnlichkeit sich oft umsonst bemüht..

Z 4 E
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1

Es ist nur eine Kraft den größten Seelen eigen.

Wohin der Adler fliegt, kann nicht der Sperling steigen.

Dieß ist der Ehre Grund ; ſo iſt ſie eingericht : 1/

Die Tugend und Verdienſt braucht keinen Titel nicht.

Left gute Bücher nach, betrachtet doch die Alten,

Wer hat von ihnen wohl von Titeln viel gehalten? : 3

Schaut mit mir Cåſarn an, nehmt ihm ſein Conſulat,

Verbannet ihn aus Rom, laßt sein Triumvirat

Bu nichts geworden seyn, laßt seinen tapfern Degen

Nicht mehr der Barbarn Stolz mit Macht zu Boden

Legen ;

Ja schafft ihn aus der Welt, macht ſeine Thaten klein ;

Mein Cåser wird doch stets ein Held, - ein Cåsar feyn.

ErbrauchtvonTiteln nichts ; er hatuns, durchsein Leben,

Mehr als ein Wort vermag, zu schäßen übergeben.

Der sagt von keinem Ruhm, der nur von Titeln ſagt,

Der fragt nach Titeln nichts, derwahren Ruhm erjagt.

Rur Leute, welche sich der Regung im Gewissen,

Zu ihrer eignen Pein, so öfters ſchåmen müſſen.

Nur Leute, welche Geld und Zeit umsonst verthan ,

Und die man ſonſt zu nichts auf Erden brauchenkann?

Nur diese zwingen uns, so wenig wir auch wollen,

Daß wir Verdienst und Ruhm von ihnen denken ſollenr.

Da man an ihnen doch ein bloßes Zeichen ſieht,

Das sich aufsolch ein Ding, daß hier nicht ist, bezieht.

Die Alten, da sie noch der Körper Licht und Schatten

Nur nach dem Aeußersten des Raums bezeichnet hatten,

Bemerkten, ist mir recht, den Mangel ungemein,

Und schrieben auf das Bild: Das soll ein Löwe seyn.

Ob gleich des Löwen Bild der Aehnlichkeit entwiche,

Und einem Esel mehr, als einem Löwen, gliche.

Ein
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Ein Titel ist fürwahr ein solch erborgtes Wort,

Das manzu jenem schreibt, den weder Zeit noch Ort,

Ja selbsten die Natur, nicht so bezeichnen wollen,

Daß er den Namen hat mit Recht behaupten ſollen.

Daher erfest man auch den Fehler insgemein,

Und schreibt zu jedem Geck: Dießsoll ein Kluger ſeyn !

Berflucht fey jene Zeit, die uns zuerst betrogen,

Daß wir den wahren Ruhm nach Titeln abgewogen.

Daß meiſtentheils die Welt in tråger Wolluſt lebt,

Und sich um wahren Ruhm so wenig mehr bestrebt,

SindunsreTitelschuld. DasGeld kann schlechte Sachen

Bey uns gelehrt, geehrt, wie aberwißig machen.

Vor diesen, da die Welt an Tugend und Verſtänd

Die meiste Trefflichkeit, die größte Hoheit fand,

Da galt ein Titel nicht ; kein Mensch war so bethåret :

Rein Schmeichler sung ihm vor : Kein Lügner ward

gehöret.

Da war nur der ein Held, der wilde Heere schlug.

Ein Weiser hieß nur weis, ein Kluger hieß nur klug.

Gelehrte hatten da zu ihrem Ehrentittel

Nur die Gelehrsamkeit, und sonst kein ander Mittel.

Ein Bürger war vergnügt, wenn er sich so erwies,

Daß er ein guter Wirth und guter Bürger hieß.

Ihr Zeiten, saget mir : Wo seyd ihr hingekommen?

Wiesehr hat euer Werth bey uns nicht abgenommen ?

In Schulen hört man noch von Tugend und Verstand,

Im Leben ist ihr Werth fast meistens unbekannt:

Ist nicht ein Held noch mehr, als alle fremde Namen,

Die ehmals aus Paris zu uns nach Deutschland kamen ?

Gefeßt, man giebt dir nun den Titel General;

Der Name feget dich nicht in der Helden Zahl.

25
Benn
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Wenn aber sich dein Myth an ganze Völker waget, D

Hier eine Festung stürmt, dort den Entfaß verjaget, ...

Selbst an der Spiße ſteht, zuerst das Heer durchbricht,

Ermuntert und gebeut, und wie ein Fußknechtficht ;

Dann wird die Welt von dir auf allen Blåtternlesen,

Erst seyst du General, jeßt aber Held geweſen.

Ihr, die ihr die Natur nach der Vernunft erkennt,

Und was ihr gründlich wißt, auf euer Bestes wendt ;

Mich wundert, daß ihr auch nachsolchen Dingen ringet,

Und eure Freyheit selbst ins Joch der Knechtschaft

zwinger.

Ist dieses nicht genug, wenn ihr durch Proben weist,

Daß ihr, wie ihr verdient , gelehrte Leute heißt.

Wis, Tugend und Verstand beschämen alle Tittel.

Dort gilt das Wesen nur, hier helfen andre Mittel.

DemPöbelfehlt Verdienſt; drumwählt er ſichdenSchein,

Er wünschet, ohne Grund, berühmt und groß zu seyn.

Wie manchen seh ich nicht in einem neuen Wagen

So prächtig, so geschwind durch alle Gaſſen jagen:

Wer ist der dicke Wanst, der sich so Ehrenvest,

Mit ſchwergewordnem Kopf, nachHauſe ſchleppen läßt ?

So viel man uns erzählt, so ist nach funfzig Jahren,

Er heut zum erstenmal als ausgefahren.

Als Bürger log er sich zu einem reichen Mann,

Jeßt aber hat er sich durch Reichthum vorgethan.

Ein hochgeehrter Mann! von hochgeprießnen Gaben !

Jawohl!dennKnechtsverstandundHerrenrang zuhaben,

Ist kein geringes Ding, zumal wenn man ermißt,

Daß ihm, in diesem Punkt, sein Leibhund ähnlich ist.

Sein Budel heißet Löw, er wird als Hund verderben,

Sein Herr - heißt, wird auch als Bürger sterben.

Der
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Der Budel hat gewiß ein großes Prádicat;

Sein Herr, der gleiches Glück mit ſeinem Hunde hat,

Ist unglückseliger. So gehts in diesem Leben !

Der Budel hats umsonst, der Herr hat Geld gegeben.

Dieß ist der große Ruhm, dieß ist der schöne Tand,

So fieht sein Bildniß aus, ſo wird er uns bekannt.

Wie mancher wåre klug und ungeschimpft geblieben,

Hått ernichtFreund und Feindzum Lachen angetrieben,

Wenn er so greulich sich mit seinem Titel brüft,

Da keine That von ihm des Titels würdig ist.

Da, wo ein Feuer glänzt, kann man den Schattenſehen ;

Die Bliße, die sehr oft bey finstrer Nacht geschehen,

Entdecken uns die Nacht, die sehr ins Auge fällt,

Wenn man sie und das Licht genau zusammen hält.

So zeigt der Titel auch, mit dem wir uns belegen,

Zu unsrer eignen Schmach, nur unser Unvermögen.

Das Volk denkt auch zurück, und saget dieß dabey :

Wie groß thut nicht der Mann! er war ja ein Lakey.

So wird denn all sein Thun nur darum durchgezogen,

Weil man es nach dem Werth des Titels abgewogen,

Und nichts gefunden hat, das einen Grund uns weist,

Warum er nicht vielmehr ein Knecht, als -- heißt.

So kann ein Titel oft so gar die Ehre rauben , "

Die wir dochsteifund fest dadurch zu mehren glauben.

So thöricht ist der Saß, den man uns beygebracht :

Daß jedes Ehrenwort geehrte Leute macht.

Uns muß der Titel nicht, nein, wir den Titel ehren.

Dieß ist der wahre Saß, der, wenn wir ihn verkehren,

Uns nicht allein den Ruhm zu keiner Zeit verleiht,

Nein, uns noch überdieß mit Schimpfund Schandedräut,

* Raiser.

Ein
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Ein Auszug

aus der Chronicke des Dörfleins

Overleqvitsch, an der Elbe

gelegen.

3

Geneigter Leser,

u wirst mir nicht zumuthen, daß ich dir sagen

soll, wie ich zu dem Manuscripte gekommen

sen, von welchem ich dir gegenwärtigen Aus

zug liefere. Wenn ich spräche, ich hätte es unter ei-

nem alten Gemauer in Wachsleinwand eingewickelt

gefunden ; so würdest du es vielleicht, als ein ſchäß.

bares Alterthum, mit vieler Ehrfurcht durchlesen.

Ichkönnte dich wohl auch bereden, es gehore in eine

Bibliotheck, und, weil ich ein Gelehrter bin, so wür

dest du unfehlbar denken, ich hätte es mit lehrbegie-

rigen Hånden heimlich entwendet. Allein, ich bin

nicht gesonnen, dir eine Unwahrheit vorzusagen , du

sollst aber auch die Wahrheit nicht erfahren. Sen

zufrieden, daß ich dir ein Werk mittheile, welches als

len Geschichtschreibern zur Vorschrift , und dir viela

leicht zur Erbauung dienen kann.

Den eigentlichen Verfasser dieser Chronike, und

die Zeit, wenn sie geschrieben worden, kann ich nicht

angeben. Auf dem Titelblatte steht an statt des Nas

mens ein N. welches der Verfasser sonder Zweifel

um
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um deßwillen gethan hat, um den Leser neugierig zu

machen, und desto bekannter zu werden. Meine

Vermuthung geht dahin, es habe es ein ehemaliger

Pfarrer daselbst geschrieben. Ob ich recht habe?

wirst du aus denen Umständen urtheilen, die in dem

Auszuge selbst vorkommen. Wenn aber dieſer ge-

lebt, und die historischen Nachrichten gesammlethat,

solches ist noch ungewisser. Ich vermuthe, daß es

kurz nachdes Kanzler Crells Tode geschehen sen; ich

will aber niemanden meine Meynung aufbringen.

Das Werk selbst ist von einer ziemlichen Weits

läuftigkeit , in Folio , vier Alphabeth stark. Die

Schrift ist sehr klein und unleſerlich, auch hin und

wieder, ich weis nicht aus was Ursachen , Plag ge-

laffen worden. Der Auszug, den ich
geben will ,

soll desto kürzer seyn, und mit Ausfüllung der leeren

Stellen mögen sich diejenigen belustigen , welche

in Ergänzung verstümmelter Alterthümer, wo

nicht glücklich, doch unermüdet sind.

Gleich durch den ersten Anblick des Buchs, wird

man überführt, daß der Verfasser von einem beson-

dern Geschmacke, und kein abgesagter Feind seiner

Verdienste müſſe gewesen seyn. Man findet daselbst

ein Bild, welches er vermuthlich eigenhåndig ent-

worfen hat, und das zwar nicht künstlich, dochziemlich

deutlich gerathen ist. Es stellet die fliegende Fame

vor, die zwo sehr dicke Backen und eine Trompete

kenntbar machen. An dieser hångt ein Tuch, wor-

innenmaneine menschliche Figur mit einer Pechmüße,

einem Ueberschlägelchen, und einer sogenanntenHarz

kappe erblickt. Es ist eine Umschrift dabey, von der

ich
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C

ich aber nichts, als die beyden ersten Buchstaben er-

rathen kann , welche nach meiner Einbildung P. L.

und, wie ich glaube, Paftor loci, heißen, wiewohl sie

auch Poeta laureatus . heißen könnten. Aus den

Wolkenraget eine Hand hervor, welche eine zusam-

mengekrümmte Schlange, und noch etwas faſſet, das

vermuthlich ein Lorberkranz seyn soll. Unten fesselt

ein Genius die Zeit an einem Baume, in dem die

Buchstaben gegraben find: S.H. N.Q.T.L. Q. M.

Wenn ichmichnicht irre,ſozieten dieſe auf den Vers :

Semper honos, nomenque tuum laudesque mane-

bunt. Darbey stehen sehr viele Leute , welche mit

Verwunderung , und aufgehabenen Händen , nach

dem Bilde sehen. Sie sind alle ſehr undeutlich ge-

malt , bis auf einen einzigen, den ich für den Schul-

meister des Dorfs halte, weil er das Maul ſchrecklich

weit aufsperret. Die Aussicht stellet eineLandſchaft,

und darinnen das DorfAverleqvitsch vor, über dem

ein offnesBuchschwebet, das ſonderZweifel eine Con-

(cordanz, oder gar die Chronike selbst bedeuten soll.

Ichfinde dieWortedarinnen : Nil fine me. Dem

Bilde gegen über ist ein Blatt leer gelassen, aufwel

chem steht: Erklärung meiner Erfindung. Ob er

aber seine Erfindung selbst nicht verstanden hat? o-

der von demTode an der Erklärung verhindert wor

den ist ? das weis ich nicht. In Beschreibung die

ses Bildes bin ich um deswillen weitläuftig gewesen,

damit man das Alterthum des Buchs daraus abneh-

men könne ; denn heutiges Tages, und schon seit vie

len Jahren sind dergleichen prächtige Bilder gar

nicht mehr gebräuchlich.

Hierauf
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Hierauffolget der Titel , welcher ein neuer Be-

weis des Alterthums, und ſo weitläuftig ist, daß man

ihn, ohne eine rechte gesunde Lunge zu haben , in eis

nem Othem nicht durchlesen kann. Ich will ihn ganz

Hersehen; Hellgeblafene Kriegstrompete und Frie-

densposaune! Das ist : Eine kurz gefaßte Chronikdes.

weit berühmten Dörfleins Overleqvitsch an der El-

be, worinnen dessen beliebte , aber zuweilen betrübte

Geschichte, von den åltesten, mittlern und neuern

Zeiten , aus zuverläßigen Nachrichten , after Leute

Munde, und andern Urkunden genommen, zugleich

auch die darinnen einschlagende Geschichte der afsy-

rischen , persischen , griechischen, und römischen Mo-

narchien, nebst denen merkwürdigen Veränderungen

der Kayserthümer, Fürstenthümer und Reiche. Les

ben und Thaten der Påpste, Kaiser , Könige Für

ſten c. nebst ihren guten und bösen Eigenschaften,

vorgetragen, die unergründlichen Wunder derNatur

an Sonne , Mond und Sternen , imgleichen an

Pflanzen, Bäumen, kriechenden und fliegenden Thie

ren, so wohl auf der Erde, als im Waffer, auchwas

fonsten lebet, webet und Othem hat, lehrreich bey-

gebracht, und dadurch die verderblichen, abscheulichen

und verteufelten Meynungen der Socinianer , Arria-

ner, Pelagianer, Manichåer , Wiedertäufer, Moli-

nisten, Syncretisten, Atheisten, Indifferentiſten, und

allerKeger,die sich in Isten endigen, heftig und fråf-

tig widerlegt; zur Lehre, Warnung und Vermah

nung, besonders aber zum Trofte des christlichen

Haufleins in Averleqvitsch, mit beliebter Kürze, unb

eilfertiger Feder entworfen, durchN.

Pa-
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Aufder 1 Seite steht die Zueignungsschrift anſeinen

lieben Schwiegervater und Gevatter, George Klun-

fern, Bürgermeistern in Merane, auch des löblichen

Schneiderhandwerks daselbst Oberåltesten. Er wei-

set darinnen die Aehnlichkeit, welche das Städtlein

Merane mit dem alten Rom habe , und nach-

dem er seinem Herrn Schwiegervater durch viele la-

teinische Stellen gewiesen hat, wer Cicero'gewesen sey,

fo fraget er ihn und die ganze Bürgerschaft, ob Herr

Klunker nicht ein andrer Cicero sey? Er beweist es

durchErempel, und unter andern daraus , weil er

den Stadtschreiber daselbst, als einen gefährlichen

Catilina, aus ihren Mauern gejaget, daß man billig

ausrufen können : exceffit ! euafit ! erupit!

Aufder5. S.schreitet er näher zu ſeinemVorhaben,

und führet dieUrsachen an,die ihn bewogen,zu schreiben.

Er erzählet dieſelben nach der Reihe, und hålt darun-

ter die für die wichtigste, da er dem heftigen undun-

aufhörlichen Bitten, Flehen und Drohen seiner Freun

de, Gönner und Vorgesehten mit gutem Gewissen

nicht länger widerstehen , und lieber der gelehrten

Welt dieses Buch mittheilen, als Anlaß zu einigen

Gewaltthätigkeiten geben wollen.

A. d.9 S. bis 12 weist er die Einrichtung des

ganzen Werks.

A. d. 13 S. aber dessen großen Nußen und

Von14 bis 19 erflåret er sich aufsechs Seiten, daß

er wegen seiner vielen Amtsverrichtungen abbrechen,

und diese Zueignungsschrift schließen müsse, worauf

20 und 21 S. ein herzlicher Seufzer folget.

2.6.22.
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A.b.22S. stehen diese Worte: Ungeheuchelte Lob.

ſchriften und schuldige Ehrendenkmaaleaufden T.T.

Herrn, Herrn N. Verfassern der Chronike des

Dorfleins verleqvitsch, aufgerichtet von nachbenan

ten gelehrten Männern. Es hat aber der Herr N.

folche vermuthlich nicht erlebt, weil bis p. 40 leere

Seiten in dem Manuscripte sind.

A.d. 40S.fängtsich endlichdie Chronike ſelbſt mit

den großen Buchstaben Q. D. B. V. an.

GOtt aber schuf nur ein Männlein, und ein

Fräulein,sind seine erste Worte, und er erweiſetſodann,

wie wunderbar, durch so viele Jahrhunderte, Länder,

und Orte, ſichdas menschliche Geschlecht fortgepflan

zet, ſo daß anieko nur allein in Qverleqvitſch 89 ver-

münftigeSeelen zu befinden wären, wobey er wünſchet,

daß siemöchtenfür Krieg, Peft und theurer Zeit be

hütet werden, welches sie zwar mit ihren Sünden gar

wohl verdienet hätten.

A. d. 46S.geråth er auf den Einfall, wiees wohl

vor tausend Jahren in Averleqvitsch ausgesehenhabe?

Er ist derMeynung, daß die daſige Gegend zu der

Zeit ganz und gar unbewohnt gewesen, und vielleicht

an dem Orte, wo anießo dieKanzel ſtehe, nichts als

Rohrdommeln in der Wüsten, gehört worden sind.

Hieraufleget er seine ganze Gelehrsamkeit aus , und

redet von einen Cheruscer Fürsten Arminius, von den

Hermunduren, und Mysen. Die Thracier und Sch-

thenfallenihm ein. Er erblasset, wenn er an den At-

tilagedenket, und bewundert das Schicksal, welches

die Vandalen aus dem kalten Norden in das heiße

Italien geworfen, um die schönen Künste und Wis

Aprilm. 42 .
u fen
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senschaften zu zerstören. Er besinntsich auf dieLongo-

barden, und zieht zwölf gelehrte Männer an, welche

diesen Namen von den langen Bärtenherleiten.

A.d.89S. fömmterwieder zu sich selbst, und er

innert, er hätteumdeßwillen in seiner Erzählungaus-

geschweift, weiler beweisen wollen, wer ihre Vorfah-

ren in dasiger Gegend gewesen wären. Die ganze

Sache aber hålt er für ungewiß, und will lieber gar

nichts, als etwas zweifelhaftes sagen, indem ein ver-

nünftigerMann nichts reden müsse, als was er mit

gutem Grunde behaupten könne. Er beseufzet den

verderblichen Huſſitenkrieg, in welchem vermuthlich

die schönsten Urkunden von dieſem Dorfe verbrannt,

oder mit nach Böhmen geführet worden wären.

Bey dieser Gelegenheit fällt ihm ein, daß Huß eine

Gansheiße, und lachet recht herzlich über die San-

ctam fimplicitatem des Bauers, welcher in Costniz

ein Bündel Holz 'zum Scheiterhaufen getragen, die-

fen theuern Martyrer zu qvålen.

A.d.66S.UmmitEhren und unbeflecktem Gewis

ſen aus diesem Krame zu kommen, so will er einen

jeden hierinnen seine Meynung laſſen.
Genug,

spricht er, daß wir müssen Vorfahren gehabt haben,

Denn wo ein effectus ist, da ist auch eine caufa ; at-

qui, schließt er weiter, ich und alle Bauern im Dor-

fe sind ein effectus, Ergo müſſen wir eine caufam

gehabt haben, und diese sind eben unsere Vorfahren,

welche ich im vorhergehenden so mühsam ſuchte.

Durcheine ausführliche Note zeiget der Herr Autor,

in welchemmodo dieser Schlußsey, und verwünſchet

den Aristoteles in den Abgrund der Hölle , weil er

burch
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durch seine Sophisterey die ganze Welt mit Blind.

heit geschlagen habe. Um Rande stehen die Wor

te: Vernunft! wie schädlich bist du ! Die Dinte

ist aber ganz frisch, und die Züge ſind nach der heu-

tigen Art; daher ich vermuthe, diese Randgloſſe muß

nur etwan vor 20 Jahren gemacht seyn.

A.d.68 S.danket er demHimmelmit einem inbrún.

ftigen Ach! daß er ihm Weisheit und Kräfte verlie.

hen habe, aus diesem Labyrinthe der Alterthümer

glücklich zu entkommen, und die verwirrten Nachrich

ten ihrer Vorfahren in ein helles Licht zu sehen. Er

beschreibt so dann, mit ziemlicher Deutlichkeit die Las

ge,den Umfang,Grösse, Zäune, Graben, und Einthei-

lungen der Gaffen des Dörfleins verleqvitsch, wel.

ches ich aber alles unberührt lasse , weil der Ort ie-

dermann bekannt, und noch auf diese Stunde dessen

äußerliche Beschaffenheit unverändert ist.

A.d.80 S. besinnt er sich, daßerinder Eil verges-

fen habe, zu sagen, wo der Name Overleqvitschher-

stamme. Er hat aber so einen löblichen Abscheu für

alten Untersuchungen bekommen , daß er sich dabey

nicht aufhält. Seine Meynung geht dahin, es sey,

wegen seiner anmuthigen Lage , in dem Pabstchume

querelarum quies genannt worden. Es kommt ihm

dieses höchst wahrscheinlich vor , weil man nur die

Buchstaben e und arum wegwerfen , und ies in

itsch verwandeln dürfe. Er beweist dieses auch nach

drücklich, indem er saget, man müſſe keine gesunde

Vernunft haben, wenn man die Wahrheit davon

nicht einsehen wolle.

น ว A. d.
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A. d.81 S. wird gehandeltvondes Dörfleins Over-

leqvitſch weltlichen Hauptgebäuden, und denen da-

mit verknüpften Gerechtsamen, Gerichten, und Pri-

vilegien. Des gestrengen Junkers Ritterſih wird

zuerst vorgenommen. Es ist keine Mauer, keine

Stube, kein Fenster, kein Ziegel aufdemDache, wel-

chen er nicht nachseiner Länge und Breite beschreibt,

ja den Einfältigen zum Besten, hat er so gar einige

Risse nebst demMaasstabe beygefügt. Es gehöret

eine ziemliche Geduld dazu , wenn man alles will

durchlesen. Doch darf ihm dieſes nicht als ein Feh-

ler ausgeleget werden, weil er nichts gethan hat, als´

was unsere Scribenten mit einer unermüdeten

Sorgfalt noch heutiges Tages thun.

Ueberdem Thorwege entdeckt er eine alte steiner-

ne Figur,welche nachdem verfertigten Entwurfe ver

muthlichnichts anders iſt, als eine Verzierung vom

Laubwerke, er will es aberfür ein hochadliches Wa

pen ansehen, woraus er verschiedene Verbindungen

des gestrengen Junkers mit andern Familien , und

zugleich einige rechtsgegründete Ansprüche auf ſechs

Rittergüter ableitet.

Einen Thurm, welcherden Bauern zum Gefång.

niſſe dienen muß, hålt er für besonders merkwürdig.

Er nennet ihn ein Schrecken der Widerspånstigen

und einen Tempel der Gerechtigkeit , den Gerichts.

voigt aber facerdotem iuftitiae, und zeiget bey dieser

guten Gelegenheit, den gegründeten Unterschied zwis

schendem geistlichen und weltlichen Arme.

Das Gemeindehaus kann er mit Stillschweigen

nicht übergehen. Er machet eine beynahe eben so

lebhafte
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lebhafte Abbildungdavon,als von demRitterſiße, über

die daben stehende Linde aber, worunter die Bauern

ordentlich zusammen kommen, bezeiget er eineherzliche

Freude, weil sie ihn aufdie Geschichte der altën ab-

göttischen Linden, und die Gewohnheit, unter freyem

Himmel Gerichte zu halten , durch eine natürliche

Ordnung bringt. Er handelt diese Materie mit

vieler Belesenheit ab, und ich habe davon einige neu-

ere Schriften gesehen, welche es ihm nicht gleich

thun. Ma

A.d. 140 S. folgen die geistlichenHauptgebäude.

Siebestehen nur aus der Kirche, Pfarre und Schul-

wohnung. Ben jedemaber machet er eine langeErzäh-

Jung, und die Bilder sind auch nicht gespart. Ich

will dem geneigten Leser mit einem Auszuge davon

nicht beschwerlich fallen. Einige Umstände aber kann

ich nicht unberührt lassen.

Wielange dieKirchegestanden habe ? weis er eigent-

lich nicht, wohl aber, daßsie schonim Pabstehumege-

wesen. Die Geschichte der Reformation nehmen hier

viele Seiten weg, und es kommt mir wahrscheinlich

vor, daß Seckendorf ſich dieſes Manuſcripts mitgu-

tem Nuhen bedient habe. Den Weihkeſſel, welcher

noch in der Kirche eingemauert ist, kann er ohne

Thrånen niemals anſehen, und hält er solchen für et-

was, daßzum papistischen Sauerteige gehöre. Den

wohl angerichteten Beichtstuhl aber nennet er einen

Schmuck und Zierde des ganzen Tempels. Bey

einem vorgehabten Kirchenbaue hat sich hinter dem

Altare etwas gefunden, welches der Herr Verfaſſer,

als eine alte Münze sehr hochhält, und nicht allein

U 3
einen



310 Ein Auszug aus der Chronike

1

einen Abriß davon , sondern auch die Münze selbst

benfügt. Anfänglich hat er gar nicht gewußt, was

er daraus machen solle. Aber durch eine unermüde-

te Untersuchung, und Beyhülfe einiger gelehrten

Freunde, hat er auf einer Seite ein Roß im Wasser,

aufdem andern aber eine Figur gefunden, welchebey

nahe, als ein gekröntes Bruſtbild ausgesehen, mit

der zwar etwas undeutlichen Umschrift: vedkend.

Seine Freude über diesen Fund istganz unaussprech

lich. Er beweist, daß diese Münze Carl der Große

auf Wittekinds Taufe habe prågen lassen. Er bes

schreibt die ganzen Kriege der Sachsen, und ihre end.

liche Bekehrung, und danketdemHimmel mit gefal

tenen Hånden, welcher ſolchen großen Schaß so lange

erhalten, und ihn mit dieſer kostbaren Münze beseelis

get habe. Ich schickte sie ohnlängst dem berühm

ten Herrn Professor Köhler zu, um ſeine Meynung

darüber zu vernehmen , er schrieb mir aber , es sey

nichts anders, als ein alter verrosteter Deckel von eiª

ner Mithridatbüchse.

Er rühmet ferner den schönen Büchervorrath,

womit, die Sacristen ausgezieret sen, welche er deswes

gen armamentarium facrum nennet, und versichert,

es wåren so viele practische Bücher, Sterne und

Kerne, und andere biblische Rüstzeuge darinnen, daß

man sich binnen einer halben Stunde mit einer troſt»

reichen Predigt bewaffnen könne.

Das bey der Kirchen angemachte Halseiſen ſoll

ein untrügliches Merkmaal guter Policey-Ordnung

feyn. Er wünschet, daßalle diejenigen daran geschlos

fen würden, welche sichnicht schämten, ihrem Pfarrer

an
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an statt des guten Decems , Wicken und Trespe zu

geben, da ihnen doch dieser das Wort GOttes lauter

und rein predige.

Des Pfarrers Studierstube kömmt ihmnicht an-

ders vor, als das trojanische Pferd. Aus diesem

spricht er, wårenso viele tapfere Helden gestiegen, wel-

che das hochmüthige Troja in die Usche geleget hätten,

aus jenenaber trete eine erbaulichePredigt nachder an-

dern hervor, welche das stolze Babel bestürmten.

Doctor Luthers Hauspoſtille, nennet er ſein Pal-

ladium, dessen ganze Geschichte er aus dem Alter-

thume hervorsucht.

Vonder203 bis 279 S. ist dasGeschlechtregister der

gestrengen Junkern vonN. Erb-Lehn- und Gerichts

Herrn auf verleqvitsch. Ich willnur einige davon

anführen, und mich, so viel möglich, seiner eigenen

5Borte bedienen.

Hans von N. ward gebohren 1429 und lebte 65

Jahr. Man weis von ihm gar nichts weiter , als

daß er einen sehr dicken Bauchgehabt hat.

Hanns Ulrich von N. des vorigen Sohn, hatte

einen Jagdhund, welchen er unsäglich liebte. Als

der Hund starb, schickte er dem Pfarrer eben so viel

an Leichengebühren, als wenn sein Sohn gestorben

wåre. Es mag ein löblicher Herr gewesen seyn.

George von N. aß, trank und vermählte sich

dreymal. Seinen Bauern war er gewogen, dem

Pfarrer aber spinnefeind. Er wollte nicht leiden,

daß ihm dieser auf der Kanzel die derbe Wahrheit

fagte, da es doch an einem so privilegirten Orte ge-

schah. Von undenklichen Jahren her hatte der

U 4 Pfarrer

1

•
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Pfarrer des Sonntags auf dem Herrnhofe gespeist ,

dieser George aber brachte es ab. Es war ein rech

ter Atheiste, ohne Gottesfurcht und Gewiſſen , und

wie er lebte, so starb er auch; denn er fielvomPferde

und brach den Hals. Nach dem Tode hat es hef-

tig aufseinem Grabe getobt, und des Pfarrers Frau

hat es mit ihren Ohren gehört, daß es nicht anders

gewesen sey, als wenn sich dieKaßen gebiſſen hätten.

Er starb ohne Kinder, und das Guth fiel an ſeinen

Better Cafimir von N.

Von der 280 bis 336 S. sind die Leben der Kirchen-

undSchuldienerdaſelbſt beſchrieben. Es iſt dieſes mehr

ein Zusammenhang vieler Lobschriften, als eine histo-

rische Erzählung ; und weil dergleichen besondere und

nach Befinden geheime Nachrichten, nur wenigen

Leuten gefallen können , denen meisten aber ekelhaft

sind : So ist auch von gegenwärtiger Abhandlung

nicht zu leugnen , daß derjenige schlechterdings Pfar-

rer in Overleqvitsch seyn muß , der ein Vergnügen

daran finden soll. Ich will also die Geduld meines

Lesers nicht misbrauchen , und nur etwas weniges

daraus anführen.

M. Heinrich D.vad, ein ehrwürdiger Mann,pres

digte alle Wochen einmal, und starb. Er hat ein

Buchgeschrieben, welches den Titel führt : Teas Eau-

Tov, oder wohlgemeynter Unterricht, fürdie einfältigen

Pfarrherrn,wiesie sichaufder Kanzel züchtig geberden

sollen. Mit Holzschnitten.

GeorgeVoigt, verstund dasHausweſen vortreff-

lich, und predigte ziemlich.

M.Curd
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M.Curd Hauchius. Er war ein starker Zelote.

Er ward allemal braun im Gefichte, wenn er an den

Pabst gedachte, und hat 56 neueKehergemacht. Er

lebte ingroßer Uneinigkeit mit seinem Gerichtsherrn,

und hatte viel Verdruß mit der Gemeinde , wegen

des Pfarrbaues. Ueber das Pfingstbier hat er sich

fehr ereifert, woran er auch ſtarb.

M. HeinrichBockstaudius sollte des Kanzlers

Crels Ordonnanz unterschreiben, dessen ersich weiger

te, und des Amts enseßet ward : Der Herr Autorſieht

dieſen Umstand für merkwürdig an, weil er glaubet,

dieser sey der einzige unter allen Gelehrten, welche lie-

ber das Amt verlieren, als etwas schreiben wollen.

Bis hieher gehen die Kirchdiener, und sind als

denn einige Blåtter leer gelaſſen, welches mich , wie

ich Eingangs erwähnt, aufdie Vermuthung gebracht,

daß gegenwärtige Chronike nach Crells Tode ge

schrieben sey.
-

Von den Schuldienern des Orts, deren der Autor

zwanzig namhaft macht, will ich nur eines einzigen

erwehnen. Er heißt ihn Gall Veidt den Großen,

Es kam mir Anfangs lächerlich vor, daß er einem

Schulmeister diesen prächtigen Beynamen giebt ; er

behauptet es aber dadurch : Er habe zierlich schreis

ben und leſen können , dieKinder fleißig unterrichtet,

die Kirche reinlich gehalten, die Glocken wohl geläutet,

eine gute Paſſion ſingen können , und alles vollkom

men gethan, was einem rechtschaffenen Schulmeister

gebühret. Mithin sey er zwar kein großer Held, ar

aber doch ein großer Schulmeister gewesen.

u 5 2.6.336
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H

A. d.336 S. finder man verschiedene gesammlete

Nachrichtenvongelehrten Overleqvitschern, unter de-

nen etwafolgende die berühmtesten zu seyn scheinen.

·George Greif, eines Bauers Sohn, legte sich

aufdie Rechte, und advocirte in einem Stadtlein,

ohnweit Magdeburg. Man hat, als etwas beson

ders anihm wahrnehmen wollen, daß er sehr lange

Finger, und im Gesichte eine so dicke Haut gehabt,

daß er niemals roth geworden ist.

Antonius Cuns, gleichfalls einer der Rechte,

wollte in Erfurt Doctor werden, und disputirte

deßwegen de cappillamento Vlpiani, woben er auf

der Catheder die Wichtigkeit seines Sages mit

solcherHeftigkeit vertheidigte, daß er sich etwas im

Leibe zersprengte, und kurz draufſtarb.

Balthasar Wurzel , ein Arzt und geschickter

Mann. Wenn ein Bauer Blähungen hatte, fo

wußte er gleich, was sie auf griechisch hießen. Er

erfand viele Univerſalmedicinen und Lebenstinctu

ren, starb aber in seinenbesten Jahren, und vermach-

te der Bürgerschaft zu Zwencka einen halben Ucker

Landes zu einem neuenKirchhofe.

Martin Pinsel, minifterii candidatus, war des

alten Martin Pinsels , Pfarrers zu verleqvitsch,

feinSohn. SeineMutter that in ihrer Schwanger

ſchaft ein Gelübde, wenn ihr der Himmel einen

Sohn geben würde, so follte er ein Pfarrer werden.

Ihr Wunsch ward zu allerseits Vergnügen erfüllt,

und der junge Pinsel von seinem HerrnVater zu als

Ten guten Wissenschaften und Künsten angehalten.

Er hatte aber einen schweren Kopf, eine stotternde
*

Sprache,
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1

Sprache, und ein langſames Gedächtniß, bezeigte auch

wenig Lust zum Studieren, sondern wollte schlechter-

dings ein Grobschmied werden. Allein die Mutter

prügelte ihn so lange , bis er feinen Beruf erkannte,

wobey er auch blieb, und im 59 ſten Jahre seines Al-

ters als Informator zu Dreßden ſanft und ſelig ent

ſchlief.

Ilgen Pape, ein Meistersänger und poſſirlicher

Mann. Er hatte sehr hohe Abfäße anseinen Schu-

hen, und gieng beständig , als wenn er im Sande

wadete. Er schnaubete heftig, wenn er redete, und

fang alles ab, was er sagte. Manhatihn gar nicht

lachen, wohl aber oftmals ohne Ursache weinen und

zittern sehen. Niemals war er vergnügter, als wenn

es donnerte, und ſah, ohne, daß es ihm etwas scha-

dete, in den Blik. Erstarb an der Schwulst, und

fchrieb: Das blinde Alter , oder : Tobias ein Trau-

erspiel.

Die

Zacharias Pape, des vorigen Bruder, und auch

ein Meistersånger, doch von jenem ganz unterſchie.

den. Er schminkte sich dergestalt, daß man niemals

feine natürliche Farbe hat erfahren können.

Hånde wusch er sich in Rosenwasser, und kaute be-

ständig füß Holz. Sein Wammes war mit Knda

pfen von buntem Glasebeseßt und an demHalsetrug

er ein ordentliches Pferdegeläute. In Nürnberg

war erunter eine Bande Gaukler gerathen; diesehata

ten ihn gelehret, wie er feine Glieder auf eine erstaus

nende Weise ausdehnen, in einem Augenblicke aber

wieder zuſammenziehen konnte, daß er nicht größer

war, als ein Igel. Erwarsehr ungesund, und hatte

immer
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.

immerzu Anfälle vom hißigen Fieber, feine Gedichte

sind zusammengedruckt unter dem Titel : Canicu-

Jares. Er schrieb ein Sinngedichte auf seine Leyer,

und lachte sich darüber zu tobe.

Endlich machen auf der 384 Seite allerhand ver-

mischte Merkwürdigkeiten einen erwünschten Schluß.

Die Züge sind hier in dem Manuscripte von den vo-

rigen ganz unterschieden, und ichglaube, daß des Ver-

faffers Ehefrau diese Merkwürdigkeiten niederge

schrieben habe. Meine Vermuthung ist nicht un

wahrscheinlich, die Sache aber behält doch ihren

Werth, und die ganje Einrichtung ist nochjeho nicht

altvåteriſch geworden. Ja ich kenne einen gelehrten

Mann, von deſſen Chronike man ſchwören ſollte, daß

feine Großmutter die angefügten Merkwürdigkeiten

verfertiget habe.

Mr. Ich weis nicht, ob ich mich um meine Leser ver.

dient machen werde , wenn ich ihnen einen Auszug

davon liefere. Vielleicht geben sie sich zufrieden ,

wenn sie auch nicht wissen , wie oft Soldaten im

Quartire gelegen, und des gestrengen Junkers feine

Feueresse gebrannt , oder die gnädige Frau in der

Kirche, zum Schrecken und schmerzlichen Beyleide

aller Anwesenden, den Unterrock versengt habe. Eben

ſo erbaulich ist es, wenn man lieſt, wie oftmals die

Bauern in Overleqvitsch mit dem Durchfalle heims

gesucht worden sind. Die Geschichte von einem

Pferdediebe, dessen Lebenswandel , Verbrechen, Ge

fangennehmung , und erfolgter Strafe, machen viele

Seiten aus, und die Unterredung des Herrn Pfar

rers mit dieſem Diebe find von einerziemlichenWeite

läuftig-
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fäuftigkeit, an und für sich aber sehr erbaulich. Des

Schulmeisters ältester Sohn , ein Kind guter

Art und großer Hoffnung, ist Anno 1542 jämmerlich

in die Mistpfüße gefallen , aber, zu gutem Glücke,

ohne Schaden. Wer diese und dergleichen flågli-

che Begebenheiten mehr wissen will, dem kann ich

bas Original selbst zeigen, Eine Frau, die denDra-

chen gehabt hat, könnte zwar viele leichtsinnige Ge-

müther aus ihrem verstockten Irrthume reißen, und

das Himmelszeichen, welches man im Jahr 1541, als

eine gewisseVorbedeutung der sechs Jahre darauf er-

folgtenMühlbergerschlacht, gesehen,sollte wohl vermo-

gend ſeyn, die Hartnäckigkeit unsrer Atheiſten zu be-

ſchämen. Allein mein Beruf ist nicht, Heiden zu

befehren, meine Schuldigkeit aber erfordert, den ge-

neigten Leser nicht länger aufzuhalten. Ich schließe

also mitdenen Worten, die am Ende meines Manu

scripts stehen:

Exegi monumentum aere perennius.

Non omnis moriar.

MartinScribler,

der Jüngere,

Das
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1

Das Landleben.

oll mich einst mein Glück erheben,

Wie zufrieden will ich leben ,

Wenn sich mein verstöhrt Gemüth

Aufdem Lande ruhig sieht.

In bemooßten Bauerhütten

Wohnt die Einfalt reiner Sitten;

Garten, Wiese, Wald und Feld

Zeigt die Gegend erster Welt.

Die Bequemlichkeit ist besser,

Als die Pracht corinthſcher Schlösfer,

und kein Lärm schreckt Ohr und Geist,

Die ein stiller Hayn umschleußt.

In den Städten wird das Neiden

Keine Frommen unterscheiden,

Und der Redlichkeit zur Pein,

Bleibt das Låstern allgemein.

Was für Thorheit und Verschwenden

Beis der Hochmuth aufzuwenden ,

Wenn die stolze Kleiderpracht

Schuld und leere Beutel macht.

Jeder strebt nach hohen Dingen,

Ruhm durch Ehrgeiz zu erzwingen,

Daß oft Haß und Hinderniß

Freund und Brüdern ſchädlich ist.

Mas
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Sas die alte Welt gepriesen,

Ist von hier schon längst verwiesen;

Weil das Låstern böser Zeit,

Selbst der Tugend Streiche beut.

Laufich gleich durch Haus und Gassen;

Ueberall wohnt Neid und Hassen,

und man trifft kein Dach hier an,

Das die Unschuld decken kann.

Aufdem Markt und in Gerichten

Muß die Einfalt Händel schlichten,

Und man hört die Billigkeit,

Wie fie klagt, und Hülfe schreyt.

Laß ich kaum die krummen Ránke,

Oso mußdas Wort Gezanke

Und so mancher Heuchelschein

Mir ein neuer Ekel seyn.

Jede Mode nårrscher Zeiten

Mehrt und häuft die Eitelkeiten ,

Und die Thorheit kann nicht ruhn,

Sich zum Spott hervorzuthun.

Auch du, reiner Zug der Liebe,

Sprich, wen rühren deine Triebe,

Wenn das Brennen wilder Glut

Schon in jungen Seelen ruht?

Drum, mein Geiſt, entzieh dich endlich

Neid ist Gunst, kein Dank erkenntlich.

Dochdie Vorsicht meiner Ruh

Führt mich schon dem Lande zu.

J. F. Zernis.

Der
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Der

Unterschied des Erhabenen

in einer Rede

nach des Hermogenes und Longins

Grundsägen.

a ich ist einige Betrachtungen über das Ho

he in der geistlichen Beredsamkeit anzu-

stellen willens bin : So werde ich mich

zwar größtentheils mit der Bestimmung des Un

terschiedes zwischen dem Erhabenen des Hermo-

genes und Longins, als welche ohnstreitig der

Sache am gründlichsten nachgedacht haben, abgeben.

Ichwerde aber auch zu gleicher Zeit zeigen, daß die-

ſes Erhabene weit vollkommener und weit öfterer in

der christlichen Beredsamkeit, als in den Reden eines

Demosthenes und Cicerons vorkomme. Dochmuß

ich erinnern, daß diese Betrachtungen keine vollkom

mene Ausarbeitung und philosophische Abhandlung

von dem Hohen in der Rede find. Sie enthalten

nur einen kurzen Entwurfvon der vorhabenden Sa-

che, nach den Grundfäßen dieser beyden alten Kunst-

richter. Eine vollständige, Ausführung würde eine

viel tiefere Einsicht, als die meinige ist , und einen

weit größern Raum erfoderthaben , als die Einrich

tung der gegenwärtigen Monatschrift verstattet.

•

Nichts
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Nichts ist schwerer, als der Begriff des Erha

benen in einer Rede, und die Bestimmung desselben.

Manhat so wohl in den alten, als in den neuernZei

ten darüber gestritten : und auch nur eine historische

Abhandlung davon würde schon ganze Bogen füllen.

Sollte indessen der Begriffvon dem Erhabenen mehr

nachdenMustern der alten, als derneuern, ausfallen,.

sodarfman dieses keiner Verachtung gegen die neu

ern zuschreiben. Meine Umſtånde haben mich zur

Zeit mehr mit jenen als mit diesen beschäftiget.

10
Alle Welt weis, wie die Beredſamkeit nach den

Zeiten Augufti Stuffenweise gefallen, bis sie endlich

in ein völlig entkräftetes, ſpißfündiges und schmeichel-

haftes Wesen gerathen, worüber schon der Verfasser

des Gespräches von den Ursachen der verderbten Be-

redsamkeit klaget. Die Ursache hiervon war, weil

die erhabene und durchdringende Art der alten Be-

redſamkeit, wodurch die Römer ihre Freyheit noch

mehr als durch die Gewalt der Waffen aufrecht er-

hielten, zu den Zeiten Augusti ansing, verlohren zu

gehen, oder sich vielmehr in ein weiches , spielendes

und kraftlofes Wesen verwandelte. Da man also

den alten griechischen und römiſchen Geist in öffent-

lichen Reden nicht mehr spürte, so bemüheten sich et

liche Lehrer derRedekunst, das Andenken desselben in

Schriften aufzubehalten. Cacilius aus Sicilien (a),

der um die Zeiten des ersten römischen Kaisers lebte,'

machte den Anfang, etwas von dem Erhabenen auf-

ZUB

a) Tanaquilli Fabri praefat. in Longinum p. 406. ed.

Longin. Tollii.

Aprilm. 42. £
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zusehen. Er suchte durch unzählig viele Erempel

den Begriff der griechischen und römischen Hoheit

im Denken, den man allenthalben zu vergessen an-

fing, wieder zu erneuern. Und Demetrius (b), den

man mit Unrecht Phalereum nennet, zeigte, wie viel

der Vortrag und die Wortfügung zu dem Erhabe

´nen beytrüge. In den folgenden Zeiten giengen

Hermogenes und Longinus weiter. Beyde hat man

als die größten Lehrer des Erhabenen angesehen, und

beyde sind auf mancherley Weise erkläret worden.

Ein Theil glaubte, daß diese zween Lehrer des Ulter-

thums einerley Lehren führten ; wie sonderlichCaspar

Laurentius,der Ausleger desHermogenes, zu erweiſen :

gesucht (c). Ein anderer fand unüberwindliche

Schwierigkeiten und Finsternisse in ihrem Vortrage,

und hielt alle Mühe für vergebens, dieman aufihre

Erklärung verwandte. Dieser Claffe hat der bes

rühmte Heineccius in Halle ein Unſehen gemacht(d).:

Etliche wenige bemüheten sich, einen Unterſchied zwi-

schen ihren Lehrfäßen zu finden. Vornehmlich hat

der gelehrte Tanaquil Faber (e) , und der hochbe

rühmte Berger (f), dessen Betrachtungen über den

Longin alle Hoheit dieses großen Kunstrichters

erreichen, dafür gehalten , daß die Größe des Here

1
moge

b) Demetrius Phalereus epi gunvéus , p. 27-72. in

Rhetoribus felectis Thom. Galii.

e) Cafp. Laurentii Commentar. in Hermogenem p. 130.

d) Io. Gottlob Heineccius in Stili cultioris fundam.

p. 86. et p. 94. ed. Lipf.

e) Tanaquilli Fabri Praefat. in Longinum p. 495. feq.

f) Io. Guil. Berger de naturali pulchritudine oratio-

nis p. 42-47. et Chreftomath. Longin,
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mogenes eben das sey, was etliche Griechen pérov,

die Römer aber mediocritatem dicendi nennen.

Wir erklären uns weder für die eine noch für die an-

dere Parten. Wir wollen vielmehr unsere Mey-

nung eröffnen , nachdem wir beyde Lehrer der Rede-

kunstsorgfältig durchgelesen haben, und bezeugenhier

mit, daß wir keinesweges gesonnen sind, denjenigenzu

nahe zu treten, dievon uns abweichen möchten.

Die Stärke der Beredsamkeit beruhete bey

den Alten vornehmlich auf zweyen Stücken: Denn

die Ordnung der Gedanken, und die Gründlichkeit

der Beweisthümer wurden voraus geseht, oder doch

nur ganz kurz berührt, als Sachen , die größten-

theils zur Vernunftlehre gehörten. Das erste war:

Ein zierlicher, lebhafter und allgemeindeutlicher Vor-

trag mußte bis zu der Vollkommenheit gebrachtwer-

den , daß der Zuhörer die vorgetragenen Sachen

nicht bloß hörte, sondern gleichsam sah. Alle Um-

stånde wurden mit der äußersten Sorgfalt, und ein

ner so großen Geschicklichkeit aus einander geseßt,

auch mit so lebhaften Bildern und Vorstellungen

verglichen, daß diese das ganze Gemüthe des Zuhd

rers einnahmen. Seine Einbildungskraft, ſein Ges

dächtniß, ſein Wig, sein Verstand, bekamen zu glei

cher Zeit die würdigsten und angenehmsten Beschäff-

tigungen , die ihm keine Zeit ließen, an etwas anders

zu gedenken. Jeweiter mandemRedner folgte, desto

größer wurde die Vorstellung, daß man endlich auch

an die Künste des Redners und an deſſen Geſchick-

lichkeit nicht mehr gedachte. Der Rednerverschwand

gleichsam und die Größe der Sachen schwebete

* 2 allein
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allein vor dem Antlige des Zuhörers. Dies ist das

Erhabene (uéyedos die Größe) des Hermogenes.

Zum wenigsten können alle Mittel , die er (g) sehr

weitläuftig vortrågt, der Rede keinen ſtårkern Nach-

druck geben. Selbst in dem andern Buche, da er

weitläuftig von der Stärke und dem Feuer in einer

Rede handelt, geht er nicht weiter.

Das andere, was sie sich, aber nur in gewiſſen

Theilen der Rede, angelegen seyn ließen , war ein

ganz ungemein durchdringendes und herzrührendes

Wesen, da sie gewiſſe Gedanken, und unter denselben

vornehmlich diejenigen, welche die Leidenschaften und

Begierden der Menschen rege machen konnten, nicht

nur auseinander wickelten, sondern vielmehr,bis aufdie

höchste Stuffe der Vollkommenheit im Denkendurch

ihre Vorstellung brachten, und die Gemüther der

Zuhörer so wohl mit Verwunderung und Erstaunen

anfülleten, als auch sich derselben dergestalt bemäch.

tigten, daß sie weiterhin nicht bloße Zuhörer blieben.

Sie mußten nunmehro den vollkommenſten Antheil

an der vorgetragenen Sache nehmen. Sie fühlten

alle lebhaften und starken Bewegungen in der Seele,

die ihnen der Redner eindrücken wollte . Sie brann

ten vor Zorne; sie frohlocketen vor Freude ; sie ver-

giengen vor Verdruß und Scham. Mit einemWor-

te: sie wurden durch den erhabenen und gewaltsamen :

Vortrag als mit einem durchgebrochenen Strome in.

alle Absichten des Redners mit fortgerissen. Dieß

ist das Erhabene (vos) des Longins ; man brauchet

nur .

g) Hermogenes regi idewv Lib. I. C. 5- 12, et Lib. II.

περὶ γοργότητας.
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nur etliche Capitel in seinem Buche von dem Erhabe-/

nen in der Grundsprache selbst nachzulesen, um das

von überführet zu seyn (h). Denn die Ueberseßun-

gen haben den Nachdruck dieſes Griechen an vielen

Orten nicht erreichet. Man würde vielleicht den

Unterschied des Longins und des Hermogenes noch

beffer sehen, wenn des ersten Anmerkungen über den

Hermogenes , die nach Nessels Bericht in dem wie-

nerischen Büchervorrache befindlich sind , der gelehr-

ten Welt einmal mitgetheilt würden (i). Ein an-

derer Ort wird mir vielleicht Gelegenheit geben, mich

von dem weitläuftiger zu erklären , was ich ißo kurz

zu fassen genöthiget bin.

Man sieht indessen, daß die Größe des Hermo-

genes einevon denen Stuffen gewesen, aufwelchen Lon-

gin bis zu seinem Erhabenen gestiegen, welches end-

lich der höchste Grad im Denken ist. Die Größe

des Hermogenes ist einem großen, prächtigen und

vollen Strome gleich, der ganz sanft und ohné vieles

Geräusche fortfließt. Das Erhabene des Longins

gleicht einem vom Winde und Wetter aufgebrach-

ten und stürmenden Meere, welches die Fahrenden

wider ihren Willen mit fortreißt, und an Derter

wirft, dahin sie nicht dachten. Bey dem Erhabe

nen des Hermogenes sieht der Zuhörer, daß ich so

reden darf, einem großen Treffen nur gleichsamvom

weiten zu, ohne baran besondern Theil zu nehmen :

aber durch das Erhabene des Longins geråth er sel-

£ 3

b) Longinus ei as Sect. I. et II.

ber

i) Neffelii Catal. Biblioth. Vindob. Part. IV. p. 14.

Cod. 15.

;
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ber mit ins Gedränge, und muß den Feind angreifen

helfen. Man kann dieses gar leicht aus denen An-

weisungen abnehmen, die sie beyde zu dem Erhabe-

nen geben. Hermogenes schlägt 6 Mittel vor (k),

welche die Rede zu derjenigen Größe bringen, die er

für die Vollkommenheit in der Rede ausgiebt.

Zeuvórns zeiget eine sorgfältige Wahl der Sachen

und Säge, indem nicht alle geschickt sind, zu glei

cher Zeit deutliche und große Begriffe zu erwecken.

Teaxurns und oPodgórns erhebt den Geist zu einer

edlen Freyheit, die sich weder durch die Macht der

Höhern , noch durch das Drohen der Feinde ein-

fchränken läßt. Aaμnçórns giebt den ausgesuchten

Såßen alle mögliche Klarheit und Anmuth, und

versehet sie durch wohlgewählte Zierrathen in dasje-

nige Licht, dadurch sie dem Zuhörer vollkommenſicht-

bar werben . Περιβολή jeiget alsoann sie redte

Größe der Sachen. Diese werden dem Zuhörer

nicht nur überhaupt sichtbar : sondern es gehet gleich

fam ein Theil nach dem andern vor seinem Angesichte

in ihrem völligen Glanze vorüber, und erfüllet deſſen

Gemüthe mit einer großen Vorstellung. Axµn end-

lich breitet über alle Theile der Rede ein gewiſſes

Feuer aus, welches denRedner und Zuhörer niemals

in das matte und schläfrige fallen läßt. Alle diese

Lehren, welche in ihrer Art ganz ausnehmend sind,

und welche die Frucht einer langen und mühsamen

Betrachtung der griechischen Redner an den Tag le-

gen, erreichen nochlange nicht dieHoheit des Longins.

Zwar

k) Hermogenes c. I. L. I. C. 5-12. Cafp. Laurentii

Comm. p. 130. feq. Io. Sturmius de Elocution. p. 567.
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Zwar nennt dieser an einem Orte das Erhabene die

Größe im Reden, und Dionysius von Halikarnaß

ſchreibt dem Thucydides das Erhabene, so wie Her

mogenes die Größe, zu. Doch diejenigen, welche

daraus schließen , daß Hermogenes und Longinus

einerley Lehren von dem Erhabenen führen, werden

bey dem Tanaquil Faber ihre Abfertigung finden.

Longinus ist kein Lehrer der Wohlredenheit (1), und

der hermogenianischen Größe, weil er diese zum vor-

aus sehet; sondern ein Meister der durchdringenden

Beredsamkeit. Dahero will er haben, daßman gewiſſe

Stücke inder Rede, absonderlich diejenigen, welche die

Leidenschaften betreffen, vor andern durch die Stärke

des Vortrages gleichsam herausnehme, sie auf eine

unerwartete Artbis zur Vollkommenheit im Denken

erhebe, in ein ungewöhnliches Licht verseße, unddem

Gemüthe des Zuhörers in einer unüberwindlichen

Stärke dergestalt vorhalte, daß er aufeinmal einge-

nommen, überwältiget , und in alle Absichten des

Redners gezogen werde. Er spricht ( m ) : Das

Erhabene giebt der Rede eine unüberwindli-

che Stärke, es bemeistert sich mit Gewaltdes

Gemüthes aller Zuhörer, und setzer es außer

sich; und weiter unten : Wenn das Erhabene

zu rechter Zeit hervorblizer, ſo zerschmettert es

die Sachen wieein Wetterstral, undzeiger auf

einmal dieMachtdesRedners (n). An einem

andern Orte saget er : Ich getraue es mirunum-

£ 4 stößlich

7) Tâs duváμews iv T Xéyav. Longinus c. 1. Se&. 8.

p. 46. ed. Tollii. add. Tanaq. Faber c. 1. p. 407.

m) Longinus Sect. I. p. 8. ed. Tolli. ) ibid.
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ſtößlich darzuchun, daß nichtserhabenersſey,

als eine zur rechten Zeit erregte Leidenschaft,

die aus einem brennenden Verlangen , und

fast aus einem göttlichen Triebe herstammet,

welche ferner diese Hoheit mit einem gleich

starken Vortrage erreicher, und gleichsam mit

dem Dichtgeiste beleber (o). Hermogenes scheint

mehr einen Redner zu bilden , wie Jokrates , mit

dem er dochselbsten nicht recht zufrieden iſt (p), war,

der nur redet, um sich selbst groß zu machen , und

Dannenhero alle ſeine Perioden mit der äußersten

Sorgfalt ausstudiert, und den Zuhörer zwar mit

großen Vorstellungen und lebhaften Ausdrücken er-

göhet und einnimmt, aber sich seines Herzens nicht

recht bemeistert, und es zu ſeinen Absichten nöthiget.

Des Longins Redner iſt ein ganz anderer Mann.

Sein Geist hatsich durch eine stete Gewohnheitweit

über die niedrigen und pöbelhaften Meynungen ers

haben. Er faffet allein das wahre vortreffliche in

ſein Antlik; er durchſchauet es in allen Theilen ; er

wird von demselben auf das lebhaftestegerühret, und

machetseinem Verstande eben so große Vorstellun

gen und Bilder davon, als die Sachen sind. In

ſeinen Reden ſiehet er nichts , als das Wohl seiner

Zuhörer. Die starke Liebe zu ihnen erhebt seinen

Geist. Sie legetihm die gewaltigen, die erhabenen,

die durchdringenden Worte in den Mund, die das

Herz des Zuhörers eben so sehr rühren, als das ſei-

nige bewegt ist.

⚫) Longin. Se&t. 8. p. 50.

P) Hermogenes megi idewy II p. 492.

Lon,

!
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Longinus ist voll von Lehren, die zu dieſem großen

Endzwecke führen. Er hålt für das wichtigste, eine

unaufhörliche Bemühung, seinen Geist zu dem wah

ren Hohen anzugewöhnen , und in dieser Erhebung

des Geistes das Erhabene in den Gedanken zu errei

den. (τὸ περὶτὰς νοήσεις ἀδεπήβολον α). Das

Erhabene sey nichts anders, als ein Wiederschall von

der Größe unsers Gemüthes. Und Leute, die in ih

rem ganzen Leben nichts als niedrige und knechtische

Gedanken hegten, könnten unmöglich etwas wunder-

volles, das ewig dauren sollte, hervor bringen. Die

7. 9. und 35. Abtheilung zeigen unter andern, daß

man eben so sehr sich bemühen müſſe , ſeinen Geiſt

wirklich edel und erhaben zu machen , als denselben

anstrengen , erhabene Sachen vorzubringen. Das

andere ist eine sehr heftige Leidenschaft, die fast einer

Entzückung und Begeisterung nahe kommt. (To σCo-

δρόν καὶ ἐνθεσιαςικὸν παθὸς) Gie entfelt aus

einer lebendigen Ueberzeugung von der Wahrheit der

Såge,und aus einembrennenden Eifer für dieWohl-

fahrt der Zuhörer. Diese andere Quelle zum Er-

habenen ist eben so wichtig, als die erste, und es ist ein

nicht geringer Verlust für die Redekunst, daß die

Schrift verlohren gegangen, in welcher diese Materie

von dem Longin war vollständig ausgeführet worden.

ZwarglaubetJacob Tollius (r), daß dieses auchschon

Hermogenes in dem Buche negi keunveias gethan

habe. Aber weit gefehlt, daß dieses sich also verhalte.

Dieser Kunstrichter gedenket fast nicht mit einem

Worte daran.

£ 5

4) Longin. Sect. 8. p. 46. r) Ibid. in Nota 2.

Die
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Die übrigen dreh Quellen des Erhabenen, die

Longinus anpreiset, betreffen mehr den Ausdruck und

die Schreibart. Er verlanget eine höchstsorgfältige

Wahl und Ordnung der Umstände und Figuren, sie

mögen in Gedanken oder in Wortenbestehen ; ferner

eine prächtige Ausdrückung entweder in auserlesenen

Wörtern, oder in verblümten Redensarten; und end-

lich eine unerwartete Zuſammenſeßung der Wörter.

Alles geht endlich dahinaus, daß das Erhabene

in derRede aus einem oder mehrern großen

Gedanken entstehe, die sich zusammen aufeis

nen richtigen Vernunftschluß gründen, die

Sache völlig erschöpfen, und dem Gemüthe

so wohl auf eine neue und lebhafte als recht

durchdringende Art vorgehalten werden.

Die Natur muß eben so viel als die Kunst und Ur-

beit zu diesem Erhabenen beytragen. Durch jene

erlangen wir das feltene Glücke des Geistes, das sich

'allezeit in sonderbaren Erfindungen und ungemeinen

Gedanken äußert ; und durch diese werden uns die

Schranken des Erhabenen angewiesen, über welche

ein schwülstiger Vortrag hinausflattert, und nach der

Redensart eines Alten, in der Luft herum schwärmet;

ein kindischer aber weit von demselben zurücke bleibt,

und in dem. Staube einiger Argutien und anderer

Spielwerken , die Realien genennet werden, herum

Friechet. Longinus fuchet das Erhabene so wohl in

den Gedanken, als in dem Ausdrucke derselben, und

in der Schreibart. Doch äußert sich hier ein großer

Unterschied. Nach seinen Grundsäßen erfordert eine

erhabene Schreibart allezeit eine Pracht der Worte:

das



in einer Rede. 331

das Erhabene in den Gedanken kann in einer einzi-

gen Figur und Redensart verborgen liegen. Man

kann etwas zuweilen erhaben aussprechen, das gar

nicht erhaben ist, und wiederum einen hohen Gedan-

fen auf eine Art vortragen, die nichts mit einem er-

habenen Vortrage gemein hat. Das majestätische

Stillschweigen eines Ajar (s) wird von ihm alle dem

jenigen, was er großes damals hätte sprechen können,

weit vorgezogen. Er verlanget, daß man zuweilen

die größten Gedanken in gemeine Worte einkleide,

weil sich alsdenn ihre eigene Stärke und Schönheit

noch mehr äußere; ja er glaubet, daß aufdenhöchsten

Grad getriebene Gedanken ohne allen Puß der Worte

müßten vorgetragen werden, damit das ganze Gemů

the des Zuhörers mit deſſen Hoheit erfüllet, und durchy

keine fremde Zierathen aufgehalten werde. Das

Erhabene entsteht demnach so wohl aus der Hoheit

des Geistes , als ausdem großen Vorwurf, den unſer

Geist nach allen Umständen in die Gedanken faſſet.

Hatten Demosthenes und Cicero, die uns Longinus

zum Muster darstellet, kein edles Gemüthe gehabt,

man würde gewiß in ihren Schriften so viel Erhabe

nes nicht finden. Indessen waren sie doch noch un-

gemein weit von der Hoheit des Geistes entfernet, zu

welcher wir allein aufden Stuffen unser allerheiligsten

Religion gelangen : Denn ich will mich nunmehro

der geistlichen Beredsamkeit in etwas nähern, der ich

in dieser Schrift ein wenig gedenken wollte. Wie

erhaben ist eine Seele, welche auf den Flügeln der

Gnade weit über jene Höhen der edlen Griechen und

Römer

5) Homeri Odyſf. Lib, XI. v. 551. et Longinus Se&. 9.
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Römer gebracht ist, auf welchen diese noch durchden

Glanz der eitlen Ehre geblendet, durch den Strom

ihrer unordentlichen Begierden mit fortgerissen, ja

zuweilen gar mit den Stichen ihres Gewiſſens , und

mit den traurigen Gedanken vom Zuſtande nachdem

Tode, gemartert worden. Es ist wahr, ein Demo-

fthenes und Cicero hatten die edelſten Absichten unter

ihren Landesleuten. Sie sahen nichts in ihren Re-

den, als die bedrångte Republik. Die starke Liebe

gegen sie machte es, daß ihnen das Elend derselben

unaufhörlich vor dem Antlige schwebete. Diese durch

stach ihnen das Herz , dieſe gab ihnen alle die gewal-

tigen Worte in den Mund, wodurch ganz Rom und

Athen bald in Vergnügen gebracht, bald in Verwun-

derung und Erstaunen, bald in Zorn und Rache, ge-

stürzetwurden. Dochalles betraf eine Glückseligkeit,

die vergånglich war, eine Glückseligkeit, der viele den

Namen nochstreitig machen. Ihre eigenenVortheile

brachten diese Männer mit in Hiße, und da ſie ver-

schwanden, so erkaltete ihr Heldenmuth. Aber man

sehe nur die Gesandten des Höchsten an! kann man

wohl etwas erhabeners zu ſeinemGegenstande haben,

als die Stadt, die Republik des Allerhöchsten , die

fich über die wundervollen Werke der Natur, über

die erstaunenden Wirkungen der Gnade, und überdie

ganz unaussprechliche Herrlichkeit jenes Lebens aus-

breitet? Wie verliert sich der Staat in Italien und

Griechenland aus meinem Gesichte, wenn ich mir nur

einige Augenblicke die Stadt Gottes vorstelle. Wie

gering, wie klein kommen mir doch jene Steinhausen

vor, wenn ichnur anfange, an die Verfassungen eines

Reiches
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Reiches zu gedenken, zu dessen Aufrichtung der Sohn

Gottes in die Welt kam. Und wenn ich endlich so

viel davon in mein Gesichte fasse, als die Schwach

heit des Lebens erlaubt, o so sehe ich kaum in einer

folchen Erhebung des Geistes die Spur von jenen

Stäubchen, welche die Welt ehedessen so sehr beuns

ruhiget haben.

Es kann demnach unmöglich etwas erhabeners

ſeyn, als der große und unendlicheVorwurfvon Sa

chen, dieunsere heiligen Bücher den Gedanken vorstel

len. Ein Theil davon ist auch einem sich selbst ge

lassenen und unerleuchteten Verstande schon ausneh

mend hoch. Longinus, der doch ein Heyde war,bringt

die Schöpfungdes Lichts ( t), wie sieMoses beschreibt,

als ein sonderbares Muster des Erhabenen an, wel-

ches in der schönen Abhandlung unsers hochgelehrten

Herrn 2. Wollens mit Nußen nachgelesen werden

kann (u). Was für große Gedanken erwecken fer-

ner in uns der Untergang der ersten Welt, der Aus-

zug des Volkes Gottes aus Aegypten , die fernern

Schicksale derselben in dem gelobten Lande, die Sen-

dung, Ankunft und das dreyfache Amt des Sohnes

Gottes, die Ausbreitung des Evangelii in aller Welt,

die Wirkungen der Gnade an den Seelen der Men-

schen, und tausend andre Sachen unsers heiligen

Glaubens. Alle diese Begebenheiten aber sieht eine

Seele, die mit der Hoheit erfüllet ist, die aus dem

Glauben kömmt, allererst in ihrem völligen Lichte ;

und

) Longinus Sect. 9. p. 62.

u) Diff. de eo, quod fublime eft in his Mofeis verbis

γενέπω φῶς.
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und wird mit deren Größe und Majestät ganz einge-

nommen. Ich übergehe die hohen Geheimnisse des

Glaubens, die das Erhabene einer irdischen Bered-

ſamkeit unendlich übersteigen. Auch diejenigen Dins

ge, die ordentlicher weise dem Menschen gering und

klein vorkommen, werden in dengeoffenbarten Lehren

zu einer solchenHöhe erhaben, daß sie unsern Geiſtmit

einer außerordentlichen Verwunderung und einem

großenErstaunen anfüllen. Wiegering ist zumErem

peldie Vorstellung von derBuße eines Elenden, dendie

Weltkaum in einem verachteten Winkel duldet, und

wie klein sind die Bewegungen unsers Gemüthes,

wenn wir sie auch unſerer Unfmerkſamkeit würdigen.

Was für einen Schauplah hingegen eröffnet uns das

Wort des Herrn (x) ! Es zeiget uns den großen Sig

der Auserwählten, wie er durch die Nachricht von

der Aenderung eines Boshaften aufeinmalrege wird,

wie er darüber mit Freudengefangen und Triumph-

liedern ertönet, und wie der AllerhöchsteselbstTheil an

einer so allgemeinen Freude nimmt.

Thrånen, die ein Gedrückter in der Nachfolge

feines Heilandes vergieſt , rühren uns sehr wenig.

So bald aber die Offenbarung (y) den Vorhang

wegzieht, so bald sie uns den großen Menschenfreund

an der Seite dieſes Elenden zeiget , wie er darauf

Acht hat, wie er dieselben zählet, wie er sie in Ver-

wahrungbringt ; somachet dieſes in unſermGemüthe

eine wundernswürdige Bewegung.

Eben diese geheiligten Schriften reißen im ge-

gentheil einen großen Theil der Sachen von der Ho

*) Luc. XV. v. 7. 10. y) Pf. LVI. v. 9.

heit
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heit herunter, darauf sie sich wider ihr Verdienst ge

fest, und auf welcher man sie noch in den heidnischen

Rednern erblicket. Wie deutlich wird in denselben

die Eitelkeit der Ehre , der Güter und des Vergnů-

gens dieser Erden abgemalt, und wie groß und ein

nehmend sind die Bilder, unter welchen dieses vorge-

stellet wird! ns

Dochvielleicht ist es der Ausdruckund dieSchreib-

art, dadurch die christliche Beredsamkeit vonder heid-

nischen übertroffen wird ? Man hat das Gegentheil

långst erwiesen, und die Verknüpfung der Hoheit in

denGedankenmitder EinfaltimVortrage, welchekon

ginus selbst für das Vollkommenste hält, herrschet in

unfern heiligen Büchern weit mehr, als in allen

übrigenSchriften. Es fehlet aber auchnicht anhohen

und prächtigen Ausdrückungen in denselben, wieaußer

unsern Gottesgelehrten auch ein Blackwall und Gia

bert gewiesen, und wie ich leicht durch mehrere Ver-

gleichungen mit den heidnischen Rednern darthun

könnte, wenn die Anzahl der Blätter, welche

zu dieser Schrift bestimmet ist , nicht schon über-

schritten wäre. Doch kann ich hier einen Chry..

sostomus und Luther nicht mit Stillschweigen über-

gehen. Diese zween großen und recht heroisſchen

Redner haben durch ihr Exempel gewiesen, wie viel

man von einem christlichen Redner fordern könne, wel-

cher der Hoheit unserer Religion mit einem lebhaften

und durchdringenden Vortrage nahe kommen will.

Chrysostomus vereiniget in seinen Schriften die

nachdrückliche und lebhafte Weitläuftigkeit des Ci-

cerons sehr oft mit der durchdringenden Kürze, und

1

mit
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mit dem alles umstürzenden und verzehrenden Feuer

des Demosthenes. Es kann seyn , daß man nicht

allemal so viel Richtigkeit und Nettigkeit des Aus

drucks bey ihm, als bey dem legten, antrifft. Die.

fast unermeßliche Sprache der Griechen, die es ant

Mannigfaltigkeit des Ausdruckes allen Sprachen der

Weltzuvorthut, wird diesem griechischen Kirchenlehrer

zu enge. Die hohen Begriffe des göttlichen Wortes

erheben ihn in seinem Vortrage weit über dieGrenzen.

der vonden Griechen festgefeßten Redensarten, und er

erfindet in seiner Erhebung aufeine glückliche Art neue

Ausdrücke, umdas Erhabenezu erreichen, welches kein

heidnischerVerstand jemals erblicket. Was für einen

Fortgang würde die geistliche Beredfamkeit in unsern:

Tagen, da man schon vortreffliche Muster aufweisen:

kann, nicht noch ferner haben, wenn man alle Tugen-

den der heidnischen Redner prüfete, und wenn man

das wirklichSchöne ihnen, als die güldenen Gefäße de-i

nenAegyptiern, abnehme, und es zu einemheiligen Ges

brauche in der christlichen Beredsamkeit, wie Chrysosto

mus gethanhat, widmete. Alsdennwürdeman in meh-

rern Beyspielenſehen, daß ein ordentlicher, deutlicher,

lebhafter und durchdringender Vortrag in der christli

chen Beredsamkeit unendlich mehr als in der heiðnis

ſchen ausrichte. Unſereheiligen Reden haben ohnedem.

zween sehr große Vortheile. Die Gedanken und Sa-

chensind darinnen von der åußersten Wichtigkeit, und

der Vortrag des Redners bekömmt durch die mitwir=

kende Kraft des Geistes Gottes eine unbeschreibliche

Macht über die Gemüther der Zuhörer.

M. Joh. George Walther.

Schreis
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**

Schreiben an einen Freund,

Daß die Mathematik einem Dichter nüße

lich sey.

ein Kästner, jener Geist, den England selbst

verehrte,

undder den kleinsten
Theil

unendlich
theilen

lehrte,

Selbst Leibnizhielt für ſich die Dichtkunst nicht zu klein,

Und priesden Phosphorus in prächtigem Latein,

Berließ dieAlgebra mit Wurzelnund Potenzen,

Undfühlte Gluthund Gott, und maß der Verse Grenzen.

Ja, hatte damals schon ein Geist voll Hiß und Muth

Den Opiz aufgesucht , der länge todt geruht,

Und dadurch, daß er uns sein Beyspiel angepriesen ,

Manch deutsches Lied erweckt und manchenunterwiesen :

So hatte Leibniz nicht ein deutsches Bardenlied

Inrauhem Ton gewagt, undsich umsonst bemüht;

So würde Leipzig långst schon seinen Haller kennen,

Und Hallern würde Bern ißt seinen Leibniz nennen.

Er war im Dichten kühn, und in der Sprache rein,

Er würde Meissens Ruhm und auch sein Muſter ſeyn,

Und niemand würde sich aus unsrer Flur entfernen,

Und mit des Dichters Kunstdes SchweizersHärtelernen.

So wenig ist es wahr, was mancher denkt und spricht :

Wer dieEklipsen kennt, den kennt Apollo nicht.

Zwar wessenschweresHaupt nur trucknesWiſſen liebet,

Und den vertieften Wiß bey düstern Ziffern übet,

Aprilm. 42.
Der
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Der findet oft geschickt der Kugel innern Raum ,

Erwägt die Kraft vomWind, Gewicht und Hebebaum,

Braucht den Diameter der Erde zum Caliber

Und mißt von ihr damit bis zum Saturn hinüber :

Noch flieht ihnWort und Reim, er haßt, was wißig ist,

Und mißt den Erdkreis eh, als er zwölf Sylben mißt.

Doch wirdein guter Arzt auchstets wieFlemingdichten?

Maltjederso, wieBrocks, der fo, wieBrocks,kann richten?

Bewegt stets deſſen Vers, der Thrånen aus uns preßt,

Wenner desHimmelsWort von Kanzeln donnern läßt?

Mer spricht wohl , daß darum der Musenkarge Gaben

Die Meister jeder Kunst nicht auch begeistert haben?

Daß niemals ein Verstand zwo Arten Früchte trägt ?

Und daß der Wig entſchläft, wenn die Vernunft ſich regt?

Ifts nicht nur einVerstand, der nach gewiſſen Gründe,

Kann, was verstecket ist, aus dem bekannten finden, ..

Und neue Dinge sucht und Ypsilon und Zett

Durch Rechnung ohne Zahl aus A undB erräth?

Und der Begriffe wählt und trennet und verbindet,

Den unbekannten Reim zu demgegebnen findet,

Der aus der Möglichkeit sich Wirklichkeiten zeugt,

Und noch erzählen kann, wenn die Geschichte schweigt ?

Die Dichtkunstistgerechtundkañ dieKunſtnichthaſſe,

Die ihr somanchen SchmuckundZierrath überlassen.

Du weist, wie vieles dem, den ihre Glut erhißt,

Die hohe Wissenschaft verglichner Größen nüßt.

Du, Kästner, weißt eszwar. Dochjener hörcs und lacher,

Der ohneWiſſen reimt und schlafend Verse machet.

Dochwenn er mir nichtglaubt : ſo glaub er dem Beweis.

Vielleicht bekehr ich ihn durchunverlohrnen Fleiß.

Die
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DieWahrheit ist ein Stamundtheilt sich nur in Aeste.

Viel Säße sproffsen draus : dochbleibt ihr Bündnißfeſte.

Die Sach ist eben die, nur anders angewandt,

Und ihren Unterschied macht bloß der Gegenstand.

Sprichteinervom Gefühl, Gehör, Geſchmack, Gesichte :

Der andre nimmt es an, und ſchließt aufdas Gedichte.

Was bey der Dichtkunst gilt, gilt bey der Malerey. ·

Die Sach ist mannigfalt , die Regel einerley.

Nur eine Regel lehrt, beywohlgestalltenSäulen,

An Capital und Sims den Zierrach wohl vertheilen,

GiebtSchnecken,KrageſteinundBlättern Maas undZahl,

MachtSchafftu. Pfeiler ſchlecht,undschmücket einPortal,

Und giebt uns Lineal und Zirkel zu Gefeßen,

WasGothisch ist, zu fliehn, was Griechisch ist, zu schäßen :

Und zeigt zu gleicher Zeit, wie ein Poet geschickt

ImTheilen Ordnunghålt, Gedank u . Ausdruck ſchmückt,

DurchZierrathnicht verderbt, womit er will beweisen,

Verwirftdenfalschen Schmucku . heißt den wahrepreisen.

Sagt,daßnurdieVernunft der DichtkunstRichtschnursey,

Und macht aus Sach und Wort ein künstliches Gebäu.

Ists nun umsonst gethan,wennaufdergleichenWissen,

BeyFlöth und Leyer sich des Dichters Geiſt befliſſen ?

Ein jedes Gleichnißwort, wie ein Verhältniß prüft,

Die Schönheit rechnen lernt, und dochſich nicht vertieft ?

Weswegen rühmt er sonst, daß jedes Krautden Bienen,

Und jede Wissenschaft dem Dichter müsse dienen ?

Erspricht, was nüßt es mir, wenn ich zu richten weis,

Ob beyder Pole Schneeund nie geschmolznem Eis

Die Erde dicker sey ; ob unter jenen Zonen ,

Mo beym verbrannten Mohr diebunten Tyger wohnen?

Y 2 Doch
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Doch auch der größte Fleiß wird für belohnt geſchäßt,

Wenn uns das meiſte nur mit füſſer Frucht ergößt.

Wie oftmals läßt man nochderSonnegüldnenWagen

Durch das gewölbte Rund von Feuerpferden tragen?!

TreibtPhlegon, Pirois und Aethon tapfer an,

Daß sie der Titan bald im Meere baden kann ?

Spricht, daß der blaſſe Schweißderdråuenden Cometen

Ein Schwerdt des Himmelssey, die halbe Welt zu tödten ?

Und daßdasMondenlicht, das man verfinstertſieht,

Sich unsrer Sünden ſchämt und unsern Frevel flieht?

Dießliest man imVirgil, man lobts, wennNaſoſchreibet : '

Dochwißt, daß einerley nicht einerley verbleibet ,

Wenn es ein andrer thut. Die Alten preist manzwar.

Sie folgten dem Begriff, den ihre Zeit gebahr.

Die Bilder ihres Kiels, die mit der Wahrheit streiten, i

Sind Bilder von der Nacht des Irrthums ihrer Zeiten,

Die Finsterniß verderbt der Sachen wahren Schein.

Dieß glaubt man fälschlich schwarz, dießscheintunsblau

zu seyn.

Der Schatten dicke Nacht verändert die Gestalten,

Und heißt oft einen Kloß für ein Geſpenſte halten.

Dochwälzt der ErdenRund uns, nach genoßner Ruh,

Dem angenehmen Licht der Sonne wieder zu,

Entweicht die Finsterniß zum fernen Abendmeere

Und überdeckt den Raum der andern Hemisphåre :

So scheintuns lächerlich, was vormals furchtbar ſchien,

Blausieht man nun als blau, und grün erscheint alsgrün.

Drum müßt ihr, Dichter, euchnacheurenZeiten richten ,

Und zu dem Tage nicht der Nächte Farben dichten.

Dochwer beweist wohl recht, was er nichtweisu. kennt,

Wer vom Saturnus ſpricht, mußwiſſen, was er nennt ;

Und
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Und niemand denket gut und richtig von den Sternen ;

Er muß die Wissenschaft der Himmelskörper lernen.

Wer, was er malen will, aus Irrthumanders malt ,

Bereut es oft zu ſpåt, daß er zufrüh geprahlt.

Nur Wissenschaft kann uns aus dieſem Schimpfe reißen.

Weh diesem, der nichts weis, und ein Poet willheißen!

Eeht wie genau, wie schön, wie ähnlich alles sey.

Ist bringt er uns ein Bild von einem Weiſen bey,

DerdurchVernunft u.SchlußdenMenschen zeigt u.lehret,

Was zur Zufriedenheit der kleinen Welt gehöret.

Wen malt er? einen Mann, denHochmuth aufgebleht,

Der im Catheder Fist, der Worte Sinn verdreht,

Und weis beym DJsAmJS durch ſpißig Diſputiren

Den blöden Gegenpart in Irrthum zu verführen.

Der scharfe Despreaur, der oft Paris ergößt,

Und den man dem Horaz mit Recht zur Seite seßt,

Kam unter andern drauf, nebst aller Welt Bemühen

Der Sternenseher Fleiß und Wachen durchzuziehen ,

Gab, beym Qvadrantenfremd, am Himmelunbekannt,

Das Astrolabium dem Weisen in die Hand,

Bu suchen, ob das Rund der Sonnesstille stehe,

Wie? oder seine Last um seine Mitten drehe.

So wollt er beißend seyn und ward doch selbstverlacht,

UndwardeinSpottder Zunft, die er zumSpott gemacht.

Und endlichmußt einWeib ihm dieß zur Nachrichtsagen,

Daßwir den ehrnen Kreis nicht in denHånden tragen,

Der zwar zu messen taugt, wieferne Venus steht,

Dochnicht entscheiden kann, ob sich die Sonne-dreht.

Dießglauber man,undsagt, was hab ichdenvoundthen

Daß der gelehrte Vers von Sternen und Cometen

23
Calen=
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Calendermäßig spricht? DieSache kostetFleiß.

Weitlieberschweigt der Kiel von dem, was ich nicht weis.

Wahr ists, wer zwinget dich, daßdeine Hand beſchreibet,

Was deinem Wiße doch ein dunkler Schatten bleibet ?

Dochsucht dein kluger Sinn nur das, was nöthig ist:

Ifts nöthig,sage mir, daß du ein Dichter bist?

Werbrauchts, daß wenn dein Geiſt einſtfür ein Gleichniß,

forget,

Er es vom Maro stiehlt und vom Homer erborget?

Daßdein verwegner Kiel, entblößt von Wissenschaft,

Der alten Dichter Fleiß in eins zusammen rafft?

Und wenn er Wort an Wort und Reim an Reimeflicker,

Sich mit dem Opiß pußt und den Horaz zerstücket?

Ein Werkzeug, das man braucht, liestman nicht allezeit

Nur nach der Nothdurft aus, man suchtBequemlichkeit.

So wird ein Dichter auch, fehlt ihm dieß edle Wissen,

Zwar nicht, waser bedarf, doch was ihm nüßet, miſſen.

ManchGleichniß, das ihmMaas,Gewichte, Körper, Zahl.

Luft,Himmel, Wafferkunst, Glas, Spiegel, Farbe, Stral,

Der Säulen hohe Pracht zum Zierrath geben könnte,

Sucht er mit langer Müh´imfruchtbarn Oriente,

Und fragt, ob Aſien nicht eine Pflanze zieht,

Die dem,was er gesagt, in etwas ähnlich ſieht.

Wendort ein muntrer Geiſt, denWiſſenſchaftgenähret,

Uns unsrer Schwäche Bild in den Planeten lehret,

Und ſpricht : „Esist umsonst, daß man die Erde flieht ,

„Weil stets des Körpers Laft den Geiſt hernieder zieht.

„Vergebens wirkt ein Trieb in halb beſtralten Sternen,

,,Der sie vomMittelpuncteermahnt sich zu entfernen.

„Es drückt ein innrer Zug fie jeden Augenblick

»Mit ewiger Gewalt nach ihremGleiß zurück :

So
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Sosprichteinleeres Haupt: „Sowiedie Sonnenblume

„Sich nach der Sonnelenkt : So strebtderMensch nach

Ruhme

DießmerktsichBavvielleicht.Jadenkt er,das istwahr.

Nun dichtet er ein Lied zum lieben neuen Jahr:

Der Ball der Erden hat bey seiner Bürger Beten

Den länglich runden Kreis von neuem angetreten ,

Und wälzt, seit das Geschick Carls schnellen Tod befahl,

Sich um das Sonnenlicht nunmehr zum zweytenmal.

So fängt er prächtig an. Doch, ohne dichzu stören,

Bay, wolltest du mich wohl noch was erzählenhören ? Į

Zum Wünschen brauchest du so hohes Wissen nicht,

Bekömmst du nur dein Geld und jener sein Gedicht.

}

Ein Meister von der Zahl, die invergüldten Riſſer

Ein künftig Bürgerhaus schön zu entwerfen wiſſen,

Erhielt bey einem Herrn, der reich war, das Vertraum

Daß er ersuchet ward ein Waſchhaus anzubaun.

Hier schien er nun ein Feld für ſeine Kunstzu haben

Die lange Zeit geruht, und die er fast begraben.

Corinthischwarder Sims, corinthisch war das Thor,

Und Säulen gleicher Art stellt erim Gipse vor.

Ja hätte nur ein Mensch die Kosten hergegeben,

So sollt ein hoher Thurm das grüne Dach erheben.

Dochweß derTempelwar, verrieth baldRußundRauch.

EinWaschhaus ſollt esseyn, einWaschhaus blieb es auch.

Joh.Elias Schlågel,

Y 4
An
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An den jungen Herrn.

Liebenswürdiger,

ind Sie, wieich mir einbilde, das Mark aller

jungenHerren : Sowerden siesichüber meinen

Brief nichteinen Augenblick wundern. Ich

zweifle nicht, daß die Schönen der beneidenswürdigen

Stadt, wo sie sich aufhalten, ihre Schuldigkeit wif

ſen, und ihnen ſtundlich wenigstens einige Minuten

an ihren Fensterråhmen opfern werden. Je weiter

ich nun von diesen Vortheilen entfernet bin, desto

mehr- muß ich mich drången, wenn ich unter den

auswärtigen Besiegten die erste seyn will , welche

ihnen huldiget. So wie die Sonne allen Orten,

wo sie hervorbricht, durch ihre Stralen, Licht und

Wärme mittheilet ; Also machen sie durch ihre

Blätter alle junge Herren in Deutschland scharfsin

nig, und verursachen unserm Geschlechte allerhand

Fleine hißige Fieber. Wie man aber auch an die-

fem unerschöpflichen Meere des Lichts, Flecken wahr-

genommen hat: so giebt es auch einige unter, mei-

nen guten Freundinnen, welche nicht ganz und gar

mit Ihnen zufrieden sind. Doch Ihre Verdienste

verdienen meine ganze Aufrichtigkeit. Ich will Ih.

nen also nur fren bekennen, daß ich selbst alle Ta

ge eine Stunde weniger an Sie denken würde, wenn

ich Sie nicht für weit schöner hielte, als Sie sich ge-

malt haben. Es ist wahr, daß die ihrer Beſchei-

den
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denheit abgezwungene Versicherung : Sie hätten

keinen einzigen Fehler ; uns allen die Mauler sto-

pfen könnte ; allein sie hätten sich nach diesem ent-

weder gar nicht insbesondere beschreiben , oderdoch

nicht Dinge vergessen sollen , die uns mit dem jun-

gen Herrn allemal zugleich einfallen. Vielleicht

find Sie noch willens, an alles das in ihren fünfti-

gen Blåttern zu gedenken , warum ich Sie fragen

will. Soll ich mich aber so lange gedulden ? Das

mögen andere thun , die sich nicht , wie ich, vorgeseht

haben, Sie ehestens vorihrem Spiegel, wie Talestris

den Alexander inseinemLager, zu überraschen. Ich

muß daher zuvor nicht nur obenhin wiſſen , in wie

weit Sie meine Eilfertigkeit verdienen. Vor allen

Dingen fagen Sie mir nur : ob sie gute Augenha

ben?ichwills nicht hoffen. Es wäre eine große Schan-

be, so jung wie Sie zu seyn, und noch mit eignen

Augen sehen zu können. Gleichwohl denken Sie

mit keiner Sylbe an ihr Fernglas , an eine Sache,

die in der Hand der jungen Herren, ben öffentlichen

Gesellschaften, oder auch mitten auf der Gaſſe, eben

ſo nöthig ist, als der Degen in derFaust eines Sturm-

läufers. Wie anständig wäre es Ihnen gewesen,

an statt der trocknen Anleitung zum finnreichen , ih-

ren Mitbrüdern zu Liebe, eine kleine Abhandlung

von den Affecten des Fernglases zu verfertigen.

Denn Sie wissen dochwohl sogut, als ich, daß man

aus den Bewegungen dieser Glåſer ſo ziemlich wiss

sen kann, was indem Herzen eines jungenHerrnvor

geht. Ich kann z. E. aus der Freymüthigkeit, oder

Behutsamkeit, womit sich ein junger Herr deffelben

Y 5
bedie

1
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bedienet, genau bestimmen, wie reich, wie vornehm,

wie schön , wie klug , wie jung er sich zu seyn bedün-

fet. Wenn ich nicht verbunden wåre, in zweifel-

haften Fällen von meinem Nächsten das Beste zu

benken: So hatte ich hier alles Recht, von Ihnen

zu glauben, daß Sie in keine Kirche giengen, und ein

eigensinniger Verächter des unter artigen Manns-

personen nocheinzigen gewöhnlichenGottesdienstes wå-

ren. Doch ich habe noch mehr mit Ihnenzu reden.

Warum sagen sie uns denn nichts von ihremNacht.

oder Spiegeltische ? Es sollte mir erträglich seyn,

wenn Ihnen einer von den innerlichen Sinnen fehl

te, als wenn sie diese Haupttugend nicht hätten.

Da sie leider bey dem so genannten ernsthaften Ge-

schlechte noch nicht so ausgearbeitet , und auf das

Reine gebracht ist, als beydemschönen : So wärees

doch wohl der Mühe werth gewesen , ihren Nachts

tisch ein wenig abzuschildern. Die wenigsten wissen

fich noch recht darein zu finden. Ich kennewirk

lich so ungezogene Leute, welche schon zufrieden sind,

wenn sie nur auf demselben ein Schreibezeug , etlis

che Bogen Papier , und wenn es hoch kömmt, ben

ihrer Tabackspfeife noch einen Wachsstock haben.

Andere sind etwas feiner, und legen einen Briefſtel-

ler, einenSpiegel, einenfranzösischen Roman undein

Reimregister darzu. Wie unzulänglich aber dieses

alles sen, kann niemand besser, als der junge Herr

wiffen. Einer meiner Anverwandten , mit welchem

ihr Herr Vetter viel ähnliches haben mag,hat jüngst-

hin gelesen, daß Theresia, eine nasenweise Französinn,

den Spiegeltisch einer Dame einen kleinen Altar

ber
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der Buhleren geheißen hat ; Die Liebe zur Nachah-

mung nahm ihn daher so ein, daß erdieNachttische

der Mannspersonen kleine Schaupläße der größten

Narrheit nennte. Allein ich habe ihn bezahlt. Ich

habe ihn aus dem Stegreife gesagt, daß er keinjun

ger Herr wåre, welches ihn unfehlbar recht kränken

mochte. Ist es nun ihr Ernst , mein Liebenswürdi-

ger,daßSiees mitdemgemeinen Weſen gutmeynen :

So versorgen Sie dochdasselbe ehstens mit einem rich-

tigen Auffage aller zu eines jungen Herrn Nachttis

tische gehörigen Sachen. Sie wissen ja, daß man

dem guten Geschmacke allemal, durch Vorstellungen

aufhelfen muß, wenn er gleich von sichselbst, wegen.

feiner natürlichen Einfalt gefallen follte. Was Sie

uns in ihrem zweyten Stücke berichtethaben: Daßsie

fichaus nichts,als aus Tanzen,Comberſpielen,undSin

gen etwas machten, hat mich auch auf einige Be

trachtungen geführet. Es sindherrliche Eigenschaf

ten, aber ich kann es kaum verschmerzen , daß Sie

das Pfeifen wieder vergessen haben. Bleibt Ihnen

einmal so viel Zeit übrig, den englischen Zuschauer

nachzuschlagen: So werden Sie finden, daß einges

wisser Cymon von dem Poeten so beschrieben wird:

Er pfiff, indem er gieng, aus Mangel der Gedanken.

Ichmußte mich sehr irren, wenn ein wahrer junger

Herr nicht oft in dergleichen Umstände verfallen foll

te. Wie können sie nun eine Wissenschaft mit Still

schweigen übergehen, die ihres gleichen so gute Dien

ste leistet, und die man gewiß, durch eine fleißige

Webung zu verschiednen Graden bringen kann. Von

Tanzen und Singen will ich nichts gedenken , uner

achter
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achtet man das Recht hätte, von Ihnen eine Anwei-

fung zufordern, wie man gewisser massen auf öffent-

lichen Gaffen tanzen, und, ohne italiänisch zu verstehen,

die neuesten Operarien bey allen Zuſammenkünften

herheulen sollte. Nur das Lomberspielen will mir

nicht in Kopf. Können Sie denn Lomber ſpielen ?

Ich glaube, Sie scherzen. So schlecht auch diese -

Wiſſenſchaft unsern Feinden scheint : so viel würde

doch Ihr Herr Vetter schon über Sie gewonnen ha

ben, wenn sie genug Ernsthaftigkeit zu diesem Spiele

hätten. Daß Sie dieMarken austheilen, die Kar-

ten mischen, geben , in die Hand fassen , ausspielen,

einnehmen, zwiſchen jedem Stiche liebåugeln , plau-

dern, mit einer guten Art fluchen, trållern, die Hånde

küſſen, wenn endlich die Blätter alle sind, das Spiel

nach ihrer Weisheit zergliedern , und das Frauen-

zimmer gewinnen laſſen können , das ist Ihnen zuzu-

muthen, aber daß sie Lomber ſpielen , das haben ſie

aus Bescheidenheit gesagt. Ich weis mich ferner

nicht darein zu finden, warum fie der Welt, bey die-

fen zweifelhaften Zeiten , nicht die geringste Nach-

richt von der Länge ihrer Handblåtter, von derForm

ihrer Ermel, und von der Baukunft ihrer so sehr ge

rühmten Haare mittheilen. Ich denke ja nicht, daß

fie diefes für Kleinigkeiten halten werden. Sie sind

der junge Herr, der von der Höhe eines Absages mit

der runzlichten Stirne, als ein Weltweiser von

der Figur der Erde, und von den Wirbeln derHim-

melskörper, reden muß. Wollensie denn diese Mu

he den Puppen, die uns aus Paris geschickt werden,

allein gönnen ? Wenn sie sichnun gleichvon den Ein-

eb
en

Fünften
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künften ihrer Feder wollten in Kupfer stechen lassen.

Dochin welcher Stellung soll dieses geschehen? Die

Schönste wird uns allemal eine noch schönere ents

ziehen. Es fällt mir ein andrer Vorſchlag bey. Sie

müſſen das Gänsespiel kennen, wo uns diese Thiere in

verschiedenen Feldern in dieAugen fallen. Wiesehr

würden sie diewißigen Geſellſchaftenzugleich ergößen

und erbauen, wenn sie ein junges Herrenspiel stechen

liessen. Wir würden auf diese Art das Vergnügen

haben, fie in allerley Gestalten zu bewundern. In

dem einen Felde könnten sie früh an ihrem Spiegel-

tische die verliebten guten Morgen, welche ihnentheils

ſchriftlich, theils mündlich überwacht würden , ein-

sammeln; in dem andern könnten sie im Kalender

buchstabieren ; in dem dritten einige Verse ausschrei

ben; in dem vierten, 5, 6und 7ten sich pußen ; in

dem achten Capriolenschneiden; im neunten inihrem

völligen Glanze das lustigeFidelchen ihrer Gebiethes

rin küssen, u.s. w. Dieses mit lebendigen Farbener-

leuchtete Spiel wird mehr Nußen schaffen, als wenn

sie durch allzuvieles Schreiben ihre Schönheit und

ihren guten Namen in Gefahr sehen. Ichkann ih

nen ohne dem nicht länger verheelen, daß mir derIn-

halt ihrer Blätter zwar ungemein, die Schreibart

aber desto schlechter gefällt. Das sind wohl ihre

größten Feinde nicht, die ihnen diese Schriften ab-

fprechen. Es ist ja nichts, als deutsch, welches an-

zuhören man, wie ein tiefsinniger Sprachmeister nur

aus etlichen Sylben beweiser, recht kürassirte Ohren

haben muß. Einige französischeWörter würden ihr

ganzes Werk begeistert haben. Sie müssen ihrebe-

sondern
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sondernAbsichten wissen, daß sie so aus der Artſchlas

gen. Sonsthabeichdie jungenHerren allezeit wenig-

stens zwo Sprachenzugleichreden gehöret. Da mein

ganzerTadelnichts, als ein verliebter Tadel, ist: So

kann sie nichts dabey beleidigen, als wenn ich deswe

gen um Vergebung bitten wollte. Ichzáhle nunalle

Minuten, bis ich sie sehen werde. Ach ! wenn ich

etwanganz und gar mit der Zeit - - dochichschmeich-

le mir zu viel. Aber man soll gleichwohl von mir,

wie von dem Phaethon sagen, daß meinVorſaß, un-

geachtet seines schlechten Ausgangs, welchen ich doch

noch nicht befürchte, der schönste und kostbarste ge-

wesen sey. Sie verstehen mich doch , mein Liebens-

würdiger? Ohne Zweifel. Dergleichen Räthselwer

den ihnen ja täglich vorgelegt. Geben sie mir doch,

wenn es ihnen gefällig ist, in ihrem nächsten Stücke

einen kleinen Vorschmack , wie viel diejenige hoffen,

oder fürchten soll, die sich iego noch nicht anders nen-

net, als Ihre

Me

den 17. Jenner, 1742.

zärtliche Flavia

P. S. Ich muß es nur Franfchement declariren,

monfcher, das ich meinen Bruder gebeten habe,

diese meine Penfeen zu ranfchiren, alleinſie ſind gar

nichtnachmeinem Gufto. O contrere ich hätte sie

weit accreabler ftylifiren wollen. Ich bitte Ihnen

daher de tu mon cär mich wegen dieses schlechten

ftylum , von aller Susbicion zu deliberiren. Apropo

aferdiren sie mich doch, welches der ſchirmanteſte

Namefür ein Mopschen ist.

Auf
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Auf Doris

ustreng ists fast, o Schöne, daß der Kummer

Berliebter Furcht noch meine Brust zernagt,

Und meinen Geistder Sehnsucht banger Schlummer

Mitsteter Angst, mit ftiller Wehmuth plagt;

Dein schöner Blick gebiehret meine Flammen,

Mein Feuer brennt, dein Auge mehrt die Glut.

Bedenke doch, woher die Triebe stammen,

Und was in mir dergleichen Wunder thut.

Mein Geist, erregt von allen feurgen Trieben,

Die Doris Aug in meine Seele fenkt,

Hat sich nunmehr der Lieb und Furcht verſchrieben,

Gleich als ein Schiff, das sich den Wellen schenkt;

Ichseh erstaunt, vor so viel Seltenheiten,

Die zwar ihr Riß doch unvollkommen schäßt,.

Ein zartes Kind, das Urbild , nur vomweiten,

Dem meine Bruft ein ewigs Denkmal ſeßt.

Ich habe nur was schönes angesehen,

Und fühle doch der Liebe stärkste Macht;

Kann Doris Blick so in die Seele gehen,

Wenn sie ein Herz zu ihrem Sclaven macht ?

Verstand und Geiſt ſind mir durch dich entriſſen.

O! nimm den Geist, ja gar mich ſelbſten hin.

Mein Leidmehrt sich, da durch verirrtes Schlüſſen

Ich meinen Gram zu mehren finnreich bin,

Bas
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Was für ein GriffzwingtvortſonſtſtummenSaiten,

Den Zauberklang so zarter Töne ab ?

O! nur mein Glück schien Doris zu verleiten,

Daß ihre Hand denselben Reizung gab;

Verdoppelt euch, ihr angenehmsten Stunden,

Die Doris Hand dem Saitenspiele weiht.

Ich habe nun in eurer Daur gefunden ,

Was meiner Noth ein Lindrungspflaster beut.

Verdoppelt euch hiernächst, ihr sanften Tône,

Erklingt von mir, von meiner zarten Pein,

Und hinterbringt der engelgleichen Schöne,

Wem meine Bruft und Seufzer eigen seyn :

Erzählet ihr die Regung keuscher Liebe,

Und wenn sie euch dereinst entzückend rührt,

So tōnet ihr von einemächten Triebe,

Den meine Brust um ihrent willen spürt.

***

Compostello.

Dieungleichen Freunde.

Eine Fabel.

in Vogel von besondrer Schöne,

Ein Schmuck der bunten Pfauenföhne,

An Wuchs und Farben und Gestalt,

Bewohnte noch den stillen Wald.

Es hat ihn dieser Wald erzogen,

Und von den Vögeln überall,

Die ehmals mit ihm ausgeflogen,

Gefiel ihm eine Nachtigall.

**

Der
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Der Nachtigalgefiel er wieder,.

Sie sang ihm tausend füße Lieder,

Und wo er flog, und wo er gieng,

Da folgt ihm stets das muntre Ding.

Und alle andre Vögelschaaren,

Die meistens wohl in ihrem Sinn

Viel artiger uud hübscher waren,

Beneideten die Sängerinn.

So gieng manch schönes Jahr vorüber ,

Und das Jelånger und Jelieber

Vermehrte dem getreuen Paar

Die Freundschaft nur mit jedem Jahr.

Des einen Werth wuchs stets von frischen

An Schönheit und zufriedner Rub;

Die andre fang aus ihren Büschen

Ihm täglich süßre Weiſen zu.

Doch was geschieht? den schönen Pfauen

Läßt einst ein Quellsich selber schauen,

Der als Kristall so rein und klar

Auf einem Fels entsprungen war;

Er sieht sein farbigtes Gefieder ,

Und steht entzückt in eignem Glanz,

Und kennt erst kaum die Freundinn wieder,

Und schämt sich endlich ihrer ganz.

Indem so wird der Juno Wagen

Bon Pfauen durch die Luft getragen ;

Er siebts, und wünscht dabey zu seyn,

Und man gesteht sein Wünschen ein ;

Aprilm, 42. 3
Die
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Die Göttinn stellt ihn zu dem Fluge,

Womit sie durch die Wolken fährt ;

Er folgt, und schäßt nicht bey dem Zuge

Die Freundinn einst des Abschieds wehrt.

Die arme kleine Philomele,

Folgt ihm zur höchsten Felsenhöle,

Und girrt um ihren stolzen Freund,

Und sieht ihm traurig nach und weint.

Ein Greis im Volk der Nachtigallen

Erforscht, was der Betrübten fehlt,

Und ruft: So, Kinder ! gehts euch allen,

Wenn ihr so ungleich Freunde wählt.

1

V.

Das Meiſterſpiel im Lomber.

Siebentes Buch.

ro das Glück und Unglück ſeine Macht zu

beweisen sich vorgeseht hat, da wird esent

W
weder mit einander stürmen, oder aufein

mal heiter und günstig seyn. Denn ſelbſt das Leben

der Sterblichen und die Geschichte bezeugen és, daß

der Himmel und die Welt sich öfters wider uns ru-

sten, daß, was nur geschieht, sich alles zumVerderben

schicket, und daß das Glückund Unglückstets mit ein

ander kömmt.

Der Carobube, der Held, den ichbesinge, hatte die

Anzahl der Zufälle erfüllet, und die Grenzen errei

chet,
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chet, dieihm das Glücke bezeichnet hatte. Nie war ein

Heldin größermGlanze und in mehrHerrlichkeit von

demMonde und der Sonnegesehen worden. Abersein

widriges Schicksal folgte nach, und das Mitleiden,

: welches er erweckte, ergoß sich so weit, daß nochvielen,

von denen, die ihn lieben, die Thrånen in denAugen

stehen, wie ich denn Justingen weinen undBrigitten

schluchzen fehe. Aber das Unglück hat nunmehr die

völlige Herrschaft über ihn. Juliane streckte die

Hand nach ihm aus, indem sie ihn mit ihren rosen.

rothenFingerngleichsam umarmete. Ach! und hier

versah sie es. Und was geschah denn ? Ach ! ſie

verſah es, und ließ den Carobuben, den Carobuben,

ſage ich, ließ sie unter den Combertisch fallen. O

Furcht, vor dem zweifelhaften Ausgange des Krieges !

Oångstliches Zittern ! was verursachest du nicht?

Unbedachtsame Juliane , du bist Ursache, daß der

Held gefallen und versunken ist. Er fuhr zu den Un-

terirrdischenhinunter, und er war ausersehen, den Zu-

stand und die Gegenden einer andern Welt zu er-

fahren.

Was für ein erschreckliches Donnerwetter ent

ſtund damals unter den Füßen der Göttinn, da der

Held den Bodendes Saales berührte. Hektor würde

felbst vor diesem Geräusche gezittert haben. Die

feurigen Dünste, welche indem Behältnisse der nied-

lichstenRöcke eingeſchloſſen waren,von welchen mir die

Falten schwangere Wolken zu seyn schienen, bewegten

sich und stießen an einander ; der Boden ſchien ſich

ju råuſpern, und der Thron der Göttinn schnaubete.

3 a
Er
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Erstund aber auf vier nußbäumenen Löwenfüßen,

und seine Lehne war vom Rohre geflochten . Höret

mir zu, denn ich will von der Lehne singen. O ihr

Götter, deren Hand diesen Thron verfertiget hat!

wie war es doch möglich, daß ihr eine Lehne aus

Nichtsgemacht, und ſieſo herrlich erbauet habet ? Sie

ist durchaus von Löchern aufgeführt, von Löchern ſa

ge ich, die noch darzu wie Sterne geſtaltet und wie

Sonnen gebildet sind. Gewiß, ein kostbarer Zeug,

und der würdig war, daß aus ihm eine solche Lehne

gestricket würde ! Man hätte ein Licht darhinter stel-

len sollen, so würde der Stuhl den Gewölbern des

Himmels gleich gewesen seyn, deſſen göldne Sterne,

nach der Weisheit göttlicher Schulgelehrten, nichts

anders als Deffnungen und Rißen sind , durch wel

che hin und wieder das himmlische Feuer der obers

ften Sphäre blihet.

Indem nun die Göttinn mit diesem Stuhle

rückte, sieheso ward der Sand bewegt, der auf dem

Boden lag. Kein prächtiger Schauſpiel iſt jemals

aufgeführt, noch eine schönere Sache jemals geſehen

worden, als da der Staub in die Höhe stieg, der wie

von einem Winde in verschiedne Bilder und man-

cherley Gestalten gedrehet wurde. Gleichwie man

in den erhabnen Wolken, die von der Luft getragen

werden, zum öftern Kriegsheere, Wälder, Schwerd-

ter, Berge, und Riesensieht; oder wie die fliegenden

Stralen und der Dampf gegen Norden, aus wel-

chem man Kriege vorher sehen, und Heirathen ver-

kündigen kann, bald blutig, bald aber gölden und

weiß gefärbersind : Sosah man auch den umgetrieb

nen
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nen Sand, ſich in einer bunten Wolke in dieHöhe

ziehen. Der finstreSchatten, der mitdem Lichte vrs

mischet war, der betrüglicheWiederschein von Jul

nens genähtem Blumenrocke, und die wilden Pud r-

ſtåubchen, welche der Gottheit, indem ſie ſich bückre,

aus den Locken gefallen waren, bildeten ſich nachArt

eines Schattenwerkes dergestalt, daß man tief, und

gleichſam als von weiten hineinsehen, und wieA reas

aufdem Schilde, die Folgen und Schicksale e nes

weiten und mächtigen Reichs erblicken konnte. Es

mußte dabey etwas Göttliches ſeyn. Sehet nur das

Schattenspiel selber an, wie die Stäubchen sp len,

wie der Wirbelwind sie herum treibt, und wie, o ein

ganz neues und sonstfast nie gefehnes Wunder ! dem

Helden in dem Staube alle zukünftige und ver

gangne Dinge als gegenwärtig vorgezeiget werden.

Ach Juliane! was für Erscheinungen waren nicht

dieses ! Hier sieht man den Ursprung und den Fort-

gang dieſes Reichs, wie es von Aristoteles herstam-

met, wie es nachund nach unter vieren und fünfen zu

spielen ſittlich geworden, und wieman zuleht nochdieje.

nigen, diegewonnen haben , zu trösten angefangen.

Darauffolgten, auf viele veränderte Weiſe, die

Spiele alle in ihrer Ordnung. O eine erstaunende

Mannigfaltigkeit ! die aber doch nochnicht dieAnzahl

allermöglichen erfüllete. Wohltausend Geſchichte und

lustige Begebenheiten liefen mit unter. Jader Ca-

robubehåtte seiner Bestürzung ungeachtet , b. ynahe

selbst gelacht, da er ſah, daß man einmal , ich weis

nicht wenn, auf alle Stiche, ohne selbst die Spadillie

zu haben, hinaus gegangen sen , ein andermal aber,

3 3
mit
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mit zween Basten geſpielet und Pique für Côr ge

halten habe. Es sollten ihm aber auch die zukünftigen

und kommenden Dinge nicht unwiſſend ſeyn. Auch

diese waren in diesen Bildern vorgestellt. Sehet !

man wird in folgenden Zeiten pergamentne Karten

machen, und die vermehrtePracht unfrer hoffårtigen

Enkel wird nicht gestatten , daß man so verzogne

und ungeſtalte Bilder in der so altfrånkischen

Kleidung male. Du solltest hier die Córdame

gesehen haben, wie sie eine Bandschleife am Halse,

und in ihren Hånden einen Fächer trägt. Ich weis

es, was der Carobube, als er sie also sah, damals

in seinem Herzen gefühler hat. Wie neugierig, wie

bestürzt, wie munterist er nicht ! Ein neues Kleid ! eine

neueMode ! ſchrie er ; o glückliche Zeiten ! Er sprang

um sie herum, und hat , ich kann es bezeugen, zu

dreyenmalen die Königinn in ihremPußevon vornen

und hinten beſehen. Denn die Götter, damit ſie das

Wunderbare zur Vollkommenheit bringen möchten,

hatten die Wolke und ihn, der Größe nach, einander

gleich gemacht, und ihn also hinunter fallen lassen,

daß er aufrechts stehen und alles mit ſeinen Augen

sehen konnte. Aber der Aufzug der Sklaven war

noch wunderbarer. Er sah seine Brüder nicht mehr

mit schweren Säbeln und großenHelleparten ; nein,

jenen fah er ein Rohr in Hånden , diesen aber ein

Müffgen tragen. Denn es waren die künftigen Kar-

tenmaler sehr bemüht gewesen, die Sklaven, bis auf

dieseKleinigkeiten auszuzieren. Insonderheit aberhat-

ten sie ihnen neue Gestalten , und in die Gesichter

andre Naſen gegeben. Dadas nun auch der Caro-

bube
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bube von sich selber sah, und mit dem größten Un-

willen die ihm gewöhnliche Nase verlohren zu haben

ſchien, griff er sich so gleich an die ſeinige , und da er

fie größer und einförmiger, als dort die neue, fand,

hilfHimmel! so that er einen Schren, daß Juliane vor

Erschrecken zusammen fuhr, ihn aber selbst einsolcher

Schauer überlief,daß erzu wanken anfing,und ſein Leib

wie in Eis verwandelt zu seyn ſchien ; er wardstarr, er

fank dahin, und lag, der Kraft seiner Sinnen beraubt,

gleicheinem, dervomDonner gerühret ist, oder wie die-

jenigen, die in Entzückungen dahin gerissen werden.

Endlich aber erwachte er wieder , und hob ſein

düſtres und gleichsam trunknes Haupt in die Höhe,

aber er kannte die Gegenden noch nicht, in die er ge-

fallen war. Wie? war es denn ein Traum,was mir

erschienen ist ? Welcher von beyden Carobuben

bin ich ? Fragte er sich selbst, und griff sich an

die Nase. Ja gewiß , dieses Gesichte war einem

Traume auch ähnlich. Alles geschah in einer un-

beschreiblichen Geschwindigkeit. Die Wolke,die wie

gesagt, so wie ein Rauch gestaltet war , der aus der

Küche in die Höhe steigt, und der, wenn die Sonne

ihre Stralen auf ihn wirft, eben soschön aussieht, als

wenn in einer finstern Kammer die flatternden Son-

nenstäubchen durch ein dreyeckigtes Glas mit bren-

nenden Farben gemalet werden : Die Wolke nun

schien, sage ich, dem Proteus nachzuahmen , indem

ein jedes Bild beständig aus einem andern erzeuget

wurde, bis endlich der Held sich vor sich selbst ent-

ſeßte, und bis auf deffen Fall eine aufgethürmte, eine

centnerschwere und eine unermeßliche hohe Luftfeule

hinter34
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hinter ihm herschoß : da er denn dieganze Wolke nach

fich gerissen, und eine Fluch von sich herabstürzen.

dem Sande, aufdem reinen Flecken des Bodens an»

gerichtet hat. Die leichten Stäubchen, die vorher

insolcherFlüchtigkeit unter einander geschwärmet hat»

ten, wurden nun, ich weis nicht , ob in ein schweres

Bley oder in Gold verwandelt ; so daßsieringsum-

her in gleichen Richtungen nach dem Mittelpuncte

der Erden auf einmal zu Boden fielen.

Aber

Achtes Buch.

ber droben war der Krieg schon beynahe geendi-

get. Man sah die Spadillie, mit welcher Juli

ane die Feinde und Florentinen ausfordern, und mit

vier Stichen das Gleichgewichte halten wollte. Schon

jekt mußte sie sich durch die Wege und durch die

Wahlstatt drången , die sie mit überwundenen und

todten Leichnamen bedecket fand. Denn sie waren

ſchon alle, bis noch auf zween, in den Hånden jeder

Göttinn darnieder gestoßen ; Benigne hattenurnoch

die Côrzweye und die Piqueköniginn, die Spielerinn

aber den Treffhauptmann und den Trumpfkönigzum

Hinterhalte.

Diesem lehtern schien die Sachegefährlichzu seyn,

er sprang auf, und stampfte mit seinem Fuße. Wieso

feige? wiefofeige ? Wollen wir hier schlafen, oTreff-

hauptmann, schrie er, und stieß ihn mit der Fauftvon

ſeinem Orte. Er wolltehierauf eine Rede an sein

Kriegsvolk halten , aber er hatte keines , denn der

Treffbube war allein übrig. Wo sind sie alle hin?

fragte er diesen, mit einer knarrenden Stimme, und

mit
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mit einem Stoße vor die Brust. Siehest du nicht,

daß sie alle mit dem Degen in der Faust gestorben

find? Hier stießer ihn abermals aufdiese ; Duaber

oUnwürdiger ! - - - Hier aber flog der Treffbube wie-

der aufjene Seite. Darauf ergriff er ihn, und rút-

telte ihn wie einen , den man vom Schlafe erwecket.

Nun wohlan ! wohlan! wir sehen daß die Palmen

erlangt sind, wenn wir nur streiten wollen. Weg

mit dem ångstlichen Blicke, weg mit der furchtsamen

Mine, ermanne dich, o Treffbube! was zitterst du?

Wir haben nur noch wenige Feinde zu verschlingen

übrig. Zwar drohet noch die unüberwindliche Spa-

dillie, die wahre Kaiſerinn unsers Reichs, mit einem

Falle,densie anzurichten gedenket. Aber ihr Schwerdt

trifft nur mich, der ich ein Trumpf bin, du aber haſt

mit schwächern Feinden zu kämpfen. Ja, laß es

nun auch seyn , daß sie ganz unvermeidlich ſiege;

Sie kann ja selbst nur einmal schlagen, und sodannist

ihre Wuthgedämpfet. Wer ist wohl so weibisch,

daß er sich davor fürchten sollte ? O daß ich selbst

noch der Cörkönig wåre, der ich damals war, als ich

durch einen besondern Zufall einsmals alle die drey

übrigen Könige auf meine Ausforderung fallen

ſah. Aber so ist mein Alter höher, und die Pflicht

bejahrter Feldherren ist nicht sowohl ſelbſt zu strei-

ten, als aufzumuntern und Rath zu ertheilen. Siehe

diesen Knebelbart an, der ein Zeuge meiner Weisheit

ist. Siehe diesen Degen, diesen Stab, diese Faust

vor ihnen sind tapfere Helden und ganze

Heere gewichen. Hieraufstieß er ihn nochmals auf

die Seite,sey nicht so zaghaft, erwache, und streite.

an;

3 5
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Und hier erwachte auch der Treffbube wirklich. Er

ſah den König von der Seite an, und ſtemmte die

Arme unter, indem er die Lippen erboßt in einander

biß. Er hat Ursache. Denn ich halte dieses für

grauſam und barbariſch, wenn man die Unglückſelis

gen, da, wenn sie schon niedergeschlagen sind , verho

net, und ihnen noch Scham erwecken will, wenn ihre

Sachen kläglich und sie selbst in Verzweiflung sind.

Da ihn nun also der König zornig sah, ſo lächelte

er wieder ein wenig, aber es war eine übelangebrachte

Verstellung, wie die Freundlichkeit derjenigen zu ſeyn

pflegt, die den Groll in dem Herzen , das Liebreiche

aber in dem Gesichte haben. Ich meynte es nicht

so hönisch,spracher hierauf; weiter aber hat er nichts,

als noch dieses gesagt : Folge mir nachund ſey tapfer.

Zuvor aber hub er noch seine Handschuhe, die aus

Hirschhaut genåhet waren, indem er sie unter den

Steifen Stolpen zuſammen nahm , in die Höhe.

Auchdiese, sprach er, und sah sie an, haben mir öf

ters im Treffen gedienet. Den Stich, den du hier

fiehest, ist, wo ich mich recht besinne, ja er ist es, der

noch aus meinem legten Zweykampfe herrühret, in

welchem ich mit dem Carobuben ſtritte.

Wie? Was? Der Carobube ! Wer nennt mich,

hörte man jemand unter dem Tische sagen. Und es

war der Carobube selbst, der es ſagte. Man muß

wiſſen, daß diejenigen, welche Einwohner der unter-

irrdischen Reiche sind, alle Thaten, alle Worte, alle

Handlungen, und auch die heimlichen Anschläge der

Obern, vernehmen. Man bemühe sich,ſich in allen

diesen geschickt und löblich aufzuführen, auf daß

man
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man auch den Abgeschiednen hierdurch Vergnügen

mache, und seine Ehre erweitere. Was soll ichmichbe-

mühen,vorso wenigeneinemRuhm zu erlangen ? Und

was ist das für eine Ehre, gefeßt, daß mich auch

fünfhundert Bürger loben, wenn ich nicht ansehnli

chere und mehrere Zuschauer meiner Thaten habe,

wenn mich nicht Cåsar, wenn mich nicht der Schat-

ten des Atticus, und die Seele des erblichenen Eu«

gens, wenn mich nicht Scipio, Virgil und Herrmann

preisen ? Diese hören und vernehmen alles. Sie.

beschäfftigen sich mit uns , und führen eine in uns

gegründete Lebensart. Wiesind die Ursacheihrer Em-

pfindungen, weil unter uns beyden eine Zusammen-

stimmung und Verhältniß ist. Hierinnen besteht

das Leben der Verstorbenen. Wenn wir etwas

hier oben unternehmen, so erfreuen sie sich darüber,

eben so, als wenn eine Mutter ihre kleinen Töchter

unter einander spielen sieht. Sie haben aber ins-

besondere aufihre Freunde, auf ihre Kinder, undauf

diejenigen Acht, die mit ihnen gleiche Kräfte der Sees

Ien, undgleiche Schicksalehaben ;sie erwarten nämlich,

worzu wir sie anwenden werden. Diesesind alsodie

Aufseher unsererThaten;fie fordern eineEhrerbiethung

voraus, u.unfreVerwandtschaftmit ihnen dauret ewig.

Also erwachte der Carobube, indem er seinen

Namenvon einem Obern aussprechen hörte,so wie wir

im Gegentheile, wieman saget, alsdenngåhnen sollen,

wenn wir von einemTodten erwähnet werden. Aber

wer beschreibt mir die Heftigkeit seines klåglichen

Weinens ? Uch! ihr Geister, wie fieng er an damals

zu winseln, und was für Klagen durchſchallten nicht

die
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die öden Gegenden dieses düstern Reiches ? So wie

im Märze ein tapfrer Kater, derbey Nachte aufunbes

kannten Dächern herumschleicht, die von halbzerfloß.

nem Schnee noch schlüpfrig ſind , wenn ihn die zarte

Hand der Jungfer seine spißigen Krallen mit der

Scheere beschnittenhat, gleitet, und durch einen tiefen

Fallin den gepflastertenHofhinunter stürzet ; erzuvor,

gleich einem todten Kater, die Viere vonsichstrecket,

endlich mit dem Kopfe wackelt, den Schwanz ein we=

nigzücket, und nur mit leiser Stimme mauzet, sodann

aber ein Mordgeschrey und ein erbårmliches Geheule

anſtimmet, bis endlich in einem andern Winkel ein

gleiches Wehklagen sich von seiner Freundinn hören

läßt, die selber kläglich ſchreyt, den neuen Gastbedau-

ret, und ihr Mitleiden zu erkennen giebt ; da sie denn

mit einander heulen , die Mäuse aber alsdann die

starkriechenden Speckschwarten verlaſſen und in die

Löcher eilen: So waren auch die Klagen und das

Winseln unsers Helden.

Neuntes Buch.

enn wie konnte wohl der grausame Anblick dieſer

abscheulichen Wohnungen etwas anders, als

Zittern und Wehklagen ben ihm zuwege bringen ?

Nicht die Finsterniß, die daselbst herrschete, nein die-

ſes, daß die Finsterniß von einem so hellen Lichte um-

grånzet wurde, verursachete dieses. Denn der Cas

robube lag an diesem Orte, wo der länglichtrunde

Schatten des Combertisches abgeschnitten wurde, so

daß er halb das angenehme Licht, halb aber den

braunen undfürchterlichen Schatten erdulden mußte.

eine
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eine unermeßliche Marter ! D eine neueArt einer

unaussprechlichen Pein ! O eine Qual, die dieser

Hölle anständig und würdig war, in der man mit

Lichtund Finsterniß, mit ſo entgegengeseßten Dingen,

peinigte. Wahrhaftig, es war ihn eben so empfind

lich, als wenn man einen Theil des Leibes in eine

Schwigbank fesseln, und den andern im Schnee ba-

den wollte.

Wiesoll ich aber von euchfingen ? Was soll ich

sprechen, ihr bösen Stecknadeln ? Ach mörderische

Dinger! solltet ihr den Carobuben an diesem Orte

nicht bange machen, da ihr öfters Ritter gejaget, und

die fleischichten Armen junger Herren unbarmherzig

zerstochen habet. Dieſe ſind die Spieße und die Pfeile

der sich weigernden Göttinnen. Aber die Waffen

der Götter muß man fürchten. Doch was noch

mehr ? Sie lagen jest ohneOrdnung mit dem San

de und den abgefallenen Schattierpflåsterchen ™ ver-

mengt, wie Schwerdter übereinander. Aber was

das entseßlichste unter allen zu seynscheint , sehet was

damals geschehen mußte. Es fiel ein Klumpen

Schnupftabak, wie ein abgerißnes Stück von einem

Felsen, hinunter ihm auf die Brust, und kam dem

Helden vor die Nase. O eine durchdringendheftige

Empfindung ! Ofürchterliche Gestalten ! Darmer

Carobube ! unglückseliger Hauptmann ! So hatte

dir denn beynahe der unangenehme Schnupftabak,

so håtte dir denn dieses beißende Gift fast dein Gehir

ne zerrüttet. Ja auch so gar die kleinsten Fåßer-

chen in deinem Leibe wurden dir erſchüttert, die Lun-

ge wåre bey nahe zerborsten, und es fehlte nicht viel,

"

daß
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daß du burch die Nase dein ganzes Eingeweide weg

genieset hättest.

Doch welche Worte vernehme ich? Es scheint

eine Frau zu seyn, die ich höre, und ihre Stimme ist

jungferlich : Held ! der du den kühnen Fuß in

diese unbekannte Gegenden, in dieſe Wüſteneyen und

in die Hölle selbst, zu sehen dich unterstanden hast ,

du magst auchseyn, wer du willst. Genug daß du

´an eben diesen Ort, und durch eben diese Schicksale

mit mir zugleich hieher gekommen bist , weigere dich

nicht, einer Verlassenen beyzustehen, die dich darum

bittet! 3

MeinFräulein ! es war nur Schnupftabak. Sie

bemühen ſichnicht ; antwortete er hierauf, da er glaub-

te, daß sie mit ihm wegen seines Niesens redete.

Doch,sprach er, hätte ich nicht geglaubt, hier eine

Schönheit anzutreffen. Ihr raset umsonst, ihr wis

der mich aufgebrachten Götter, und deine Schmer

zen, o Hölle, fühle ich nicht mehr , da ich Sie, raein

Fräulein, gefunden habe. Denn, foll ich es sagen,

ſo ſchien mir die Hölle nur in einer Beraubung des

Anschauens derjenigen Dinge zu bestehen , die man

schöne nennet. Sehen sie wohl, mein Fråulein, daß

fie mir einenHimmel gebauet haben ; denn wie könn-

/ te das wohl keinHimmel seyn, wo man Schönen, En-

gel, undHeilige sieht ? Dochwer istdiejenige, diemeis

ne Schmerzen verringert, und mein Unglück verån-

dert hat?

Dufindest hier, sprach sie, die Unglückseligste un

ter allen denen, die jemals gewesen find. Gerech-

terHimmel ! was ſtrafest du mich ſo ! Erstließeſt du

mir
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mir die Kräfte und Stärke der Liebe empfinden, und

gleich darauf entziehst du mir den Liebsten. Aber

ich nenne dich dochnicht grauſam ; denn ich weis, daß

deine Strafen nur Mittel zu Belohnungen sind, und

daß deine Plagen zu höherer Zufriedenheit führen.

Doches quålet mich ein heftigerZweifel ; bin ichnicht

etwa nur die Einzige, die du ohne Ursache peinigest?

Was habe ich dir gethan, daß du mich so empfind

lich strafest? Du nimmſt mir den, den ich liebe, aus

den Armen. Ich weine, er weinet auch. Ist denn die-

ſes genug ? Nein, du stürzest mich noch darzu in die

Hölle, da ich doch die reinsten Flammen hegte, und

die Unschuld selbsten bin.

Der Carobube wurde durch diese Reden bezau

bert. Er dachte nicht daran, daß er das Kleid sich

ausgezogen,und es vom Schnupftabake gereiniget hät

te. Nur diese Fremde hatte sichseiner Seele bemei-

ftert, ihr Ebenbild und die Liebe war in ihn gedrun-

gen, und in seinem Herzen sah man das erhißteBlut

eben so wallen, als wenn man in einen Topfvollsie

denden Wassers gebrannte Bohnen wirft , und sie

aufkochen läßt. Wer ist er? Wie heißt er, der vom

Himmel geliebet wurde, weil sie ihn liebten? rief er

mit einer Stimme aus, die seine Bewegung verrieth.

Seinen Namen,sprachsie, haben mir die Götter

verborgen. Ichkenne ihn auch nicht ; denn ich habe

niemals sein Antlig gesehen. Freylich , nämlich es

haben mich die Götter damals beneidet, und mir eine

Decke vorgezogen, die ihn mir umhüllet hat. Aber

ich habe ihn öfters an dieſe Bruſt gedrückt, ichhabe

des Nachts an seiner Seite gelegen, und ihn desTa-

ges
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ges niemals verlassen. Wir sind Nachbarn undgu

te Freunde gewesen, wir haben auf einerley Art den

Eingang einer gewiffen Stelle bewachet , wir haben

mit einander zu einer Zeit eine Reise unternommen,

und haben beyde fremde Derter gesehen, wir haben

auch in einer großen Gesellschaft, die sie die Kirche

nannten, neben einander gesessen, ohne daß er mich

jemals gesehen hat. Ich kenne ihn auch nicht. Ja,

ich glaube, daß wenn er selbst jeßt, o anmuthigerund

schöner Held, an dieser deiner Stelle stünde, so würde

ich ihn doch nicht kennen. Aber vielleichtführet mich

mein Glück, o Himmel gieb es ! durch mancherley

Gefahren noch dahin, daß ich ihn noch dereinſt ſehen

werde. Dieses war nun eine solche Erzählungund

eine solche Begebenheit, wiesie unserm Helden gefal

len mußte. Was erzählen ſie mir hier für einRäth-

fel? riefer aus, und wasſind dieſes für Betrügerey-

en der Liebe? Er wollte eben die Leichtfertigkeit und

das grausame Wesen derselben mit seinem Exempel

bestätigen, da er denn, indem er das Register seiner

eignen Liebesgeschichte durchsuchet , jegt eben eine der-

gleichen Begebenheit und eben denselben Umstand

findet. Manweis nämlich, daß er einsmals in ein Ge-

betbuch gelegt, in die Kirche getragen und einemPre-

diger von gegenüber gezeigt worden ist. Damals

hat er neben einem Schnißbildchen gelegen, welches

man aufeiner andern Seite zu einem Buchzeichen,ſo

wie manche pflegen , gebrauchet hatte. Nur ein ein=

ziges neidisches Blatt verhinderte alſo, daß dieHeilige

undderCarobubenicht neben einander waren. Wasge=

ſchah wohl damals nicht in dem Herzen des Helden,

1

da
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da er selbst derjenige war, nach welchem er gefragt,

und vondem ihm diese geantwortet hatte. Sehen sie

mich an, mein Fråulein, betrachten ſie mich, undneh

men sie denjenigen hin , nach welchem sie geseufzet

haben.

Hier wurde das Schnißbild roth. Es ist ihr

eigen Bekenntniß, verseßte jener, sie haben sich ver

rathen. Geben sie sichnurwillig ; denn sie müssenes

leiden, ja ſie müſſen es von mir selbst, ohnemirhier-

innen zu widersprechen, hören , daß sie mich lieben.

Wagen sie nichts, oder sie sind in der Gefahr, be-

ſchåmt zu werden. Uch wie vergnügt lebten wir nicht

damals, da wir uns das erſtemal, und ohne uns ge-

fehenzuhaben, liebten ! Ichverfluche nochimmer meis

ne Neugierde, die mich ins Unglück stürzte , und die

damals die Ursache unsers Scheidens war. Ich

Fonntedes großen Lichts nicht entwohnen, in welchem

ich vormals gelebet hatte. Ich war begierig , den

Tag zu sehen. Endlichstemmteich mich, ich brauchte

Gewalt, die Blätter des Buchs stroßten, ich streckte

die Arme aus, und sprengte die beyden Flügel des

Gefängnisses, in dem wir lagen, von einander. Das

Gesangbuch eröffnete sich, und ich sah den Himmel

und den Valerius. Dieser Alte entriß mich nundas

mals, mein Fraulein, ihren Armen ; er nahm mich

aus dem Büche, und hat mit heftiger Stimme drey

Stundenlang gefiffen, bis ihn endlich seine Tochter

zu Füßen fiel. Herr Vater, sprach sie, das Lied ist

gar zu ſchöne, dahin ich ihn, es mir zu zeichnen, gele-

get habe. Hierauf wurde ich wieder von ihm in ih

ren Schuß gegeben ; sie nahm mich an, und ich wur

Aprilm. 42. A a be
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de, alsder Vierzigste, unter das Kriegsheer der neun

und dreyßigen gestecket.

Hierauf erzählte nun die ausgeschnitte Heilige

diewunderbaren Führungen, durch welche sie bis hies

her geleitet worden war , und mischete zuweilen verlieb.

te Betheurungen mit unter, wie sie in ihrem widrigen

Glücke nur da Erleichterung gefunden hatte,wennsie

das Andenken von ihm ben sich erregt habe. Sie bes

schloßaber ihreGeschichte mitderjenigen Begebenheit

da sieheut mit Florentinen aus der Bethstunde ges

tragen worden, und aus dem Buche auf die Erdeges

fallen sey, welches man aus Unbedachtsamkeit mit in

die Spielstube genommen hatte, ohne daß man dems

jenigen nachgesonnen, daß es ein ungeschickter und

einfältiger Puß eines so schönen Zimmers sey.

Nunmehr redeten sie nichts mehr, von den ge-

schehenen Dingen, sondern sie erneureten ihre vorige

Liebe. Man hörteklagen und mitleidig seyn , Freude,

Umarmungen, Zärtlichkeit, und alles, waseine heftige

Liebe zu einer solchen Zeit, in den Herzen der Helden,

zu erwecken und zu verursachen vermögend ist ; alles

dieses wurde in dem schläfrigen Reiche des schwar.

zen Pluto vorgenommen.

Zehntes Buch.

hre zärtlichenHandlungen und die durchdringen=

denRedenbewegten aber auchdie Geschöpfe unter

dem Combertische. Staub, Sand und Steine rühr*

ten sich, da sie, wie von den beseelten Liedern des Ör-

pheus herumgezogen und weggeriſſen wurden. Man

sah einen Floh mit zwanzig Schritten quer über die

Stube
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Stube kommen, und noch ein andrer, der wie die cy

prische Venus, aus fruchtbaremWaſſer gezeuget war,

zog die geschwinden Beine zusammen, indem er die

Mäuslein derselben und ihre Sehnen, wie einenſtåh-

lernen Bogen,spannte ; erschoßlos, erhüpfte, undseh

te sich aufdas Blatt einer Roſe, mit welchem Blu

menwerke der Råhm des Bildchens ausgefüllet, und

mit welchemdie Heilige gleichsam beſäet war. Alle

Schatten, die in der Stube waren, liefen zuſammen,

und versammleten sich um sie beyde herum. Deren

find aber in jedem Zimmer unzählig viele, die alleih-

rebesondern Pflichtenhaben, und von denen es kömmt,

wenn sich etwas in der Stube, wie man so spricht,

begehet. Kepophilar kletterte an der Schürze der

Florentine hinan, und hing also, wiedie Papogenen,

anden Vorhången, oder wiedieschwarzen Feuermău-

ernkehrer bey dem Fischerstechen sich auf den Då-

chern undBäumen anzuhalten pflegen. Erhat aber

Florentinen mit seinen Krallen einen dünnen Faden

im Sußige entzwey getreten , und das Loch dürfte

fast weiter reißen. Also machten es auch alle übri-

gen Geister; sie hörten zu , ſie waren stille , sie spißten

ihreOhren und sperrten die Schnabel auf. Asmo-

dagirothelunviathanfergalus abersprang aufdasTiſch-

gestelle, auf welches er sich seßte; er schlug die Hän-

de in einander, und steckte den Kopfvoraus, dieBei-

ne aber hingen weit über das Gestelle hinunter ; denn

er ritt aufdemselben. Manfaget, daß er bitterlich

geweinet habe, und daßsehr häufige Thränen aus sei-

nen rothen Augen herab geflossen sind. Doch seher

nur dort den geſchäfftigen Pſyllarchos an ; er ſehet

A4 2 mit
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mit einem Sprunge über alle andere Geister , aber

weil kein Zwischenraum mehr übrig war, so sprang

er den übrigen auf die Köpfe, die ihn mit ihren Hörs

nern wieder in die Höhe warfen. Wie ? sprach er,

sollich nichtan einer Geschichte Theil nehmen, die sich

inmeinemReiche zugetragenhat ? Sollich nicht dies

jenigen Klagen und Bitten vernehmen, die vielleicht

selbst an mich gerichtet sind? sollen die übrigen vers

mögend ſeyn, mich hiervon abzuhalten? Onein! er

ist viel zu fein, er weis noch andre Arten , die heimli

chenWorte undThaten zu vernehmen, als nur diejes

nigen,diegewöhnlichsind. Er willsie aufeinekünstliche

Art hören. Dort liegt eine Strickenadel , nach die

fer läuft er hin, und diese bringt er herben geschleppt.

Er weis wohl, daß die Bewegung , vermittelst eines

Körpers, eher fortgebracht werden kann. Daher

machte das Gespenst sichetwas långer, und stund auf

den fördersten Spißen seiner Fußzehen , die Nadel

abersteminte es an die Zähneund auf den Fußboden,

und nachdem es mit den beydenHåndensichdie Ohren

zugehalten und verstopfet hatte , so konnte es jedes

Wort vielgewisser, viel heftiger, viel stärker, vieldeuts

licher und lauter vernehmen. Denn der Schallund

die Töne werden durch eine solche Erschütterung mit

mehrerer Gewaltin das Gehirnefortgepflanzt. Es ka-

men auch noch einige schlechtere und unberühmte

Schatten von einem Wandleuchter und von derVors

hangsquaste herzu gelaufen'; kurz, es wardamals ein

allgemeiner Auflaufder Geister unter dem Lombers

tische.

1 .

Durch
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****: Durch dieſen Aufruhr und durch dieß Gelårme

erwachte nun Höllündchen,so hieß der Schooßhund,

der vorher in dem Schooße der weichen und fleischigs ,

ten Benigne geschlafen, und ihn gewårmet hatte. Er

sprang auf, und leckte Benignen mit der Zunge.

Die tiefe Hole aber, die er durch die Schwere seines

Leibes eingedrücket hatte , gab sich wieder in die

Höhe, und das Frauenzimmer empfand dadurch

eine eben so große Erleichterung , als die Brust

des überwältigten Riesen Typhous erleichtert wird,

wenn er ein Erdbeben erreget, und die Gebirge , die

aufihm liegen, in die Höhe wirft. Aber selbst das

Hündchen, derHüter dieser herumschweifenden Schat.

ten, und das Schrecken der Hölle fing mit solcher

Heftigkeit zu bellen an, als wenn er drey Zungen und

drey Halfe hatte. So wohl war diese Hölle einge

richtet, daß es auch nicht einmal den schwarzenWoh-

nungen an einem Cerberfehlte. Er würdesichnicht

zur Ruhe begeben odergeschwiegen haben, wenn nicht

Ließchen, dieHausjungfer,herben geeilet wäre. Die

se ist unsere Proserpine. Sie hat ein dreyfaches

Reich, nämlich auf Erden , bey den Unterirrdischen ,

und im Himmel. Eigentlich sollte sie zu den mitt-

fern Gottheiten gezählet werden ; diejenigen aber ha-

ben gleichwohl auch einige Beweisthümer für sich,

die sie den Niedern und Untern zuschreiben wollen;

da andre hingegen, und besonders einige junge und,

neue Gelehrten, sie ihrerKleidung nach, wohl als eine

vornehme und obere Gottheit verehren dürften. Und

von dem lehternsind so gar einige geschriebene Zeug-

nisse vorhanden. Denn ein Poete, der ihr einsmals

Xa 3 Opfer
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•
Opfer gebracht, und sie in einem Gedichte befungen

hat, hat sie in dem gestirnten Himmel ſelbſt an die

Stelle des Mondes gefeßt, der bey der Nachtherum

zu laufen pflegt. Aber von ihrer Liebe zu Jagen,

und von dem Action , hat er gänzlich geschwiegen ,

und daher will ich auch ſchweigen, und nichts davon

fagen,daßsiedenSterblichen öfters beygestanden, ohne

daß man sie zuvor, wie vor Alters , auf den Kreuz-

wegen angeruffen habe. Jeßt aber verrichtete sie

das Amt der unterirrdischenJuno; sie bücktesichund

erlaubte unsermOrpheus ſeineEuridice, welchesie bens

deaufihrenHånden trug, wieder zu den Obern hers

auf zu führen.

Eilftes Buch.

ier fand er nun die Sache noch in Nichts verån-

dert. Man war eben hier oben noch so laster-

haft, wie vorhin, und bemühte sich, durchHinterlist

den Sieg, die Ehre und den Reichthum zu erhalten.

Die Corzweye, ein Trumpfvon sehr geringer Står

ke, ließ sich bald Anfangs von der Spadillie nieder-

schlagen. Denn dem Tode und dieser zu wiederste

hen, ist eben dasselbe. Aber sie machte sichnoch an

einem mächtigern, und auch diesen überwand fie,

wie sich dieses der Cörkönig selbst vorher verkündiget

hatte. Kaum hatte sie ihn aufgefordert, da er ihr

fchon aus der Hand der Benigne beherzt entgegen

fprang, und indem er herab seßte, so klirrte das Eisen-

von seinem Harnische, und die Haare flogen ihmhin

terwärts. Dieser alte Herr erschien demnach auf

dem Kampfplage und stritt mit ihr, und war mit

einem
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einem Kleide angethan, das keine Falten hatte. Ge-

wiß er war ein tapfrer König. Denn er siegte,

wenn er wollte, und suchte nur immer neue Lorbern,

da ihn doch die friebsamen Oliven eben so herrlich:

gefronet hätten. Aber er hat niemals die Ruhe ge-

liebt,sondern er siegte immer und wollteimmersiegen.

Ja er soll, weil er fast der Triumphe überdrüßig

war, die er von Völkern seiner Art davon zu tragen

pflegte, einsmals selbst mit denen Göttinnen zu strei-

ten, und auch hier die Ehre zu überwinden gesuchet

haben. Eben wie Alexander, nachdem er in wenig

Jahren die Welt mit seinen Siegen durchreiſet war,

dort überwinden wollte, wo die Götter wohnen. Doch

jeho erfährst du endlich auch, unruhiger und allzu

Kriegerischer König ! daß es möglich ist, dich zu über-

winden. Du wirst mitten in deinen Siegen hinge.

rissen, eben so wie jener endlich die Welt, das heißt,

fein Königreich, verlassen mußte, das er bis an die

Grenze des Himmels erweitern wollte ; und eben so

wiejener, den einganz enger Sarg noch in sichfaßte,

ob ihn gleich vorher die Welt zu enge schien. End-

lich also hören unsere Begierden doch einmal auf,

nämlich da, wo die Könige eben diejenige Erde zu

ihrer Verweſung haben, in der die Gebeine eines

Bettlers vermodert sind. DuKönig der siegreichen

Herzen, sage an, was hast du für einen Vorzug vor

der Corzweye, und vor deinen eignen Unterthanen.

Ihrseyd beyde in den viereckigten engen Råmen ein-

geschlossen, ihr werdet beyde zu einer Zeit und von

einerHand getödtet. Nur daß die eine ihrer Nas

tur gemäß die Welt verläßt, der andre aber, der mit

Aa 4
den
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den Göttinnen streiten wollte, inseiner Narrheit dahin

genommen wird. Die Ehre machetes ében, wie der

Wein; denn sie berauschen beyde. Wie nun einer,

der bey einem Schmauſe ſich von dem starken Weine

einnehmen und überwältigen läßt,zwar Anfangs alle

zum Trinken auffordert, die Ehre der Vornehmste

unter den Säufern zu seyn , davon zu tragen fuchet,

sich über die andern erhebt , und da er mit seinem

eignen ihm bestimmten Maaße des Weins noch nicht .

zufrieden ist, von seinem Nachbar fördert : Hernach

mals aber davon trunken wird, und taumelt, und

mit seinen Handlungen den Gästen zum Gelächter

wird: Ich sage, eben so machen es diejenigen, die

fich in der Ehre nicht satt faufen , und das ihnen bes

stimmteMaaß nicht halten können ; eben so machtë

es Alexander und der Cörkönig, als wie es diejenigen

machen, die zuletzt die Luftbarkeiten verlaſſen müſſen :

und die, wenn ihnen vorher ein langer Saal zu enge

wird, noch eine enge Sänfte faſſet.

.

Nun bildete man sich ein, daß die Spielerinn

keinen Vorzug vor Julianen haben würde, und ſie

spielte Pique an, womit sie den Vierten zu machen

fuchte. Es war dieses nur eine schlechte Pöbelkarte :

Aber Benigne hatte die Piquedame noch, mit dieser

stach sie drüber, und bekam hierdurch zwo Leisten ,

die ihr nichts nüßewaren ; die Spielerinn aber ſchmiß

ihren Buben zu, und wünschte Benignen zu diesem

Stiche, mit lauter Stimme und mit einer freudigen

Mine, Glück. Benigne foll aber geantwortet has

ben, daß sie unglücklich seyn würde, wenn ſie öfters

aufdie Art fiegen, und die Wahlstatt behalten sollte.

A AI
3wölf-
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Zwölftes Buch.
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Man wird aber vorjeßt kein Lob von der Schön-

heit der Piquedame hören. Denn wenn der

Dichter aufdie Messe demHomer nachahmen , und

auf den Bånken fingen wird, so wird er sie an eine

Tafel nageln, und alles mit einer Ruthe den Zuse

hern insbesondere zeigen. Schauen sie doch ihre

unvergleichliche™Gestalt , bewundern sie das Kohl-

schwarze ihrer Haare, jeßt belieben sie auf ihre weisse

HandAchtungzu geben, undsowill er sie durchalle ih-

reübrigen Glieder führen, und denVorzug eines jegli

chen Stückweise betrachten lassen. Jeht aber vers

dienet sie vielmehr einen Fluch, weil sie, durch eine un-

vorsichtige Tapferkeit, das Spiel hat gewinnen helfen.

Nun will ich noch zuleht von dem Treffbuben

fingen. Er führte die Fahne seines Reichs , in die

fem Spiele aber hat er zuerst seineGestalt und Gröf-

fe in denfilbernen Spieltellern erblickt. Erst sah er

fich an, und weil ersichnoch nicht kennete, so meynete

er, daß erderjenige wåre, mit dem er zu kämpfen håt-

te. Tritt nåher, o ungestalter Kriegsmann, tritt ein

wenig nåher, damit ich dich treffen kann. Er sah

hier, daßauchder andere redete, aber daßdessenWor-

te keinen Laut von sich gaben. Daraufhielt er ihm

die Spiße seiner Fahnen vor , aber sein Bild that

eben dieses, und eshatte dasAnsehen, als wennsiemit

Fahnenfechten wollten ; endlichschlug er nachihm, und

Da wurdeer erst gewahr, daß es ein Schatten ſey, mit

welchem er gestritten hatte ; der Haßwardin eine Lie-

be und Verwunderung, der ungestalte Kriegsman

aber in einen schönen Ritter verwandelt. Denn er

2 a 5
mar
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war ein Stußer, und bildete sich viel auf seinen Adel

ein. Die andern Ritter tragen das Ordensband

über die Brust ; aber ich will nicht der ritterlichenZies

rath denjenigen Plaß vergönnen, sprach er, der nur

den Schönen angehöret, und trug ihn daher, zum Zei

chen daß erFessel truge, anseinen beyden Füßen. Vas

lentin Claudier hat diesen Mann zuerst zum Ritter

geschlagen. Das Band ist gelb und der Ordens-

spruch istdieser: V. C. Kartenmacher allhier.

Also ward der Krieg geendiget , und die Frucht

von ihm ist der Tribut, den dieUeberwundenen bezah-

len mußten. Da nun Florentine die Marquenſchach-

tel eröffnen wollte, en was für einWunderwerk! sie-

he fo waren die langen Marquen, in glatte Fischgen,

verwandelt worden. Sie hatten über einander ge-

Legen, und die runden Ausgånge von ihnen , hatten,

ſich unter einander die Schuppen eingedrückt. Da

fuhren sie aufdem glatten Tische, wie auf dem ſchlü-

pfrigen Gewässer herum, und würden unfehlbar

etwas geredet haben , wenn sie nicht Fische gewesen

wåren. Die kleinen viereckigten Marquen aber, die

wie Caro gestaltet waren, sah man gleichfalls , zum

Merkmaale daß Cör gefieget hatte, in lauter Herzen

verwandelt.

Jeho empfand nunBenigne vornehmlich, aberzu

fpåte, die Beschwerlichkeiten des Kriegs ; denn sie hat-

te am meisten verlohren. Indem sie nun hierüber

auf höchste entrüstet war,und das Feuer von ihrem

Zorne in den Augen, und das ungestüme Wesen da

von in ihren Hånden hatte, so wollte siesichnoch, bey

ihrem Weggehen, das Halsband zurechte rücken,

Aber
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Aber der Angriffwar viel zu heftig , und ſie riß die

Schnure entzwey, an der die runden Zierrathen der

Mohren, die man im Meere findet , gereihet waren.

Da liefen nun die schönen filberfarbnen Perlen mit

vielem Gepraſſel in ihren Buſen und aufdie Erdehin.

Sie hatsie aber alle, bis aufdreye, wieder gefunden.

Die eine von ihnen ist in ein Grübchen gefallen, wel-

ches der ungeschickteVormund, als er fich imsigen,so

sehr aufseinen Degen gestemmet, geſtern mit ſeinen

Ortbande in dieBretter eingedrücket hatte ; die ande-

re wurde entzwen getreten , und die dritte, die ihre

Schwesternsuchet, läuft noch immer ångstlichaus ei-

nem Winkel der Stube zu dem andern hin.

Ihr aber,ſoMusen, steigt wieder auf den Par-

naß, denn ich will hier mein Gedichte endigen. Das

Werk ist vollkommen genug, denn es hat långer, als

selbst derKrieg gewähret.Wäre dieses eine Nothwen-

digkeit des Heldengedichtes, so wåre dieses das erste.

Hierinnen übertrifft es den Gefang des Homers, der

nicht eher als mit der Welt vergehen wird. Nun

Fann ich sterben , wenn ich will ! nur daß man den

Lombertisch mit Tuch behänge, und daß der Karten-

maler die Karten mit schwarzem Papiere beklebe,

Dochnein, was soll dieses leere Gepränge? Lassetmich

nicht ansagen, wenn ichgestorben bin , schweiget nur

mit eurenSterbeliedern, und lasset die Glockenruhen;

Denn ich habe mir ein Denkmaal aufgerichtet , das

der Africaner lesen , und der in China be

wundern wird.

C. S. s.

Zween
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Zween Wandrer.

Eine Fabel.Fabel. lov

ween Wandrer übersiet die Nacht.

O Bruder, nimm dich ja in Acht

RiefKunz, vom Schrecken eingenomment

Damit wir nicht vom Wege kommen, er

stel Dortsläßt sich schon ein Irrliche sehna one st

*} , ≈ Mur: daß wir uns nicht, ſelber blenden /

Und uns nach diesem Lichte wenden; varda

Sonst ist es um den Weg geschehn,wenn m

C

Schon gut ! rief Velten, schweige nur

DochBruder, wenn ich die Natur,

Und was ein Irrwisch sagen wollte,

Nur einmal recht verstehen sollte.

Gelehrte nennen es die Dunst,

Die aus den Sümpfen aufgestiegen.

Ich weis nicht, ob die Leute lügen,

Michhintergehn, ist keine Kunst.

Sag, Velten, ob du thōricht bist?

Du weist nicht, was ein Irrlicht ist ?

Odürft ichs nur bey Nachtzeit wagen,

Ich wollte dirs wohl anders sagen.

Ists wahr, daßdu kein Irrlicht tennft?

Das Schrecken sagt mirs im Gemüthe,

Ein Irrlicht, daß mich GOtt behüte ,

Ein Irrlicht, das ist ein Gespeast.

#

d

Dent
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Den Drachen hastdu doch gesehn, 2

Der, wie zu Stephens Zeit geſchehn ,

Bey Kleindorf im Vorüberziehen,

Getreydund Kälber ausgeſpien.

Das, was der Drach imGroßen heißt,

Das nenn das Irrlicht nur im Kleinen.

Denn da fie bloß bey Nacht erscheinen ;

So findsie wohl kein guter Geiſt.

Nein, Kunz , nein, sag ich ! Nimmermehr,

Ein Irrwisch ist kein wütend Heer !

Ich werde, mit Erlaub zu nennen ,

Doch auch noch wohl Gespenster kennen.

Ein Rübezahl, ein solches Thier,

Als zu Gehofen ehedeſſen

Die Küch im Edelhof besessen,

Dieß find Gespenster, glaube mir !

Ein Irrwisch muß was anders ſeyn.

Kunz. Wie, Belten, nennst du diesen Schein?

Velt. Ich nenn ihn Irrwisch. R. Iſts erhöret ?

Wer hat dich wieder das gelehret ?

Ein Irrlicht heißts; kein Irrwiſch nicht!

So spricht man ja mein Lebetage.

Velt. So spricht man ja: ich aber ſage,

Daß alle Welt ein Irrwiſch ſpricht.

Kunz. Belten, sey nicht lügenhaft.

Ich hab es auf der Wanderschaft

Und Bruder, ohne viel zu ſchwören,

Von Meistern Irrlicht nennen hören.

Bey
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Bey diesem so erhißten Streit

Gerathen beyde von dem Stege

Auf ihres Irrlichts krumme Wege,

Bey allerder Gelehrsamkeit.

Wo, rief drauf Belten, find wir nun?

Ist das nicht ein verwünschtes Thun!

Damit wir beyde finnreich irren,

Mußt ein Geschwäß uns noch verwirren.

Da wir die Sache nicht verstehn :

So zankten wir noch um den Namen.

Damit wir ja vom Wege kamen,

Du Disputirſucht lohnſt uns schön !

C. F. Gellert.

*** ***** *

Phyllis an Silvandern.

MeinHerr,

W

ie wenig schalkhaft sind sie doch, daß sie

ihre Schwachheiten so offenherzig gestehen!

Haben sie mich verstanden , daß sie mich

nicht lieben sollen? Sie sagen: ja, und machen da-

durch, daß ich ihnen wieder einen Dankschuldig bin.

Es kann ihnen nicht verdrüßlich fallen ; Denn was

man gerne wissen mag, muß doch nicht unangenehm

ſeyn. Ich wundre mich sehr, wie sie auf die Liebe

kommen, und beſonders, wiesie mir dieselbe vorsagen

können. Soll denn auch ich nichteinmal die einzige

unter dem Frauenzimmer seyn, die sie nicht lieben wol-

len ? NeinSilvander ; wenn sie noch einen Tropfen

Blut
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1
Blut inihremHerzen haben, der keiner Schönen zu

gehört, sobehalten sie ihn, und verschwenden ihn nicht

bey der Phyllis, welche dergleichen Güter nur unger-

ne besißt. Sie schreiben mir,daßzwey Dingezugleich

liebenswürdig seyn können ; darf ich sie als einen Phi-

losophen um den zureichenden Grund befragen, war-

um sie ihre Liebe vielmehr auf mich, als auf eine an-

dere werfen? Jedochvielleicht ſind ſie imStande, auf

zwo Seiten mit gleicher Stärkezu lieben. Sokünst

lich habe ich wenigstens noch niemals lieben können ;

dahero weis ich auch nicht, ob es möglich ist. Allein

ich will sie mit Leibnißen wiederlegen , gefeßt , sie

wollten mich und eine andre lieben, so würden wir

beyde einen Gegenstand ausmachen , der aus einer

andern und mir zuſammen geſeßet wäre. Woraus

ein Ding zusammen gefeßet ist , dieses heißt man

Monaden ; folglich würdensie zwo Monaden lieben,

zwey Dinge, die keine Seiten hätten. Auf welcher

Seite wollten sie uns anſehen ? Können ſie lieben,

was sie nicht sehen ? Wie, mein Herr, fällt ihnen die

Antwort schwer? Ich dachte wohl, daß ich sie mit

Leibnißen überwinden würde. Kommensie zu mir,

wenn es ihnen gefällt ; und weil sie ihre Liebe so lan-

ge verbergen wollen, bis ich sie darum befrage, so

können sie auch diese mitbringen. Sie werden sich

aber wundern, daß ich mir das Fragen gänzlich ab.

gewöhnt habe. Aber bleiben sie auch bey ihrem Vor-

fase ; dennich weis, daß ſie öfters ein Dingungefragt

thun. Ich bin jetzo selten alleine. Leibnih ist mein

täglicher Umgang. Jedoch sollen sie auch nicht ohne

Zeitvertretbbey mir seyn. Ich will ihnen die Bücher

des
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des Ovidius von der Kunst zu lieben vorlegen ; und

wenn sie diese durchgelesen haben, so verreisen sie

nocheinmal ; ich wette, siewerden sich nach ihrer Wies

derkunft nicht mehr mit der Gewogenheitder Phyllis

zu trösten suchen.

*** **

Eine anakreontische Ode.

ylvia, verstatt es mir,

Ich will ist den Wein besingen.

Ließ ich doch so oft von dir

Meine Leyer zärtlich klingen.

Wein, du machst mich froh und reich;

Alles Leid kannst du verſüſſen ;

Wein, du machst mich Göttern gleich;

Wein, du lehrst mich feurig küssen.

Durch dich lieb ich erst recht schön ;

Und wie sollt ich sie nicht lieben ?

Sylvien nur einmal sehn ,

Reizt genug zu zarten Trieben.

Ja,so lang ich zärtlich bin,

Bin ichs nur bey deinen Blicken ,

Gieb dein Herze Damon hin,

Wenn mich andre je entzücken.

Liebe, mischt sich allezeit

Deine Lust in meine Töne?

Immer singt die Zärtlichkeit,

Und allein von dir, o Schöne.

G. v. H.

Ende des Aprilmonats.
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Die Schmeicheley.
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Ein Lehrgedichte.

AnFr. I. W. B. geb. G.

u, dievonJugend aufbegierig nachgedacht,

WasMenschenwirklich groß, und rechtzu

Menschen macht,

Der Tugend größten Lohn doch nie so reizend findeſt,

Als ihren innernWerth ; die du beherzt ergründest,

Was unser Herz mit Liſt in tiefe Klüfte senkt ;

Daß uns sein Trieb allein entzücket, oder kränkt,

O Freundinn, deren Haß ich gleich verdienen könnte,

Wofern ich deinen Werth einmal vollkommen nennte,

Dir weihich dieses Blatt ! Dein Herz ist wie meinHerz ;

Empfind einmal mit mir dengroßmuthsvollen Schmerz :

Daß Menschen, die sich doch vor andern Thieren ehren,

Selbst schmeicheln, und den Schwarm verdammter

Schmeichler hören.

Vergebens hab ich mich drey Wochenlang gequålt,

Und, um ein Lobgedicht, die Sylben abgezählt :

Umsonst ist aller Fleiß, und aller Zwang gewesen ;

Was ich mit Angst gereimt, muß ich mit Ekel leſen.

Bb 2 Nicht

1
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Nicht etwa, daß mein Geist die Bürger dieser Welt,

Aus Milzsucht, und Verdruß, durchaus fürThorenhålt ;

Nein! Weil mein redlich Herz faſt nicht ein Wort ent-

decket ,

Das nicht der Schmeichler Mund, durchden Gebrauch,

beflecket.

Trajan, der für ſein Land mit eigñen Augen wacht,

Sich, durch der Bürger Wohl, groß, reich und furchtbar

macht,

Gesetze giebt , und hält, kein prächtig Laster schonet,

~. Bescheidne Tugend ſucht, und vor der Welt belohnet,

Ist,deucht mich,gnug gerühmt, wenn ihn mein from̃erGeiſt

Den Vater seines Reichs, die Luft der Menschen heißt.

Kaum aber les ich nach, so hieß man auch Tyrannen :

So fühl ich meinen Sinn vom Eifer übermannen:

Er haßt in dieser Schrift der Laſter Eigenthum,

Und finnt, und ſinnt umsonst auf einen größern Ruhm,

Undflucht der Schmeicheley, durchderen Gift, aufErden,

Die Helden ungerühmt, die Mörder Helden werden.

Die Brut, die Eigennuß und Niederträchtigkeit,

Beym Orkus vorgebracht, die Schande dieser Zeit,

DiefalscheSchmeicheley, warkaum ans Lichtgekommen,

Als sie die Ehrsucht schon auf ihren Arm genommen,

Und gleich geküſſet hat. Die Ehrsucht, deren Glut

Nur nach der süßen Frucht der Arbeit raſend thut,

Die Arbeit aber selbst aus feiger Faulheit fliehet,

Und alle Lorbern haßt, die sie bey andern siehet.

Die, sag ich, nahm das Kind der Mutter vondemSchooß,

Und zog es, nach und nach, mit ihrem Speichelgroß;

Sie ließ die junge Brut den Staub von ihren Füßen,

Su ihrer Sättigung, aus hoher Gunſt, genießen.

Ihr
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IhrWachsthumwar derFallvon Tugend undVerſtand,

Ihr Blick hat Redlichkeit und Freyheit ganz verbannt ;

Von ihres Athems Dunst, der leyder ! zum Verderben

Ganz unerschöpflich bleibt, sah man die Ehre sterben.

Ihr Auge war halb frech, halb voll Bescheidenheit,

Ihr Angesicht nie schön, doch ward es, nach der Zeit,

Mit Schminken übertüncht, die ihr die Reimsucht

brachte,

Die sich, aus Hungersnoth, zu ihrer Sklavinn machte.

Ihr Herz, der Bosheit Schaß, der Lügen Aufenthalt,

Giebt Wangen, Stirn und Mund nicht einerley Gestalt ;

Sie lacht, und weint zugleich, und dieses Ungeheuer

Bergöttert und verflucht ein Ding mit gleichem Feuer,

Wie es ihr Vortheil heiſcht. Gleich Anfangs war ihr

Schritt

Von kluger Furcht beſtimmt, ein ungewiſſer Tritt ;

Sie kroch, und gieng nicht recht : Doch jest muß man

bekennen ,

Man sieht sie ganz getroff durch alle Gaſſen rennen.

Das einzge, was die Scham von ihrer Bruſt erlangt,

Ist, daß sie eben nicht mit ihren Händen prangt.

Ihr Wig verbirgt sie stets ; wem wollten sie gefallen?

Sie hat, wie man entdeckt, an statt derFinger, Krallen.

Indeßwird ihre Macht, durch ihrer Buhler Schaas,

Die ganz unzählbar ist; stets weiter offenbar.

Ihr unverschämter Fleiß baut aufder ganzen Erde,

Aus braver Leute Schimpf, den Lastern Opferheerde.

Ihr Gift schleicht unvermerkt durch alle Stände fort ;

Ja zehnmal, wie man sagt, hat man den heilgen Ort,

Von dem die ewigen und reinsten Lehren schallen,

Mit tückischer Gewalt, doch fruchtlos, angefallen.

Bb3 So

•
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So weit der Eigennuß die scharfen Klauenstreckt,

So weit hat diese Pest die Seelen angesteckt ;

Des Schmeichlers Weihrauchdampft um lichte Fürsten-

kronen,

Bedeckt der Laster Heer, die an den Höfen wohnen,'

MachtAdel,Stadtund Landverderbt, undfrech undblind,

Und nimmt die Hütten ein, wo reiche Schäfer find.

Der Wahrheit Stral entflieht vor dieser dicken Wolke,

und glänzt nur hier unddar bey manchem wildenVolke,

Das man barbarisch heißt, weil es nochMenschheitfühlt,

Der Tugend Namen nicht für freche Laster stichlt,

Jasiesonst nichtgekannt, bis es, durchBlut undMorden,

Europen ähnlicher, und nun gefittet worden.

Wer weiß beydieser Pest, wasgroßund schimpflichist?

Ein Wütrich, deſſen Arm die Welt in Fessel schließt,

Sein einziges Gefeß in seinem Schwerdte findet,

Und seiner Größe Macht auf andrer Schwäche gründet,

Der, wie Philippus Sohn, das Unglück einer Welt,

Für seiner Gottheit Ruhm noch viel zu wenig hält,

und größre Welten sucht, und unter hundert Himmeln

SichdasVergnügen wünscht, die Körper zu zerstümmeln,

Der oft ein treues Heer zu seiner Mauer braucht,

Und dann den Heldenarm noch in die Adern taucht,

Die halb erkaltet sind, der wird von tausend Zungen,

In Winkeln zwar verflucht, doch öffentlich befungen.

Er heißt so gut ein Held, als jener, deſſen Arm

Aus Liebe für das Recht, der Feindegrößten Schwarm,

Beherzt zu Boden streckt, und sich zuerst besieget,

So balb der andern Stahl zu seinen Füßen lieget.

Ja, wenn Miltiades, durch weise Tapferkeit,

Von desDarius Wuth ganz Griechenland befreyt,

Und
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Und Paros bloß verläßt, um Ehre zu erwerben :

So läßt ihn gar Athen in Schimpf und Ketten sterben.

So kehrt man alles um. Des Geizes schlimmster Knecht

Heißt doch Astråens Freund, und edel und gerecht.

Wer kennt nicht den Crispin, der das Gefeß verehret,

Und ganz genau erfüllt, wenn es sein Gut vermehret,

Sonst aber standhaft bricht ; der unerſättlich bleibt,

Mit Ziffern ohne Zahl ein Land zu Bettlern schreibt,

Von Witwenthränen wächſt, und voller Hochmuth

schaumet ,

Wenn ihn des Schmeichlers Kiel zum Aristides reimet.

Lobtman nicht stets so grob : so lobt man dochzu viel,

Vergißt der Billigkeit genau gestecktes Ziel,

Und pflegt dem kleinsten Geist des Cato Ruhm zu geben,

Dembloß dieFurcht verwehrt, recht lasterhaft zu leben,

O! Vorwurf unsrerZeit ! Und gleichwohl, wie mich

deucht,

Ist eines Schmeichlers Amt nicht eben allzuleicht.

Er muß,soll man ihn einstder Menschen Scheusal nennen,

Nicht faul nochschläfrig seyn, und viel vertragen können.

Betrachtet den Trimalch, den Stand, Geburt und

Pracht,

Vor tausenden erhöht, doch niemals groß gemacht,

Der auf den kleinsten Zweck die größten Mittel wendet,

Aus schlechtgetroffnerWahl ſich mit viel Kostenschändet,

Und in der Schwelgerey, wodurch er sich verirrt,

Bey Klugen abgeschmackt, und klein, und elend wird!

Und ſeht ! wie muß Norban, um einen Blickzu kriegen,

DerihmseinHeilverspricht,ſich in demStaubeschmiegen?

Die Nacht, wo ihn der Rest von dem Gewissen nagt,

Die ihn, indem er wacht, und auch im Traume plagt,

Bb 4 Die
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Die Nacht kann kaum dem Stral der Morgenröthe

weichen :

So sieht man ihn gebückt zu ſeinem Helden schleichen.

Sein eigennützigs Herz erforscht mit banger List ,

Weich Lafter diesem Tag des Reichen Endzweck iſt?

Sein Auge heftet sich an seines Abgotts Stirne,

Doch mit Behutsamkeit. Er martert sein Schirne,

Zu wissen, was er denkt? Trimalch ist vornehmstill,

Denkt viel, und denkt doch nichts, weis ſelbſt nicht, was

er will,

Kuackt seine Finger los, als sollten sie zersplittern,

Und hustet dreymal laut ; Norban fångt an zuzittern,

Und spricht, indem erMuth und Liſt zusammenrafft:

„Ach ! göttlicher Trimalch! Du bist zu tugendhaft !

Dein Trieb, dein edler Trieb, den Staat recht wohl zu

lenken,

"

Wird dich nochvor derZeit-- Ach ! Nurdaranzu denken,

Macht deinem treuſten Knecht die größte Höllenqual.

Was ſinnst du denn so nach? Erhohle dich einmal !

„ laß dich das Wohl der Stadt, der Bürger Wünsche

"9

rühren !

„Mein Gott , was würde man an dir , Trimalch, ver-

liebren!

Du bist der Länder Schaß, des Krieges SeelundHand,

Der Wissenschaften Ruhm; dein himmlischer Verstand

„ Sorgt selbst, wennsich dein Glanz bey einem Festezeiget,

„ Daßunsre Handelſchaft, durch dein Vergnügen, ſteiget.

Dein zärtlicher Geschmack, der alle deine Pracht59

Desود Stifters Wiße gleich, und ganz beseelet macht,

,,3wingtdie entfernteWelt, troß allen blinden Spöttern,

„ Dich,u.durchdichdein Land,mitEhrfurcht zuvergöttern.

Hier



Ein Lehrgedichte. 393

Hier zieht Trimalchdas Maul. Norbanschwört einenEid:

Die Krone seines Werths sey, die Bescheidenheit

Drum würd er ihn gebückt bis zu der Grüft verchren,

Doch sollt er nie ein Wort zu feinem Ruhme hören.

Trimalch sieht nach der Uhr ; der Schmeichler thut

entzückt ,

Lobt feinen tiefen Geist, und nennt das Land beglückt,

Zu dessen Ruhm und Flor dergleichen Herren leben,

Die aufden Laufder Zeit so sorgsam Achtung geben.

Der Reiche wird vergnügt ; sein Sklave nimmt es wahr,

Und macht, durch fremdes Licht, auch seine Stirne klar.

Der erste pfeift; er lacht. Trimalchfångt an zuſcherzen ;

Norban lacht, daß er bebt, und fühlt in ſeinem Herzen

Doch Ekel und Verdruß. Und doch bezwingt er sich,

Macht seines Abgotts Feind, durch Lügen, lächerlich,

Die er im Vorrath hat, und sucht des Thoren Willen,

Roch eher, als der Thor, in allem zu erfüllen.

Wer zählt des Schmeichlers Müh, wenn er zur Tafel

fist,

Und in der Dienstbarkeit bey großen Festen schwigt.

Kaumfühlt er, was er schmeckt; die reinstenTöneſchallen,

Allein er hört sie nicht ; sein Eifer zu gefallen,

Macht ihn stets Unruhvoll. Scherz, Freude, Traurigkeit,

Verwundrung, Ekel, Quaal, Furcht, Hoffnung, Feinds

schaft, Neid,

Und was Trimalchverlangt, muß seinenMundregieren,

Sollt er gleich in der Bruſt das Gegentheil verspüren.

Bom Morgen bis zur Nacht fühlt er die Tyranney,

Der allzeit schimpflichen und schwehren Schmeicheley.

Was ist sein Lohn dafür ? Die Freyheit, viel zu hoffen,

Und dann verzagt zu seyn, wenn gar nichts eingetroffen,

Bb5 Ein
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Ein Trunk, ein voller Wanst, ein halb vergiftet Blut,

Und, wenn er glücklich ist, ein schlau gestohlnes Gut.

Erbrauchtzu seinem Schimpf vielgrößere Beschwerden,

Als Sokrates gebraucht, ein weiser Mann zu werden.

Ihr aber, die der Schwarm der Schmeichler ſtets

umzirkt,

UndderenHochmuth schwillt,so bald ihrWeihrauchwirkt,

Ihr, die ein offnes Maul des Pöbels gleich entzücket,

Ist Tugend und Vernunft bey euch nicht ganz ersticket,

Ist euch, was Ehre heißt, nicht gänzlich unbewußt :

So thut nur einen Blick in eines Schmeichlers Bruſt?

Ihr werdet eure Schmach auf den Altären schauen,

Die ihr aus Schwachheit wünscht,undseineHände bauen,

Hört, Gnatho, dessen Reim auf euern Tafeln tobt,

DerKleiber, Silberwerk, und Hund und Pferde lobt,

Der euch die Ewigkeit, mit Mund und Feder schenket,

Hat mir einmal entdeckt , was seine Seele denket,

Wenn euchsein Wig bestürmt. Erglaubt, daßeuer Geist,

Von Eigenliebe blind, die Lügen Wahrheit heißt;

Daß ihr zu blöde seyd, euch selber zu erkennen,

Und das nur halb zu seyn, was euch die Schmeichler

nennen.

Er glaubt, undschwört darauf, daßeuch, zu dieser Pflicht,

Der nöthige Verstand, so wie der Muth, gebricht,

DaßihrdenwahrenRuhm,der TugendLohn nichts achtet,

Und nur aus dumer Lust, nachihrem Schattenschmachtet,

Er glaubt, daß euer Herz vonschlechten Triebenschlägt,

Die Last der Eitelkeit in faulem Blute trägt,

Die Wahrheit tödtlich haßt, und feinen Himmel fühlet,

Sobald des Schmeichlers Mund in ſeinem Schlamme

wühlet.

Er
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Er traut euch zu, daß ihr voll Ungerechtigkeit,

Boll Bosheit und Betrug, den Räubern ähnlich seyd,

Dievom Gewissen frey, mit List und Frechheit rauben,

Was sie in Ewigkeit nicht zu verdienen glauben.

Er denkt, daß ihr getrost der heilgen Vorschrift lacht,

Die uns ein tief Gefeß aus wahrer Demuth macht,

Kurz, daß ihr wohl verdient, daß euch der Schmeichler

Rotte,

Die ihr durch Gaben lockt, vor aller Welt verspotte.

Ifts möglich, daß euch noch die Stimme ſüße klingt,

Die voller Ungestüm mit Loben in euch dringt?

Stinkt euchder Weihrauch nicht ? O ! lernt euch end-

lich schämen,

Die Zeichen eures Schimpfs so muthig anzunehmen.

Gefeßt, man redet war, geſeßt, daß euer Werth

Das Opfer wohl verdient, womit man euch beschwehrt ;

Entzückt euch denn ein Schall von pöbelhaften Tönen,

Die eure Tugend ſo, wie tausend Laſter, krönen?

Der Beyfall eines Mannes, der sich voll Weisheit zeigt,

Den uns sein Herz ertheilt, fein frommer Mund ver-

schweigt ,

Macht uns weit mehr berühmt, als wenn viel tausend

Narren,

Aus Dummheit; oder Geiz, vor unster Größe starren.

O Freundinn ! unfern Bund ſtüßt keine Schmei-

cheley.

Ift auch sein Adel nicht von allen Fehlern frey :

So weis ich, daß wir doch, bey unsern treuen Trieben,

Einander weniger, als strenge Wahrheit, lieben.

C.

Sends
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darinnen untersucht wird,

ob der Scherz über den epheſiſchen

Tempel der Diana bey einigen Alten artig

oder abgeschmackt sey.

Werther Freund,

beantworteheute nur ein TheilchenIhres ge-

ftrigen Schreibens : Das übrige fann ich

ihnen morgen mündlich sagen. Denn ich

bin vonIhnen überzeugt, daß Sie mir unsernBrief-

wechsel nicht zu Laſt machen wollen,

218

Siesind nicht der einzige, der dem Herrn Y =

im Gähnen Gesellschaft leistet, wenn an denjenigen

Einfall gedacht wird, den, ich weis nicht ob einer,

ober mehrere von den Alten, darüber gehabt haben,

daß sich die Einäscherung des ephesischen Tempels

der Diana, und die Geburt Alexanders des Großen

zu gleicher Zeit zugetragen. Das, was wir mit dem

Namen des Einfalls, des Scherzes, des Wigigen,

des Sinnreichen belegen, das gehöret mit seinem gan

zen Haufen unter die Gerichtsbarkeitdes Geschmacks,

oder anders zu reden, unter diejenigen Dinge, von

welchen die wenigsten Leute genugsam deutliche Be

griffe haben. Ich brauche Sie aber nicht zu erinnern,

daß
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daß die Urtheile in Dingen von dieser Art einer großen

Verschiedenheit fähig sind.

•

፡፡፡

Es wundertmich also nicht, daß Sie einmal kei-

nen Gefallen an einem Dinge finden, das dahin ge-

höret ; sondern das befremdet mich, daß Sie sich

wundern, weil ich andrer Meynung bin, als Sie ; oder

weil ich anders denken kann, als Herr Y - Ich

laſſe ihm alle seine Verdienste , die er haben kann:

UndSie wissenselbst, daß ich ordentlich mit Hochach-

tung von ihm spreche. Allein, ich weis nicht, wie ich

dazu komme, daß mir es nicht erlaubt seyn soll, von

feiner Meynung abzugehen. Er hat viel gute Ei-

genschaften an sich; aber ein Stück gefällt mir nicht

an ihm. Denn so sehr ich es an gewissen Gelehrten

misbillige, daß ihnen alles roh vorkommt, was nicht

von den Alten aufgetragen worden ist ; eben so sehr

muß ich darüber lachen, wenn andern alles brand-

richt riecht, was ſich ein wenig über das Jahr 1600

rückwärts schreibt. Herr Y. gehöret unter die leß-

tern ; und wenn Sie mir es zur Sünde anrechnen,

daß ich in diesem Stücke über ihn lache : So muß

ich Ihnen sagen, daß ich, imFalle er auf seiner Mey-

nung bleibt, dieseSünde mit ins Grab nehmen werde.

Und wer weis, ob ich nicht noch die boshafte Freude

habe,Sie auch zu dieser Sünde zu verführen, deren

Wesen darinnen liegt, daß man in Sachen, die den

menschlichen Verstand angehen, den gebenedenten

Hochmuth besißt, nicht dem Ansehen anderer,sondern

seiner eignen Einsicht allein zu trauen.

Jeht willich weiter nichts von Ihnen, als dieſes,

daß Sie nicht etwa denken sollen, Herr Y = ſey

ber
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der erste, der den Cicero tadle, weil dieser den Einfall

lobet, von demdie Rede ist ; und daß Sie mir erlau-

ben sollen, künftig in Gesellschaft von ihrer Meynung

abweichen zu dürfen, wenn ich, wie dießmal, Gründe

meiner Abweichung anzugeben weis .

Damit Sie mehr als einen zugleichsehen, der hier

den Cicero nebst dem Urheber des Scherzes zu ta-

delnfür gutbefindet ; so will ichIhnen dieAnmerkung

überseßt herschreiben , welche Davies bey Cicerons

27Cap. des 2Buchs von der Natur der Götter, ge-

macht hat. Ich überseße sie vielleicht nicht ſchön ;

ich weis aber, daß ich es nicht ſchlimmer mache, als

dieUeberseher. Die Stelle heißt so ; ,,Diesen Scherz

,,(über Dianens Tempelbrand ) schreibt Plutarchus

,,dem Hegestas von Magnesia zu ; er fället auch ein

„ganz ander Urtheil davon. Seine Worte im Leben

Alexanders sind davon folgende : Alexander ward

,,den sechsten des Monats Hekatombåon , und alſo

,,an dem Tage gebohren, an demder Tempel der ephe-

fischen Diana abbrannte. Hegesias von Magnesia,

„ hat also über diesen Umstand eine gewiſſe Scharf-

,,finnigkeit gesagt, welche aber so frostig ist, daß sie

,,diese ganze Feuersbrunst auslöschen könnte. Denn

,,er fagte, es ser ganznatürlich, daß der Tempelweg-

,,gebrannt fer, indem Diana gleich bey der Geburt

,,Alexanders beschäfftiget gewesen. Ich gehe zwar,

"fährt Davies fort, höchst ungern von Cicerons Mey

,,nung ab : Allein die Liebe der Wahrheit befiehlt

,,mir, zu gestehen, daß mir Plutarchs Urtheil gründ-

,,licher vorkommt. Herr Buhurs , ein Mann

,,von ganz feinem Wige, faget im ersten Gespräche

von
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,,von der Art wohl zu denken, und lange vor ihmder

„gelehrte Turnebe in 4 Cap. des 27 Buchs seiner

vermischten Anmerkungen, eben dieses . Die große

Liebe zu scherzen, welche die Alten am Cicero be-

,,merkt und getadelt haben, hat denselben dahin ge-

riffen.

Ichweis nicht, ob Sie den Cicero bey der Hand

haben, oder sichseiner Stelle, welche zu dieſer Anmer-

Fung Gelegenheit gegeben hat, genugsam erinnern

können. Ich weis aber, daß wir ihn in der Gesell-

schaft nicht hatten. Ich will also, weil ich einmal

an das Ausschreiben gekommen bin , seine Worte

auchherſeßen, welche die Ehre seines Wißes ſchånden

follen. ,,Timaus, spricht er, hat hierbey, wie sonst

,,öfters, einen artigen Einfall. Nachdem er in seiner

,,Geschichte gesagt hat, daß in der Nacht, in welcher

,,Alerander gebohren worden, der Tempel der Dia-

,,na zu Ephesus weggebrannt sey, so sehet er dazu ,

,,daß dieses kein Wunder sey, weil Diana, da siebey

der Niederkunft der Olympias seyn wollen, nicht

,,habe zu Hause seyn können.

Was ichhierbey nur im Vorübergehen erinnere,

ist dieses, daß ich es in Ansehung des Urhebers von

diesem Einfalle, welcher beym Plutarch Hegesias ,

beym Cicero aber Timåus heißt, lieber mit dem leß-

tern, als mit dem erstern halten will. Die Gründe

dieser meiner Wahl verschweige ich Ihnen dießmal:

Weil dieser Umstand nichts zu unserm Zwecke bey-

trågt; und mein gegenwärtiges Schreiben nichtzum

Glückwunsche aufeine mit Ihnen vorgegangene Ver-

ånderung bestimmt ist, und also nicht gedruckt wer-

ben
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den foll. Denn wenn aus dem Blatte, worauf ich.

ſchreibe, ein Schediaſma oder eine Commentatiunkel

werdensollte: So mußte ich nochviele Gelegenheiten

mitnehmen, zu zeigen, daß ich alte Bücher gesehen

hätte. Ich mußte mir einbilden, daß der Leser fra:

gen würde, ob dieser magnesische Hegestas des Plu

tarchus eben derjenige sey, der die Leute beredet hat,

daß sie sich gehenkt und erstochen haben ; wie viel

Leute gelebt haben, die Timåus geheißen ; welcher

von ihnen der Geschichtschreiber sey, von dem bey uns

die Rede ist; was Pythagoras gelehrt, und wie Plato

das Büchlein von der Weltseele durch seine Ausle-

gungen verdrehet habe : Und alle diese Fragen müßte

ich auf eine gelehrte Art beantworten ; und in den

Anmerkungen, wie Davies über den Eicero, den Una-

Freon mit neuen Emendationen herausgeben. Allein

da ich keinen Vorwand habe, Sie auf die Gasse zu

rufen, und Ihnen diese Sachen laut zu sagen, das ist

aufFranzösisch , mich drucken zu lassen: So müſſen

Siemir es verzeihen, daßich bey derHauptsache bleibe,

und Sie es, ohne zu sehen, glauben heiße, daß ich die

ehrlichen Leute habe nachschlagen können , aus wel.

chen ich mich in meinen Anmerkungen breit gemacht

haben würde.

Doch es scheint, mein Brief wird lang, ich mag

gelehrt thun wollen, oder nicht. Und ich hätte es

bald vergessen, daßich heute nochmehr zu thunhabe,

als an Sie zu schreiben. Ich hoffe, ich werde nun- -

mehr kurz seyn : Wenigstens bin ich es willens.

Ich weis nicht, ob sie, um mich zu verstehen, eine

Erklärung dessen, was man Einfall und Scharffin-

nigkeit



über den Dianentempel. 401

nigkeit nennt, nöthig haben. Das werden Sie hoffent-

lich wissen, daß es dieser Art von Gedanken wesent-

lich ist, an dem Dinge oder der Begebenheit, wovon

die Rede ist, etwas wahrzunehmen , das nicht einem

jeden gleich in die Augen fällt, oder gar noch nicht

bemerkt worden ist ; und gleichsam die Theile des

Ganzen in einer ganz besondern Art der Verhältnisse,

à la vue d'oifeau, wie die Zeichenmeister reden, vor-

zustellen. Ein Einfall kann ferner , wie Sie auch

wissen, ernsthaft oder lustig seyn. Wie Ernst und

Scherz unterschieden sind, das will ich jeßt nicht sa-

gen. Denn wenn Sie es nicht wissen, so fühlen Sie

esdoch: Ueber dieses ist von dem erstern jeßt nicht

die Rede. Und soll ich von dem lehtern ja etwas ge=

ſagt zuhaben ſcheinen, ſo iſt es dieſes, daß einScherz

entsteht, wenn z. E. die Sache nichtswürdig ist, und

man den daran bemerkten Umstand als sehr wich-

tig vortrågt; oder wenn manden Umstandso anzeiget, *

daß manvon einer ordentlicher Weiſeſehr hochgehal-

tenen Sache so wie von einer niedrigen , gemeinen,

odergeringen spricht. Dieses alles kann angenehm,

oder beißend, anständig oder bäueriſch, artig oder ab-

geschmackt, und ich weis nicht, auf wie vielerley Art

fonst, geschehen.

Die Professoren des Scharfsinnigen sehen un-

ter den Gesetzen desselben immer dieses voran, daß

das Scharfsinnige wahr seyn soll. Ichwill alsozu-

förderst hierbey eine Anmerkung machen ; weil Sie

mich ſonſt einmal unrecht verstehen könnten, wenn ich

spräche, der Scherz dès Timâus ist wahr. Man

muß in diesen Fällen dieses Wort nicht in allzulogi-

Maym. 42.
Cc ſchem
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schem Verstande annehmen. Wenn Sie sich darüber

wundern, daß ich dieses sage: So erinnern Sie sich

doch nur, daß die Wörter : der Scherz ist wahr, als

ein Sah, der einen demErnsthaften entgegengesetzten

Begriff in sich hat, schon selbst gebiethen, daß man

die Wahrheit, von der die Rede ist, nicht mit dem

Werkzeuge messen müſſe, nach dem es zutrifft, daß

alle Triangel drey Seiten und Winkel haben. Der

merkwürdige Umstand, den man bemerket, ist manch-

mal nur zum Scheine so, wie man saget : und es ist

öfters dem, der uns darauf weiset, nie in den Sinn

gekommen, das für völlig wahr auszugeben, was er

von uns betrachtet wissen will ; sondern er weiſt uns

nur, wie die Sache in das Auge fällt ; so wie man

bey vergoldeter Arbeit nicht allezeit begehrt, daßman

fie für gülden halten soll. Bey dem Scherze hat

also auch diescheinbare Wahrheit statt ; und wer eine

so runzlichte Stirn hat, daß er dieses nicht zugeben

und den Urheber des Scherzes nicht nach dessen Ab-

ficht beurtheilen will, dem wollte ich rathen, in einem

so hohen Alter nicht mehr vom Scherze zu reden,

und darüber zu urtheilen.

Es ist mit denen Dingen, die den Gegenstanddes

Scherzes ausmachen, wie mit denen Gemälden bex

schaffen, welche verſchiedne , und manchmal ganz ent-

gegengeseßte Bilder vorſtellen, nachdem man ſie von

der rechten, oder von der linken Seite, oder gerade

von vornen betrachtet. Wer scherzet , der sieht die

Sachen von der Seite an, wo sie eine neufränkische

und wunderſame Ansicht haben, und wo eben das

Pergament, das von vorne einen Heiligen zeiget, den

Augen
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Augen einen Dudelsack vorstellet. Dieses mußihm

auch meines Erachtens eben so erlaubt ſeyn, als es

dem Copernikaner ist, zu sagen, daß die Sonne auf

geht. Ich will nicht haben, daß der Scherz keiner

andern , als der scheinbaren Wahrheit, fähig ſey.

Denn man kann die schärfste logische Wahrheit doch

noch in Begleitung solcher Umstände aufführen, daß

fie die Mine des Scherzes vollkommen an sich hat.

Allein man soll dem Scherze nur erlauben, auch die

scheinbareWahrheit in seinen Diensten zu haben, und

ſich es endlich vorstellen, daß in vielen Fällen eben da

der Scherz abgeschmackt seyn würde, wenn das wirk-

lich wahr wäre, was man vorgiebt.

So viel will ich jezt von der Einfallstheorie vor-

ausſeßen ; und nunmehr die Ausübung derselben in

Ansehungdes Gedanken, den wir untersuchen, darnach

prüfen. Darinnen sind wir eins, daß sie scherzhaft,

und nicht ernsthaft ist. Es fragetſichalſonur, ob sie

die Eigenſchaften eines vernünftigen, feinen und an-

ständigen Scherzes habe. Und dieses behaupte ich,

trok dem Turnebe, Buhurs, Davies und allen ih-

ren Bewunderern ; wiewohl ich mich bedacht haben

würde, um derentwillen die Feder zu ergreifen, wenn

ich nicht den Ciceround den Plutarch, als die Haupt-

personen der Parteyen, ansåhe ; und wenn nicht Ihr

Wille, werther Freund, einen so kräftigen Einfluß

auf meine Handlungen hätte.

Damit ich Sie nun selber urtheilen laſſen kann,

wieferne der Scherz, welchen Cicero lobet, von gehö

riger Güte sey: So muß icheine Anmerkung vonder

FrauDiana machen . Denn ichwill Ihnen nicht allein,

Cc 2 zeigen,
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zeigen, daß dieser Einfall, für sich selbst nicht unge.

reimt sey, sondern auch, daß er durch den Umstand

der Person nicht abgeſchmackt und ungereimt werde.

Denn wie ich mir die Sache vorstelle, so ist es, über-

haupt zu reden, dazu, daß der Scherz wahr sen, ge-

nug, daß er nichts an sich ungereimtes in sich habe.

Und dieſes nehmen Sie doch hoffentlichwohl an dem

Einfalle wahr, von dem wir reden. Diana wurde

ja für die Göttinn der Kreißenden und Gebårenden

gehalten, und war dießfalls Generalhebamme. Also

war es ja natürlich, daß sie auch der Olympias in

ihren Kindesnöthen beystehen mußte ; da besonders

diese eine königliche Personwar, und ihr kleines Söhn-

chen fünftig so eine ansehnliche Rolle in der Welt

spielen sollte. Wenn sich nun Diana nach Pella er-

hub; sokonnte sienicht zu Ephesus seyn : Denn,man

kann sich nicht, wie Sie selbst zuweilen ſprechen, in

zwen Stücke theilen, und an zween Orten zugleich

feyn. Ja, werden Sie sagen, zwischen mir und einer

Göttinn ist eingroßer Unterscheid. Aber nein, mein

Herr; besinnen Sie ſich nur. Die heidniſchen Göt-

ter konnten auf einmal nur an einem Orte seyn ; und

wenn Jupiter in Aethiopien schmausete ; so war er

fo lange nicht im Himmel. Oder wenn sie lieber

von der Frau Diana selbst ein Beyspiel wollen ; so

ſaß sie ja aufdem Altare vor der Thür der kreißenden

Alkmene, als sie von der Galanthis betrogen wurde.

Ichsage nichts, wie Sie sehen, als was die Grund.

fäße der heydnischen Religion selbst fest stellen : Und

wenn man diese als richtig annehmen könnte : So

würde es gar eine logische Wahrheit seyn, daß Dia-

na,
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na, als Vorsteherinn der Kreißenden, wegen Amts

verrichtungen, an ihrem Tempel nicht habe, können

löschen helfen ; wiewohl alsdann die Frage wäre, ob

man nunmehr damit spotten dürfte. Es hat also

mit der Bemerkung des Grundes , warum Diana

ihren Tempel so hinbrennen lassen, in dieser Voraus-

segung, so gar logisch seine Richtigkeit.

Wenn Siemich aber ferner fragen, ob dieſer Um.

ſtand auch besonders, in Ansehung des Hegesias, Ti-

måus und Cicero, eine festé Wahrheit sey : So ant-

worte ich: Von dem ersten weis ich es nicht. Von

dem andern ſage ich), inBetrachtung des Charakters,

den uns die Alten von ihm hinterlassen haben, wahr-

scheinlicher weise, nein. Und von dem dritten ist es

ausgemacht, daß er den Umstand, der in dem Ein-

falle der erstern bemerkt wird, nicht für in ſich ſelbſt

wahr, ſondern nur für eine scheinbare Wahrheit, in-

so fern er der gemeinen Meynunggemäßwar, gehal

ren, und eben, weil die Sache in sich betrachtet ohne

Grund war, den Spott darüber gelobt hat. Aber

dieses ist, wie ich gesagt habe, schon genug, den Ein-

fall wahr zu benennen. Dennich habe bereits erin-

nert, daß dem Urheber desselben öfters an nichts wei-

ter etwas gelegen ist, als daß man zugeben soll, die

Sachescheine so. Ueberhaupt demnach betrachtet ,

so ist der Scherz wahr; und weil er wahr ist, über-

haupt gerechnet, auch nicht abgeschmackt.

Da aber etwas zwar an sichselbst richtig, wahr,

und also auch nicht ungereimt seyn ; aber dochdurch

die Umstände unanständig, frostig, abgeschmackt, nie-

derträchtig und pöbelhaft werden kann : So muß

Cc 3 ich
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ich auch dieses lettere von Cicerons Scherze, (dennfo

nenne ich ihn, weil er ihn lobet) `noch ablehnen. Wenn

dieses geschehen seyn wird, so wird man hoffentlich

im übrigen wenig daran auszusehen haben.

Ein Scherz kann durch die Umstände abge-

schmackt werden, wenn man zu der Materie, woraus

man den Scherz erſchaffen will, etwas gar zu erhab-

nies , hohes, und heiliges wählet , und es dadurch

gleichsam entweihet. Hieher gehören z. E. diePer-

fonen großer Herren , die noch leben, und, an dem

Orte, wo der Scherz vorgebracht und bekannt ge-

macht wird , verehret werden müſſen, imgleichen die

Religion, die der, welcher scherzet, für ſeine erkennt,

folglich seinem eignen Urtheile nachhochzuhalten hat,

und den Endzweck nicht haben kann, solche lächerlich

zu machen.

Wollen Sie also den Grund wissen, warum ſich

Plutarchus wider Cicerons Liebling erklärt? Hier

liegt er. Ihm , dem Plutarch, konnte er freylich

frostig und abgeschmackt scheinen ; weil er , wie Sie

aus seinen Schriften wissen werden, ordentlich'Hoch-

achtung und Ehrerbiethung für die Familie der Göt-

ter bezeigt ; und ein Mann war, bey dem die heydnis

fche Religion, wie sie auch seyn mochte, in Ansehen

stund. Eben also dieser Scherz kann zum Beweiſe

dienen, wiefern man auf die Wahrheit bey der Be-

merkung des Umstandes an dem Dinge, womit man

scherzet, dringen müsse. Denn da dem Plutarch die

Sache mit der Diana als eine wirkliche Wahrheit

vorkommt : So erkläret er sich, daß er nichts Wigl-

ges,sondern etwas ungemein Frostiges in dem Scherze

finde:
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finde ; dahingegen dieses nicht seyn würde, wenn die

Gottheit der Diana in seinem Verstande weniger

Wahrheit hätte.

Machet denn aber auch Cicero den Einfall da-

durch frostig, daß er etwa von einer Sache redet,

für die er Hochachtung zu haben vorgiebt ? Nein

werther Freund. Weder Timåus, nocher, hat mehr

Ehrerbiethung gegen die Diana gehabt, als Sie und

ich. Und es wundert mich , daß dieſes den neuern

großen Scharfsinnigkeitsrichtern nicht hat in die Au

gen fallen müssen, da Cicero den Scherz des Timaus

in eben dem Buche lobet, welches er in der Absicht

geschrieben, die Irrigkeit der heydnischen Götterlehre

zu zeigen ; und welches so deutlich auf diesen Zweck

geht, daß man es nach der Zeit als eine Schrift

welcheder christlichen Lehre aufhülfe, durch denRath

zu Rom, entweder verbrannt, oder sonst zernichtet

wissen wollen. Cicero hat also keine Gottheit belei

digt, keinen Saß seiner Religion zum Lustigmachen

gemisbraucht, und also keine Abgeschmacktheit als

schön und wißig vorgebracht. Ist etwas davon zu

fagen, so ist er vielmehr zu loben, als zu ſchelten,daß

ersich des scharfsinnigen Einfalls des spöttischen Ti-

måus noch einmal zu dem guten Zwecke bedient hat,

dem albernen Volke Gelegenheit zu geben, daß es

an das Läppische seiner Religionsmeynungen geden-

ken, und sie endlich fahren laffen möchte.

Er that dochunrecht, ſagen Sie vielleicht, daß er

von einem durchgängig hochgeachteten Wesen auf

eine solche Urt sprach, die diesem Wesen unanſtåndig

war; ob es gleich bey ihm selbst nicht in Ansehen

stund.
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stund. Man muß der gemeinen Meynung etwas

nachgeben, und, wenn man kluger ist, als andre, für

sich klug seyn.

Ehe ich hierauf antwortete, muß ich etwas nur

mit zweyenWorten erinnern. So viel ichmich besine

nen kann: So hat Buhurs keine besondere, Ursa

che seiner Verwerfung des timåiſchen Scherzes an-

'gegeben. Den Turnebe habe ich nachgeschlagen.

Allein anstatt etwas zusagen, worausſich ein Grund

nehmen ließe, für oder wider die Artigkeit des Ein-

falls ein Urtheil zufallen,so faget er weiter nichts, als

daß Plutarchso, und Cicero so denke, und daß der-

gleichen Possen im Timåus mehr ſtünden. Ichglau

be also, Turnebe, Buhurs und Davies gründen ſich

heimlich auch aufden Einwurf, den ich hier von Ih-

nen, mein Herr, vermuthe. Ich bitte Sie aber ,

thun Siesich aufdieser Herren Gesellschaft nichts zu

gute. Ich werde durch deren Ansehen niemals be-

wogen werden, von dem Grundſaße, daß man wiſſen,

und schweigen müsse, vortheilhafter zu denken , als

ich thue.

*

Vielleicht bilden Sie sichein, es stecke eine große

politischphilosophische Weisheit hinter demselben.

Verzeihen Sie mir aber, wenn ich sage, daß es eine

ſehr unedle, und Ihnen und allen vernünftigen Leu-

ten sehr unanständige Meynung sey. Wie es scheint,

so würde ich, wenn es auf Sie, und auf dieſe Herren

ankâme, wohl noch die Irmensäule , den Radigaſt,

und ich weis nicht was für Götter verehren ; und

weder von Wiederherstellung der Wiſſenſchaften,

noch von der Reformation der Glaubenslehren etwas

wissen.
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wissen. Und dieses sind doch solche Dinge, daß ich

lieber nie gebohren zu seyn wünschte, wenn ich jenes

thun, und von diesen nichts wissen sollte. Von Jh-

nen, Ihres Orts, weis ich, daß Sie eine unschuldige

Wahrheitsliebe verleitet hat , den Scheingründen

Beyfall zu geben, welche diese Art der heimlichen

Weisheit einführen wollen. Sie werden also keinen

Zorn aufmich werfen, wenn ich darum bey einem

Scherze etwas ernstlich rede, weil auch mich die

Wahrheitsliebe wirksam machet. Ich weis wohl,

daß es viel Leute giebt, welche ein philosophischer

Hochmuthdenken heißt, daß ſie andre Erdſchwämme

mit eben so großer Wohlanständigkeit irren sehen,

und die Wahrheit bey sich behalten können, als Gott

vom Himmel die Thoren auf Erben schaut. Ich

bescheide michauch,daß man einen andern in Dingen,

die in die menschliche Glückseligkeit überhaupt keinen

Einfluß haben, allenfalls irren, und zum Erempel

einen Kühhirten glauben lassen könne, daß die Erde

wie ein hölzerner Teller gestalt sey. Dieses sage ich

aber auch ungescheut: Verwünscht sey der Weltweise,

der einen schädlichen Irrthum, ich sage, einen schäd

lichen Irrthum, im menschlichen Geschlechte entdecket,

und denselben nicht öffentlich anzeigt ! Meynen Sie,

ich ſolle dieses nicht allenthalbensagen : So antworte

ich fürs erste, daß ein großer PhilosophmeinenFluch

nicht für strafbar, sondern nur für lächerlich anſehen

kann ; weil die Wünsche nichts helfen. (per§. 1 ---)

Fürs andre wollte ich rathen, wenn man dieses nicht

ſagen dürfte, daß man lieber gar aufhören möchte,

künftig von Wahrheitund Philosophie viel zu reden :

IndemCc 5

4



410
Von dem Scherze

Indem ich der Meynung bin, daß man solche philo-

sophische Onaniten auf allen hohen Schulen vom

Magisterexamen abweisen sollte. Kurz, schädliche

Irrthümer herrschen lassen, und heilſaine Wahrhei

ten verschweigen, ist schändlich; unddie falschenMey-

nungen von der Gottheit nicht unter die schädlichen

Irrthümer zählen, ist sehr schwach geurtheilt.

Ist dieses, so hat Cicero, mit ſeinem Beyfalle in

Ansehung des Scherzes über die Diana, nicht gesün

digt. Vielmehr ist er an andern Orten unter mel-

nem Fluche. Denn damit Sie ſehen, daß ich ihn

nicht aus einer blinden Hochachtung und Liebe ver

theidige, weil es mein Cicero ist: So table ich es

ohne Bedenken, wenn er es dem Plato hier und da

nachbethet, daß man, wenn man den Vater der Welt

gefunden habe, nicht öffentlich von ihm reden dürfe.

Da follte man ihn tadeln ; und da ſollte man zeigen,

daß man weniger Schwachheit, und mehr Wiß und

Muth, als er, besäſſe; anstatt, daß man sich, mehr

als er, einer niederträchtigen Menschenfurcht ben sol

chen Grundsäßen verdächtig machet, und zeiget, daß

man alle Wahrheit abzuſchwören fähig sey, wennei

nem mit einem Flohstiche gedroht werden sollte..

Folgen Sie mir also immer diesesmal ; und laſſen

Sie den Cicero unter solchen Umständen immerspot-

ten, oder den Spott loben. Ist doch der Prophet

Elias in diesem Stücke auch einCiceronianer gewesen.

Und Sie sehen gar leicht, daß, wenn Cicero unrecht

gethan haben soll , Elias auch straffällig ist. Ich

weis nicht, was Sie für eine Bibel haben : In mei

ner aber weis ich, daß Elias gelobt wird, weil er den

Baal
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Baal verhöhnt, und seine Priester zum Besten ge-

habt hat. Wenn Ihre Bibel die Sache eben so ers

jählet: So fordre ich Sie auf, es nocheinmal zu was

gen, und den Cicero zu schelten. Denn Siesindein

Gottesgelehrter : Und ich traue Ihnen nicht zu, daß

Sie eins von den lächerlichen Geschöpfen find, wel-

che immer in der Gottesgelahrtheit und in der Welt-

weisheit in einer und eben derselben Sache zweyer-

ley glauben.

Damit Sie übrigens sehen, daß ich dem Cicero

gar nichts zu schenken begehre, so will ich zugeben,

daß er vielleicht darinnen gefehlt habe, daß er seinen

Beyfall nicht lieber dem Cotta, als dem Balbus, in

den Mund gelegt hat. Indeſſen läßt sich auch hier

zu ſeiner Vertheidigung ſagen, daß es dem Balbus,

der im übrigen die Götterlehre vertheidigt, sehr wohl

anstehe, bey einer solchen Schwachheit, als die gemei-

neMeynung von der Diana war, so wenig blinder

Eifer und so viel Unparteylichkeit durchdiesen Scherz

zu zeigen. Ueberhaupt werden Sie wissen, daß es

bey dem Cicero nicht allezeit so genau darauf an-

kömmt, welche Person er etwas sagen läßt. Undist

dieses ein Fehler; so ist es einer, der zurHauptsache

nichts beyträgt. Denn es mag den Scherz loben,

welche Person da will : So giebt dochjeder Theil zu,

daßsie ihn inCiceronsNamen lobet, der aufdiegroße

Diana nichts hielt, und gerne gesehenhätte, daß auch

andre nichts aufsie hielten. Und so, däucht mich,

ist es klar genug, daß man den getadelten Scherz in

Cicerons Munde nicht mehr frostig oder abge-

schmackt nennen darf. Außerdem wird ihm ,' wie

ich
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ich nochmals hoffe, die Schärfsinnigkeit niemand

absprechen.

Wie Sie mir gesagt haben, so kommen Sie im

Traume öfters mit einigen Kunstrichtern zusammen.

Wenn sie also den Turnebe, Buhurs, Davies, Y..

und Consorten, bey Gelegenheit sprechen sollten : So

fagen Sie ihnen, daß sie entweder bessere Gründe

beybringen, oder schweigen sollen. Dem Plutarch

aber rathen Sie, daß er Cicerons Bücher von der

Natur der Götter noch einmal recht bedächtig lesen

folle; so werde gewiß der Scherz des Hegesias keine

Lampe mehr auslöschen. Sonst versichern Sie ihn

meiner Hochachtung ; sich selbst aber, daß ich mit

aller Ergebenheit sey Ihr

***

aufrichtigerFreund,

M. Tulipe.

Schäfergedichte

**

auf den Abschied einiger guten Freunde.

S

chArmer ! läßt michauchderFreunde legtesPaar !

Das von Budorgis her mir nochgeblieben war,

Damötu.Corylas, die sich nur långstverbunden,

Die ich dreyJahre hier geliebt und treu befunden.

War mir die Jugend lieb : so wår sie mirs um euch !

Und ihr verlaßt mich nun, und alle zween zugleich !

Ihr fucht das Vaterland! ich bleibe noch zurücke.

Geht, liebste Freunde, geht; ich wünsch euch tausend

Glücke.

Dief
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Dieß ist der schönste Tag ; er ist nicht kalt nicht schwül,

Der Bäume Blüte fällt durch leichter WindeSpiel,

Die Blumen müſſen ſelbſt mit gaukelndem Bewegen

Sum Anblick reizend ſeyn, und feinen Duft erregen.

Geht, weil ihrgehen müßt ; ich bleibe, weil ich muß.

Gebt mir die treue Hand, und nehmt den leßten Kuß,

Und laßt mich diesen Tag betrübt zu Ende bringen;

Ich will ein Lied von euch, ihr treuenHirten, fingen.

So weit die Flur sich streckt, folgt euchmein Auge noch,

Und wenn ihrs nicht mehr hört, ruf ichmit Seufzen doch:

Geht, liebste Freunde, geht ; ich wünsch euch tausend

Glücke.

Wie wunderbar ist nicht das menschliche Geschicke!

Zehn Jahre kenn ich euch. Ich bin euch vorgeeilt

In dieses fremde Land ; ich habe mich verweilt,

So lang ihr außen bliebt , bis daß ihr endlich kamet,

Und mich in euren Bund von neuem wieder nahmet ;

Euchhab ich tren geliebt ; mit euch hab ich gelebt,

Mit euch hab ich bisher nach Glück und Ruh gestrebt.

Ich finde sie vielleicht hier, wo ich Fremdling heiße:

So lange mir Montan bey dem noch schwachen Fleiße

Mit Rath und Güte hilft, Montan, der Triften Zier,

Und Philurenens Freund. Ihr Liebsten aber, ihr

Gedenkt ins Vaterland, das ich wohl nie erblicke !

Geht, liebste Freunde, geht ; ich wünsch euch tausend

Glücke.

Ihr geht? Bedenket doch, was sucht ihr für ein Land?

Steht nicht Elisten in strenger Krieger Hand?

Der streifende Soldat ist muthig, aufzupassen,

Und wird auch euch vielleicht nicht ungeplaget laſſen.

1

Ihr
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Ihr seyd sehr klein und schwach, und könnt nicht wider.

stehn,

Ihr müßtet oft ausFurchtdurch manchen Umweg gehn.

Odaß kein Unglück euch das Ziel der Luft verrücke!

Geht, liebste Freunde, geht ; ich wünsch euch tausend

Glücke!

*

Geht; wenn der Himmel will, so wird es friedlich seyn;

Es wird sich Stadt und Feld der Ruhe doppelt freun :

Weil das vielmehr gefällt, was wir entbehren müssen.

Geht, daß nurbald und oft an den berühmten Flüssen

Ein nachgemachtes Lied und künstlich Saitenspiel,

Das in Damötens Hand scharf ins Gehöre fiel,

Der Schäferinnen Ohr zu eurer Gunſt entzücke.

Geht, liebste Freunde, geht ; ich wünsch euch tausend

Glücke!

Du guter Corylas, erhebe deinenMund,

Und mache, weil du kannſt, am Oderstrande kund,

Wie schön und auch wie schlecht hier der und jenerſinge,

Wie der natürlich reiz, und der die Stimme zwinge.

Vergnügt, so wie ihr könnt, das reizende Geschlecht,

Wenn ihr gefällig seyd, und zärtlich thut und sprecht,

Damit man euch aus Dank_oft Kränz und Bänder

schicke.

Geht, liebste Freunde, geht ; ich wünsch euch tausend

Glücke!

Hat je meinWünschen Kraft: Sofindet, was ihr ſucht,

Seyd eurenFreunden lieb, genießt des Fleißes Frucht ;

Es müssen allemal die euch vertrautenHeerden

An Mitch und Wolle reich, und jährlich stärkerwerden.

Cilt
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Eilt, weil der Frühling euchden Weg beliebter macht.

O Himmel, führe sie, und nimm ſie ſtets in Acht,

Bis wer sie wünscht und liebt, fie in die Armen drücke !

Geht, liebste Freunde, geht; ich wünsch euch tausend

Glücke!

Kömmt jemand unter euch, der mich entfernt nochkennt,

Der mich zu sehn verlangt, der mir ein Glücke gönnt :

Den grüßt, und meldet ihm mein sehnliches Verlangen,

Ihn redlich und vergnügt persönlich zu umfangen.

Auch mich reizt das um mich verdiente Vaterland,

Ich wünsche Ruh und Brodt aus seiner reichen Hand :

Doch,Hoffnung,Furcht und Fleiß behalten mich zurücke.

Geht, liebste Freunde, geht; ich wünsch euch tausend

Glücke!

Damit man hierherum an euch auch künftig denkt:

Sohab ich schonfür euch zween Kränze durchgeschränkt,

Die soll man an dem Ask der euch bekannten Linden,

Der eure Namen trågt, als euer Denkmal finden,

Dazu ein Saitenspiel, so gut ich es geschnigt.

O könnt es daurend seyn ! denn ich vermag nochist,

Bey armer Zärtlichkeit, kein kostbar Freundschaftstücke.

Geht, liebste Freunde, geht ; ich wünsch euch tausend

Glücke!

Gottlob Benjamin Straube.

Einige
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*

Einige

PflichtenderMannspersonen,

in Absicht

auf das Frauenzimmer,

aufeine neue, kurze, deutliche, bündige und

angenehme Art erwiesen.

u diesen Gedanken hat mir ein großer Phi-

losoph und ein artiges Frauenzimmer,

zwo Gattungen von Personen , die bey mir

viel Hochachtunghaben, Gelegenheit gegeben.

Der Philosoph ist Herr Wolf, und das Frauen-

zimmer die Phyllis, von welcher eine Antwort auf

Germanns Brief in dem ersten Stücke der Belu-

ftigungen vorigen Jahres steht*. 'HerrWolfhat in

einem Theile seiner marburgischen Nebenstunden zu

zeigen gesucht, wie ein Arzneygelehrter den Sternkun-

digernnachahmen müsse : Und Phyllis sieht dieMañs.

personen als Spielsachen des Frauenzimmers an.

Sie

* Ich weis zwar nicht eigentlich, ob ich diese Phyllis unter

die Mannspersonen , oder unter das gelehrte oder unge-

lehrte Frauenzimmer rechnen soll. Doch weil uns alles

angenehmer ist , was wir vomFrauenzimmer haben; so

will ich immer die erste Gelegenheit meiner Gedanken

einem Frauenzimmer zuschreiben. Dieß zum Grunde

gelegt, so kann ich auch versichert seyn , daß sie ein arti

ges Frauenzimmer ist, weil sie mit Germann Briefe

wechselt.
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Sie wird es mir nicht übel nehmen, wenn ich mit

vorhergehender Versicherung aller Hochachtung ge-

gen ihre Person, unbekannter Weiſe, und gegen ihr

Geschlecht, bekannter Weise, ihren Sahumkehre, und

die Mannspersonen als Kinder, die Frauenzimmer

aber als Spielsachen ansehe, und zu zeigensuche: Wie

die Mannspersonen bey Beobachtung ihrer Pflichten

in Absicht auf das Frauenzimmer demjenigen nach.

ahmen sollen, was Kinder mit ihren Puppen thun.

Ich verbinde mich nicht, alle diesePflichten syste

matisch auszuführen. Ich habe auch Herrn Wolfs

Abhandlung nicht bey der Hand, daß ich die meinige

darnach einrichten könnte. Ich wagenur einen klei

nen Versuch, wie man das principium reductionis.

oder den Grund der Verkehrung hier anbringen kön-

ne, da das, was in einem Falle geschehen muß, aus

dem,was in einem ähnlichen Falle geschicht, hergeleis

tet wird. Man wird von mir eine philosophische

Schärfe nicht fordern ; denn diese würde weder mich

im Schreiben, noch andere im Lesen belustigen.

t

Es wird niemand daran zweifeln, daß zwischen

denMannspersonen und demFrauenzimmer eben die

Berhältniß ist, wie zwischen den Kindern und den

Puppen. Zum Beweise dürfte ich mich nur darauf

berufen, daß viele Mannspersonen in ihrer Auffüh-

rung beymFrauenzimmer im höchsten Gradekindisch

sind, und daßviele Frauenzimmer nicht viel mehr oder

doch nicht viel vernünftiger zu reden wissen, als eine

Puppe. Doch ich will diefe Gedanken nicht zum

Grunde meiner Abhandlung legen. Die Auffüh

rung der Kinder in Absicht auf ihre Spielsachen,

Maym. 42. foll
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foll mir zur Betrachtungen über die Pflichten der

Mannspersoner, in Absicht auf das Frauenzimmer,

Gelegenheit geben.

Wie man nicht leicht ein Kind antreffen wird,

das ein abgesagter Feind von Spielen iſt, ſo läßtsich

auchdie Regel mit einer moralischen Allgemeinheit

abfaſſen, daß alle Mannspersonen dem Frauenzim-

mer gewogen sind. Oft find es diejenigen am mei

ften, denen man es am wenigsten zutrauen ſollte, wie

Kinder, die in Gegenwart Fremder recht altflug thun,

oft am liebsten spielen. Es giebt Kinder, die Con

fect over Obst den Spielsachen vorziehen. Und eben

so ist manchen Mannsperſonen eine mit Speiſen und

Weingläsern beschwerte Tafel

wichtiger, als weis und rothe Wangen.

Hagedorn.

Aber sie bekehren sich öfters sehr plöglich.

Die junge Phyllis kömmt gegangen,

Und man erblickt, wo so viel Liebreiz bligt,

Nichtswichtigers, als ihre schöne Wangen.

Eben derf.

Ein guter Freund von mir steht in den Gedanken,

die tiefsinnigen Gelehrten, und insbesondere die tief-

finnigsten unter den tiefsinnigen Gelehrten, die Ma

thematikverständigen, wären dem Frauenzimmer am

gefährlichsten. Doch er wird mir erlauben, hieran

zu zweifeln, so lange er mir unter den Leandern, Ho-

razen, Oronten, Erasten, den Chevaliers undMarquis

und allen andern Comödienhelden keinen zeigen kann,

der von einer gegebenen krummen Linte den radium

ofculi zu finden gewußt, oder dem es bekannt gewe-

+

fen
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fen wåre, daß ein Sternkündigèr der Königinn Be-

renice ihre téte moutonnée (ich weis nicht, ob ich im

Deutschen fagen foll, ihr Mutonnchen, ihr Budel-

chen, oder ihr Schafköpfchen) unter den Gestirnen

verewigt hat.

"

•

Auch über der Kinder Gemüther hat die Schön

heit Gewalt. Meine Vorgängerinn, Phyllis, merket

es an, daß die Kinder gerne schöne Spielsachen has

ben. Der Grund davon läßt sich aus der Psycho

logie zeigen. Doch das ist die Materie einer viel ges

lehrtern und tiefsinnigern Abhandlung, als gegenwärz

tige seyn darf. Jest nehme ich dieß aus der Erfah

rung an, und rechtfertige aus dieser Erfahrung auch

dieMannspersonen, bey denen die Schönheit eine von

DenenUrsachen ist, warum sie einFrauenzimmerhoch4

Halten. Doch sie sollen hier nicht auf die Schönheit

allein, sondern auf andere Vollkommenheiten, die ein

Frauenzimmer liebenswürdig machen, sehen. Auch

dieß lehret sie das Beyspiel der Kinder.

schenke einem Kinde eine Schäferinn mit dem artigs

ften Wachsgesichte, und mit einem großen Fischbein-

rocke und einer neumobischenHaartour, wiedie Schä-

ferinnen bey den Nürnbergern und die Tragödien-

heldinnen bey den Franzosen gehen ; das Kind wird

mehr Freude darüber haben, als über einDrechslers

püppchen, das ein apfelrundes Gesichte und ein Spån-

chen,statt der Nasehat: Allein man gebe demKinde

die Wahl unter der vorigen Schäferinn, die weiterzu

nichts tauget,als aufdemFlecke stillezu stehen,wo man

fiehinfeßet, und unter einer Puppe, die etwa zu gewissen

Bewegungen geschickt ist , oder an der es sich mir

DD 2

Man

aus
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aus-und anziehen beschäfftigen kann: Ich bin ver

fichert, es wird nach der leßten greifen , gefeßt daß

fie kein so schönes Lärvchen hätte.. Sieht also das

Kind nicht auf mehr Vollkommenheiten, als auf die

bloße Gestalt? Ich werde ihm so gar einen guten

Geschmack zuschreiben, wenn es ein weißes und wohl.

proportionirtesWachsbildchen, einemHampelmanne,

denseine Häßlichkeit vollkommen machet, vorzuziehen

weis. Aber hier will ich die Anwendung nicht mas

chen. Es ist besser, daß etliche Mannspersonen einen

übeln Geschmack in Absicht auf die Schönheit des

Frauenzimmers haben, als daß sie alle einen guten

Geschmack hätten. Allzueinige Urtheile sind hier

öfters die Quellen von gefährlichen Uneinigkeiten.

Und wo wollten Gesichter, die ihre Ungestalt hinter

nichts, als hinter den Geldsäcken, verstecken können,

Månner herbekommen, wenn nicht manche Manns-

personen den Kindern glichen , die , wenn sie ein

KleidvollFlittergold blendet, eben nicht darauf sehen,

ob die Gesichtszüge ihrer Puppe fo gar regelmäßig

find. Das wird einschläfrigesKind ſeyn, das, wenn

es sich aus vielen Spielsachen etliche nehmen soll, kei

nen Entschluß faffen kann, sondern die Wahl seiner

Wårterinn oder Mütter überläßt : Allein des andern

Eigenfinn werde ich auch nicht billigen können, wel-

ches dasjenige haben muß, was es sich einmal inden

Kopfgefeht hat, man mag ihm dawider Vorstellun

gen machen, wie man will. Eben so wird der gea

horsame Sohn kein Lob bey mir verdienen, der mit

vollkommener Gleichgültigkeit erwartet, was ihmsein

Vater für eine Ehegattinn aussuchet. Die Vergnůs

V

gungen

1
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gungen werden gewiß sehr matt seyn, die ein solcher

Kaltsinn mit seinem Schaße genießen wird : Doch

vielleicht ist dieser Fehler nicht allzu gemein. Mehr

verfallen in den entgegengeseßten, und wählen wider

die Vernunft, und wider den Willen ihrer Eltern;

und ihre Wahl ist desto schädlicher, weil daraus nicht

etwa, wie bey den Kindern, der Verlust des wenigen

Geldes, das einSpielzeug kostet, ſondern ihr und ihrer

Geliebte Unglück folget.

Wennder wächserne Engel Verſtand befäße, den

das kleine Suschen so lieb hat, wie würde er sich nicht

die Gunst seiner Beherrscherinn zu Nuße zu machen.

wiſſen, die lieber alle übrigen Spielsachen, und was

ihr noch angenehmer ist, als die Spielsachen , alles

Confect entbehren würde, ehe sie diesem Bilde das

geringſte thun ließe. Die fleischernen Engel (wenn

ich mich einer Rebensart bedienen darf, die noch im

Anfange des jeßigen Jahrhunderts ſchön war) beſißen

nur allzuviel Verstand, die Gewalt zumerken, die sie

über ein Herze haben ; und sie werden diese Gewalt

allzuleicht misbrauchen, wenn man sich nicht frey zu-

stellen weis, ob man gleich ein Sklave ist. Wo ich

mich nicht irre, so steht in den Regeln ohne Verdruß

zu lieben, die der Herr von Çaniz aus dem Fran-

zösischen überseht hat , etwas , das hieher gehöret.

Meine Leser werden mich entschuldigen, daß ich ihnen

die Verse nicht herschreiben kann. Ich habe meinen

Caniz einem Frauenzimmer geliehen, und sie hat

felbigen fo lange bensich, daß ichhoffe, sie werde mich

und mein Buch ſo glücklich machen, ihn zu behalten.

Aufdem Chriſtmarkte, der bey uns vor den leßten

DD 3 Weih
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Weihnachtsfeyertagen gehalten ward , traf ich die

Frau *** an , die sich ihren zweyjährigen Knaben

nachtragenließ. Das Kind ergößte michdurchſein un-

fchuldiges Lächeln über die Menge von Spielsachen,

von denen es da das erstemal so viel bensammen sah

Es las sich aus einer Bude das aus, was ihm am

besten gefiel. Aber es bezeigte keine störrische, Be

gierde, das vor allen andern zu haben. Es gabmir

fo gar willig fein Schäfchen, da ich es verlangte, und

verbiß auch bey ſo zartem Alter den Schmerz, den

ihm der Verlust eines kaum beseßnen Gutes machte.

Glückseliges Kind ! dachte ich bey mir, wenn du in

etlichen Jahren gegen die lebendigen Spielsachen so-

viel Gleichgültigkeit bezeigen kannst !

P

Weil niemand für seine zukünftigen Thorheiten

Bürge ſeyn kann, so will ich auch nicht dafür reden,

daß ich mich einmal verlieben könnte. Auf dieſen

Fall habe ich an meine zukünftige Herzensköniginn

eineLiebeserklärung imVoraus fertiggemacht, indem

ich michbefürchtete, ich möchte hernachmals in allzu

großerVerwirrung ſeyn, wenn ich sie brauchte. Dieſe

Liebeserklärung läßt sich vielleicht hier anbringen.

Für die beyden ersten Sylben ist leerer Plak gelas

fen. Ein jedes Frauenzimmer, das einen zweysylbig-

ten Namen hat, kann solchen hinein ſehen, wenn es

ihr gefällig ist. Sollte aber auch eine, deren Name

drey oder vier Sylben hat, gerne denselben in dieser

Ode sehen, so beliebe sie nur zu befehlen, ich will ihr

alsdann zu Gefallen dieganze erste Zeileåndern. Hat

doch wohl mancher Dichter eher einem Thoren zu

gefallen, ein ganzes Gedichte geändert,

Obe.
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D C.

kann mein Glück mir geben,

Doch fie mache mir keine Pein;

Unterthan will ich ihr leben,

Aber nicht ihr Sklave seyn.

Sosoll sie kein Herz verehren,

Wie das meine fie verehrt :

Doch, will sie es lieben lehren,

Halte fie es liebenswerth.

Ja, ihr Blick foll mich entzünden,

Lenket ihn die Freundlichkeit:

Keine Glut werd ich empfinden,

Wenn er mir Verachtung dråut.

Eh ich mich zu Tode sehne,

Werd ich mich von ihr befreyn.

Ift fie gleich, wie Engel, schöne,

Grausam, wird sie håßlich seyn,

Hannchen hatte einer Jungfer mit einem aller

liebsten Wachsgesichte, auch ihren Namen beygelegt.

Diese beyden Namensschweste
rn

waren rechte Her-

zensfreundinnen. Das lebendigeHannchen redete

-gegen das andere mit der größten Vertraulichkeit :

Und ungeachtet das leblose Hannchen von diesen

Reden gerade so viel verstund , als vieles Frauen-

zimmer von den Versen ihrer Liebhaber ; so machte

es doch eine recht verſtändige Mine dazu, und konnte

fich rühmen, niemals mit einem Worte oder miteiner

That seiner Gespielinn Verdruß gemacht zu haben,

dafür es denn auch allezeit in dem besten Plage der

Spielköche auf das forgfältigste aufgehoben ward.

DD 4
Doch



424 Pflichten derMannsperſonen

Doch, eine so beständige Freundschaft , und ein ſo

großes Glück konnte das tyranniſche Schicksal ohne

Neid nicht ansehen. Ja, es suchte das unmenſchli-

che Ergößen, die belebte Freundinn zur Mörderinn

der unbelebten zu bestimmen. Ben einer der größten

Vergnügungen, die sich beyde mit einander machten,

führte es der ersten unvorsichtigeHand so unglücklich,

daß die unschuldige Gefellinn einen ihr tödtlichen

Sprung vom Tische auf die Erde that. Das Ge-

sichtchen gieng in Stücken. Wo das Gesichte ver.

dorben ist, da ist eine Puppe bey denKindern, wie ein

Frauenzimmer bey Mannspersonen, todt. Hanns

chen! wo ist der Meister in der Kunſt zårtlich zu

klagen, der deine thrånenden Augen, deine reizenden

Hände, deinen ächzenden Mund lebhaft genug ab

schildern kann ? Eine halbe Stunde vergeht, eh du

ein Zuckerbild, das man dir darbeut, ansiehst. Du

erblichst es endlich, du ergreifft es, und ein lächelndes

Ergößen darüber vergråbt den vorigen Schmerz.

Ich ziehe aus dieſem Exempel keine Regel. Ich

habe es nur hieher geschrieben, um es nicht zu ver-

gessen , wenn ich etwa einmal einem Witwer ein

Hochzeitgedichte machen werde, der sich mit ſeiner er-

ſten Frau wollte laſſen ins Grab legen, da fie ihm

inWochen starb.

4

Hannchens Schaß, der kleine Philipp (denn

das ist bekannt, daß bey uns ein vierjähriges Mägd-

chen einen fünfjährigen Schaß haben muß) ist ganz

anderes Sinnes, als seine Liebste. Weit gefehlt, daß

er sich über den Untergang ſeiner Spielsachen betrů-

ben follte; er bringet sievielmehr selbst zu seinem Ver-

gnügen
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gnügen um. Kein österreichischer Husar hat so viel

preußische Soldatenhingerichtet,als er,Puppen. Das

Spielzeug,bas er mit der größten Sehnsucht erwartet,

und mit der größten Freude empfangen hat, ist allzu

glücklich, wenn es ihn drey Tage lang belustigen

kann, und nachdem kein Unglück weiter hat, als mit

Verachtung in den nächsten Winkel geworfen zu wer

den. Die grausame Gemüthsart dieses Knaben

hat seine haushältige Mutter auf den Einfall ges

bracht, daß sie ihm die Spielsachen, die ben ihm lan-

ge in Gewogenheit bleiben follen, nur selten giebt, und

daß sie ihn öfters mit einer Puppe mehr als einmal

erfreuet, wenn sie solcher etwa ein neues Kleid gege.

ben, oder sonst eine Veränderung von der Art mit

ihr vorgenommen hat.

Die Gunst eines Frauenzimmers iſt bey vielen

Mannspersonenn nur

Ein flüchtigWohl, das Wahn und Sehnsuchtfärben.

Saller.

Die Schwierigkeiten, dieselbezu erhalten, machet

sie ihnenschäßbar. SinddieseSchwierigkeitenüber

wunden , so handeln sie, wie Lippchen , das sich

ein halbes Jahr auf denheil, Christ gefreuethat, und

feit dem Anfange des Decembers fromm geweſen iſt,

und sich dochschon den andern Weihnachtsfeyertag

aus allen erhaltenen Spielsachen nichts mehr machet.

Ihr ganzer Lebenslauf steht beym Hagedorn in einer

Beile:

Erblicken, wünſchen, flehn, genießen, undsichscheiden.

Ein Frauenzimmer , das über die Herzen solcher

Mannsbilder lange herrschen will , mußdenMonar-

DD.-5. chen
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chen nachahmen, die ihre Unterthanen mehr durch

Grausamkeit, als durch Liebe, regieren. Wie bie

Poeten auchdasjenige nicht verschweigenkönnen, was

thren eigenen Absichten schadet, so hat der englische

Dichter Cowley seine Geliebte ſelbſt erinnert, ſich ge-

genihn als eine Gebiecherinn, und nicht als eineFreun

dinn aufzuführen. Seine Gedanken find ungefehr

folgende: *
1894

Du mußt als Königinn , soll man dich weise nennen,

· Zwarnicht Tyranninseyn,doch nichtzu vielvergönnen.

Jetztwünschich dichallein, du ſcheinstmir eineWelt:

Doch überwind ich dich, so bin ich, wiederHeld,

Mit dem nach ScythiendieGriechenſiegenddringen:

Ach! spracher,soll ich denn nur eineWeltbes

swingen?

4
a

4: DieGöttinn , dieentfernt fich meinemAugezeigt,

Wird nur einWeibsbild ſeyn, wennſieſichnäher neigt.

LaßdeineGütigkeitmich nicht zu vieles lehren,

"

EinGeift,der vielgelernt,pflegtGötter ſchlecht zu ehren.

Doch überdieses wird vielleicht ein Mittel seyn, viele

dergleichen flüchtige Seelen beständiger zu machen,

wenn ein Frauenzimmer sich bemüht , ihnen so viel

Vollkommenheiten zu zeigen, daß ihnen die beſtån.

dige Betrachtung einer einzigen so leicht keinen Ueber.

druß machen kann, und wenn es an das gedenket,

was Haller feiner Doris faget: m .

Salt .Die Schönheit feſſelt dir die Geiſter,

Und deine Tugend hålt ſie fest.

Ich würde noch allerley ſagen können, wenn ichmich

länger aufhalten wollte. Ichwürde von den Kin

Siehe Cowleys Miftreff. p. 32. Againſt Fruition.

dern



gegen dasFrauenzimmer. 427

dern reden können, die vor Neide gleich zu weinen

anfangen, wenn andere ihre Puppen nur ansehen wol-

Ien ; von denenKindern, die ungeachtet ſie ſelbſt einen

Ueberfluß amSpielzeuge haben, sich dennochdieZeit

lieber mit dem verkürzen, was fremden gehört ; von

denen, diesichum die nichtswürdigste Puppe mit ein-

anderzanken ; von denen, diegerneschönePuppenhaz

ben, und gleichwohl varnach nicht wissen, wie sie das

mit umgehen sollen ; von denen, die immer nochgerne

puppen, wenn sie ihr Alter gleich schon zu ernsthaf

tern Beschäfftigungen bestimmt , u. f. f. Doch ich

Habe schon so lange gespielt, daß ich befürchte, meine

Leser werden es beynahe überdrüßig seyn. Vielleicht

halten es mir auch wohl einige für übel, daß ich auf

die Handlungen der Kinder so viel Aufmerksamkeit

richten können. Doch diesen werde ich antworten,

was Grotius feinem Freunde antwortete, der ihn

wegen Lesung des Terenz tadelte: Rnaben lesen

denTerenz anders,alserwachsene,sagte er. Wenn

ich mit Fickchen tåndele, so habe ich dabey öfters

ernsthaftere und nüßlichere Betrachtungen gehabt,

als ein junger Herr , wenn er mit seinen Schönen

die galantesten (artigſten würde doch nicht galant

genug klingen) Unterredungen gehalten. Man sen

nicht etwa so einfältig, und bildeſichein, ichhabe durch

diese Abhandlung die philosophischen Såße, auf die

ich mich hin und wieder gestüßt, verspotten wollen.

Man erniedriget hohe Wahrheiten nicht, wennman

fich bisweilen damit belustiget. Die Mathematik

hat nichts von ihrer Hochachtung verlohren, seitdem

Hugen, Bernoulli, Sauveurund andere ſiebey den

*

Spice
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Spielen angebracht haben. DesHerrnWolfs Name

wird auch nicht entweiht werden, wenn er neben der

Phyllis ihrem steht. In dem Hirtengedichte Vird

gils, da zweene Schäfer einander Rägel aufgeben,

(es ist mir zu mühsam, aufzustehen und nachzuſchla

gen, welche Ekloge es sey) saget einer zum andern;

Wenn du mein Råßel auflöſen wirst,

Eris mihi magnus Apollo.

Der andere ſpricht ; wenn du meine Frage beant

worten wirst,

Phyllida folus habeto,

Das Glück, die Phyllis zu besißen, wird also so hoch

geschäßt, als die Ehre, dem Apollo verglichen zu wer

den. Ein Name, dem das Alterthum so viel Hoch-

achtung erwiesen, kann wohl neben Herrn Wolfens

Namen stehen,

X.

Betrachtung

Bey Gelegenheit des Kometen.

urchs Glas, das unsre ſchwachen Blicke

Zur Kenntniß ferner Welten stärkt,

Warð gestern, mit verschiednem Glüde,

Der Erdball, der ißt brennt, bemerkt.

Des heitern Himmels blaues Leere

Stellt sich des einem Auge dar ;

Der findet , in dem` Sternenheere,

Statt des Kometen, den Polar.

Wohl !
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Wohl! endlich hab ich ihn gefunden,

So ruft der dritte halb entzückt ;

Er ruft, und ſieht sein Glück verschwunden,

Indem die Hand das Rohr verrückt.

Der Schönen Wünschen und Bemühen

Halt selbst den Unbestand nicht fest ;

Siesehn ihn durch die Gläser fliehen,

Wie er das Rohr, das wankt, verläßt.

Was macht den Stern vor uns verschwinden ?

Aefft unsern Fleiß wohl sein Betrug ?

Nein, ihn gewiß durchs Rohr zu finden,

Sind wir nur nicht geſchickt genug.

Geſchichte, du sollst mir ißt zeigen,

Was wir in keiner Fabel sehn.

Heiß Männer von dem Lafter schweigen,

Mit welchem sie die Schönen ſchmähn.

Man braucht nicht lange nachzuſinnen ,

Wenn mancher fie für falsch erklärt.

Ihr Herz zu kennen , zu gewinnen ,

Fehlt ihm Geſchicklichkeit und Werth.

* *

Beweis, daß der Verfasserder lettres

maniques wirklich so gestorben, wie in

der Vorrede erzählt wird.

er Richter von der Deutschen Wige.

Erblaßte durch des Fiebers Hiße.

X.

ger-

Du Leser, glaubst vielleicht, es sey nur ein Gedicht ;

Siehst du den Anstoß denn in seinem Werke nicht?

M.AbrahamGotthelfKästner.

Philo-
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Philosophisches Sendschreiben

über

eines ungenannten Verfassers, vernünf-

tige Gedanken von der natürlichen

Freyheit.

MeinHerr,

ie haben mir , unter anderngelehrtenNeuig-

keitender verwichnen Messe , auch eine kleine

Schrift mitgetheilet , welche vernünftige

Gedanken von der natürlichen Freyheit verspricht.

Ich habe dieselbe mit derjenigen Aufmerksamkeit

durchgelesen, welche die abgehandelte Materie ver

diente, indem ich mir die Hoffnung machte , solche

hier in ein neues Lichtgesezt zu sehen. Allein, wenn

ich die Wahrheit freymüthig bekennen soll, so bin ich

in meiner Hoffnung niemals mehr, als hier, betro

gen worden. Gewiß, ich würde in die allergrößte

Verwirrung gerathen seyn , wenn mich der Verfas

fer dieser neuen Abhandlung von der Freyheit , von

feinen Säßen überredet hätte. Denn es sind dieſe

folchen Wahrheiten zuwider, welche man nicht an

ders, als fürhöchst vernünftig und gewiß, halten kann.

Die Freyheit zu handeln wird dadurch, sowohl dem

höchsten Wesen, als denMenschen , gänzlich benom

men; indem man entweder das Ansehen haben will,

odersich auch ernstlich bemüher, daß man sie diesen

allein
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?

allein zueigne. Man jaget ſie ganz und går aus der

Welt, unterdem Scheine, daßman ihr ihren eigent-

lichen und beſtändigen Siß anweiſen wolle. Man

beschreibt sie so, daßmannicht nur selbst wohlſieht,

fie könne dem allerweiſeſten Gotte unmöglich zukom-

men, sondern daß auch , wie ich versichert bin, we

nigstens allevernünftige Leute hoheUrsach haben, über

denjenigen zu zörnen , der sich untersteht , ihnen

einen soschimpflichen Fehler, als diese erdichteteFrey-

heit ist, benzulegen. Denn da bisher alle Weltge-

glaubet hat, die Freyheit wäre ein Gut, welches

vornehmlich weiſe Männer befäßen ; so ist hier alles

dergestalt umgekehrt, daß der größte Thor, als der

freyeste Mensch, und der Weiseste dagegen, als der

elendeste Knecht einer unvermeidlichen Nothwendig-

keit erscheint. Was dunkt ihnen von dieſen neuen

Wahrheiten? mein Herr. Können sie glauben,

daß ein Weltweiser denselben beytreten werde , der

nichts ohne zureichenden Grund annimmt? Mir

scheint es wenigstens , als wenn diese Erfindung,

außer ihrem Urheber undeinigen andern allzuneugie-

rigen Gemüthern, hauptsächlich nur denen gefallen

könne, welchederselben ihreFreyheit zu dankenhaben .

Sie, mein Herr, von der Billigkeit dieses Ur

theils zu überführen , wird nicht nöthig seyn , alles

zu prüfen, was in der gedachten Schrift, von der

Freyheit Gottes und der Menschen gelehret wird ;

sondern ich werde nur den Begriff , welchen ich

darinnen von der Freyheit überhaupt gefundenhabe,

etwas aufmerkſamer erwegen dürfen , uin daſſelbe

völlig zu rechtfertigen.

Die
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T

Die Freyheit ist , nach der Erklärung unsers

Philofophen , eine Eigenschaft eines Geistes,

vermöge welcher erunter einerley Umſtånden

ſo, und auch anders, handeln kann.

Sie werden mir erlauben, daß ich meine

Gedanken über diese Erklärung in drey Anmerkun

gen einschließe , davon die erste die Art und Weise

betreffen soll, wie dieselbe heraus gebracht worden ;

in den andern beyden werde ich theils eine Zweydeu-

tigkeit in derselben bemerken , erweisen und nachdem

Sinne ihres Urhebers wegråumen , theils ihre Un

möglichkeit darlegen.

Ich würde von der ArtundWeise, wie derHerr

Verfasser zu seinem Begriffe von der Freyheit ges

kommen ist, nichts sagen , wenn er uns solche nicht

selbst mit Fleiß entdeckt hätte. Was ist daran ge-

legen , möchte mancher denken , wie eine Sache er-

funden worden, wenn sie nur gut und richtig ist ?

Ichwürde vielleicht demjenigen selbst also antworten,

welcher mir zumuthen wollte , diese Untersuchungerst

anzustellen. Da aber mein Verfasser den Weg, auf

welchem er zu der angeführten Erklärung der Frey-

heitgelanget ist,selbst deutlichbezeichnet hat : So bin

ich ganz andrerMeynung, und glaube, darinnen ver-

Tchiednes gefunden zu haben, was die Richtigkeit

derselben verdächtig machet. Die erste Art, nach

welcher solches geschehen , ist die Aufmerksamkeit auf

die eingeführte Gewohnheit zu reden. Dieses Mits

tel ist unter den Gelehrten sehr gewöhnlich, und auch

in der That gut, wenn es mit gehöriger Behutsam-

keit gebraucht wird. Allein eben darinnen scheint

mir



überdienatürliche Freyheit. 433

mir es hier versehen zu seyn. Der Herr Verfasser

will den Begriff der Freyheit durch den Gebrauchzu

redensuchen. Dieses heißt , soviel ich einsehe , nichts

anders, als man wolle den allgemeinen Begriff der

Freyheit so einrichten , daß er allen denen Wesenbey-

gelegt werden könne , welche nach der eingeführten

Redensart frey heißen. Nun gesteht er im 2 und

14 §, daß , nach der Gewohnheit zu reden , außer

den Menschen, auch noch die guten und bösenEngel,

und Gott selbst unter die freyen Dingegerechnet wer=

den: Dem ungeachtet aber will er auf Gott und die

Engel nicht sehen, sondern nur dieMenschen alsfrey

annehmen, weil die Vernunft von jenen nichts ge-

wisses lehre ; die Freyheit Gottes aber gewissermaßen

nochstreitig sey. Heißt dieses bey Erfindung eines

allgemeinen Begriffes der Freyheit den Gebrauchder

Sprache beobachten ? Die Freyheit Gottes wird in

Zweifel gezogen , weil man ſie ihm absprechen will ;

die Freyheit der Menschen aber vorausgeseßt , weil

man sie behaupten will. Aufsolche Art leitet man

die Begriffe aus den einmal für wahr angenom

menen Säßen her , um dieſe hernach aus jenen zu

erweisen. DerHerr Verfasser hoffet zwar , daßihm

niemand dieses Verfahren verdenken werde, weil er

den Begriff der Freyheit erst fest sehen wolle ; aber

ich weis nicht, worauf diese Hoffnung sich gründet.

Darfdennetwan die Regel der Vernunftlehre , welche

verbiethet, etwas zum Grunde zu ſehen, das nocherst

erwiesen werden soll, nicht beobachtet werden , wenn

man einen richtigen Begriffsuchen will ? Wennman

dafür gehalten hat, daß die menschliche Freyheit mit

Maym. 42.
Ee Recht
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Recht zum Grunde gefeßt werden könnte; warum

fuchet man denn hernach dieselbe so ångstlich zu be

weiſen ? Mußte sie aber erwiesen werden ; mit was

für Recht konnte man sie denn als eine ganz ausge=

machte Sache voraussehen? Die Freyheit der Mens

schen ist nicht mehr außer Streit , als die Freyheit

Gottes. Spinozå und Hobbesii Anhänger fechten

sie eben so stark an, als diese : Die vernünftigsten

Weltweisen aber haben , nebst den Gottesgelehrten,

beyde stets mit gleichem Eifer verfochten. Was ist

doch die Ursache, daß hier unter beyden einsogroßer

Unterschied gemacht worden? Ich kann wahrhaftig

Feine andre finden , als weil man sich einmal vorge-

nommen hatte, die einezu vertheidigen und die andre.

zu bestreiten.

Er

Dochder Herr Verfasser ist selbst nicht vollkom

men damit zufrieden , daß er den Begriff der Frey-

heit auf diese Weise gefunden hat, da man das all-

gemeine von einzelnenRedensarten absondert.

hålt es vielmehr am 29. Blatte für sehr nöthig, den-

selben auf eine noch bessere und gründlichere Art, als

richtig, zu erweisen. Dieses sollgeschehen, indem

er diesen Sah zum Grunde leget : Wo eine Zurech

nung der Handlungen statt findet, damuß Freyheit,

feyn. Denn derjenige Begriff von der Freyheit

müſſe nothwendig für den åchten gehalten werden,

aus welchem sich die Zurechnung der Thaten begrei

fen lasse. Dieses ist der andre Weg, nach der

Meynung des Herrn Verfaſſers , wie er zu ſeiner,

angeführten Erklärung gelanget ist. Allein ich be

haupte, daß derselbe entweder noch unrichtiger, als

der
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dererste , oder von ihm nichtunterſchieden ist. Denn

manſehet den gedachten Saßzum Grunde, entweder

weil man davon überführt ist, oder weil ihn alle

Welt für wahr hält, ohne aufdessen wirkliche Rich-

tigkeit zu sehen. Ist das erste; so muß man ihn

erweisen können. Kann man ihn erweisen ; somuß

man schon beydes von der Freyheit und Zurechnung

deutliche Begriffe haben, als durch deren Verglei

chung mit einander allein ein rechter Beweis geführet

werden kann. Folglich kann dieser Sah, in sofern

man ihn als Wahrheit erkennet, nicht dienen , einen

allgemeinen Begriff von der Freyheit daraus herzu-

leiten. Man kann ihn daher nicht anders zu dieſem

Zwecke brauchen, als wenn man ihn als einesehr ge-

wöhnliche Redensart ansieht , die jedermann im

Munde führet, um deren Wahrheit man sich aber

noch nicht bekümmert. Dergestalt läuft nun alles

wieder auf die erste Art hinaus , da man von einzel

nen Redensarten einen allgemeinen Begriff abſon=

derte. Wenn dieses der Herr Verfasser erwogen

hätte, so würde ersich vielleicht nicht so sehr darüber

verwundern , als er auf der 35 Seite seiner Abhand-

lung thut , daß noch niemand bisher diesen Wegers

wähler, obgleich alle die Freyheit als ganz nothwen-

dig zur Zurechnung der Thaten angefehen. Die

Weltweisenhaben nämlichbisher geglaubt , dieSäße

müßten aus deutlichen Begriffen , und nicht die Be-

griffe aus den Säßen gemacht werden ; worinnen

aber derHerr Verfasservermuthlich andrerMeynung

ist. Ichschließe diese Anmerkung mit der Erinne-

rung, daß derselbe so viele Weitläuftigkeit gar nicht

E e 2 ge=
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gebraucht hatte, eine richtige Erklärung der Frey-

heit zu finden. Er suchte ja nur eine bloße Erklä

rung des Wortes ; wer konnte es ihm dennwehren,

folches nach seinem Gefallen einzuschränken ? Nie-

mand håtte dawider mit Recht etwas zu sagen ge

habt, wenn nur die Gewohnheit zu reden dabey nicht

hindangeseht und in der Erklärung selbst nichts wi-

dersprechendes wåre angenommen worden.
Denni

beydes håtte sie ungereimt und falsch gemacht.

Sie, meinHerr, erkennen verhoffentlich hieraus

zurGenüge, daßes keine unnüßeBemühungsen, auf

die Art und Weise, wie jemand zu seinen Begriffen

gelanget ist , Uchtung zu geben. Sollte ich mich

aberdoch dabey etwas långer, als ihnen nöthig zuſeyn

schien, aufgehalten haben, so hoffe ich dießfalls bey

ihnen leicht Vergebung zu finden , indem es sichnicht

allezeit thun läßt, der Deutlichkeit unbeſchadet mit

wenig Worten viel zu sagen. Nunmehro will ich,

meinem Versprechen gemäß , zur andernAnmerkung

über die Erklärung unsers Philofophen fortgehen,

wo ich eine Zweydeutigkeit in derselben anzeigen und

wegråumenmuß. Es verdienet dieser Punct um so

viel mehr dero Aufmerksamkeit , da ich ihnen da.

mit den Grundirrthum der gegenwärtigen ganzen

Schrift, und die Avelle aller ungewöhnlichen Lehr.

fäße derselben zu entdecken hoffe. Ich zweifle daher

nicht, daß sie mir mit ihren Gedanken noch ferner

folgen werden.

Unser Herr Verfasser findet bey der Wolfischen

Erklärung der Freyheit unter andern auchdieses auss

zusehen, daß sie zweydeutig sey. Unerachtet es nun

etwas
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etwas leichtes wåre, ` dieselbe in diesem und denmeis

fren andern Stücken zu rechtfertigen ; sowill ichmich

doch damitnicht aufhalten ; zumal da im Fortgange

genugsam erhellen wird , daß sie des Herrn Ver

faſſers ſeine beyweitem übertreffe. Es iſt mirgenug,

daß ichihm an seinem eignen Beyspiele zeigen kann,

es sen leichter , Zweydeutigkeiten anzumerken, als zu

vermeiden. Er ist scharfsichtig gewesen, eine zu ent-

decken , die, wenn sie vorhanden wäre, nichts auf

fich hätte ; und darüber hat er eine andre übersehen,

welche er billig hätte wahrnehmen sollen. Dennso-

dann hätten wir vielleicht eine ganz andre Abhand-

lung von der Freyheit zu lesen bekommen. Die

Freyheit wird von ihm als eine Eigenſchaft eines

Geistesbeschrieben , vermögewelcher er unter einers

ley Umstånden , so und auchanders handeln kann.

Der Vorzug, welchen diese Erklärung vor der ge

meinen verlanget, stecket in denWorten , welchedurch

eine besondre Schrift vor den übrigen erhaben ſind.

Ob nun diese Bestimmung ganz neu, und in den

übrigen Erklärungen auch nicht der Kraft nach ent-

halten sey, das will ich ißo nicht ausmachen. Ich

halte dieselbe für ganz gut , nnd meinethalben mag

sie auch neu heißen. Aber darauf kömmt eigentlich

hier nichts an. Dieser Zusah machet in der bisheri-

gen Lehre von der Freyheit keine Veränderung, ob es

gleich der Herr Verfaſſer und die andern Freunde

seiner Meynung dafür halten. Es ist ganz etwas

anders , worauf man zu ſehen hat , wenn man wis-

sen will, wo der Grund seiner seltsamen Lehre und

der damit verknüpften theils unbeqvemen theils schåd-

Ee 3 lichen
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lichen Folgen liegt. Ich glaube denselben in den

Worten: so und auch anders handeln kann,

gefunden zu haben. Es ist klar , daß damit ange-

zeiget werden soll, ein freyes Wesen müsse sichgegen

zwo entgegen gefeßte Handlungen gleichgültig erhal

ten. Dieses kannsowohl von den natürlichen Kräften,

als von den moralischen Eigenschaften eines Dinges,

verstanden werden. Daher entsteht eine Eintheilung

der Gleichgültigkeit, in die physikalische oder natür-

liche, and in die moraliſche. Der hochberühmte

Herr Paſtor Wagner hat dieſen Unterſchied und

Deffen Nußen in seinem trefflichen Buche von der

Freyheit des Willens so wohl erkläret , bewiesen

und erläutert, daß ich mich billig darüber verwundere,

daß unser Herr Verfaſſer nicht mit einem Wörtchen

hat merken lassen , ob ihm solcher bekannt gewesen,

wie man doch mit Grundevermuthen könnte. Ueber-

haupt muß ich bey dieser Gelegenheit erinnern , daß

er die Gründe seiner Gegner nirgends mit einemFin-

ger berührethat ; da ich doch unmöglich glauben

kann, daß er dieselben für so gar nichtswürdig gehal

ten habe. Imgleichen hat er nicht eine einzige

Schwierigkeit , die mit seinen Lehren verknüpft iſt,

angeführt und zu heben gesucht. Soll ich glauben,

daß er keine gesehen habe? Einsoblödes Gesichtkann

ich keinem Weltweiſen zu trauen. Denn ich werde

unten etliche anführen, die er nothwendig wahrneh

men mußte , und die schon der Mühe werth waren,

daß er sie beantwortete. Ich halte daher allerdings

dafür , daß er sich gescheuet, dieselben rege zu ma-

chen, weil er sie nichtbeyzulegen gewußt hat. Dem

Ter
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·fen aber wie ihm wolle so muß der angeführte

Unterschied zwischen der natürlichen und moralischen

Gleichgültigkeit hier sehr wohl erörtert und erwogen

werden; weil die Richtigkeit und Unrichtigkeit des

gegenwärtigen Begriffs von der Freyheit lediglich

darauf ankommt , ob diese, oder jene , oder alle

beyde Arten der Gleichgültigkeit in demselben verstan-

den werden. Ob nun gleich unser Herr Verfasser

nichts ausdrückliches davon angezeiget hat , so sind

doch in seiner Schrift Spuren genug vorhanden, auf

welchen wir zur Gewißheit in dieſer Säche gelangen

können. Ich bin denselben mitFleiß nachgegangen,

und fürchte nicht zu irren , wenn ich sage , daß er

zur Freyheit so wohl die natürliche, als moralische

Gleichgültigkeit unumgänglich nöthig machte. Sie

werden mir beypflichten , wenn icheinige Stellen aus

seiner Abhandlung anführe, welche meinen Ausspruch

bestätigen. Zwar von der natürlichen Gleichgültig

keit wäre fast nicht einmal nöthig , zu beweisen , daß

fie von unserm Verfasser zurFreyheit erfordertwerde;

indem sich solches schon versteht: ich will aber doch

nur ein einziges anführen , damit gar keine Ursache

zum Zweifel übrig bleibe. Im 23 §. heißt es:

Titius wirft einen Stein vom Dache herun-

ter, welcher Cajum tödter , indemer ihm auf

den Ropffällt : alsdenn wird der Tod Caft

nicht dem Steine , sondern vielmehr Titiozu-

gerechnet, derihn heruntergeworfen. Eben

fo, wenn Titius Måvium vomBoden wirfr

und Cajum dadurch tödter, so wird derTod

Caji ebenfals nicht Måvio, sondern Titio

Ee 4 zuzu
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zuzurechnen seyn. So schlecht auch diese Erents

pel zu seyn scheinen, fo follen sie doch, wie aus dem

Zusammenhange erhellet, dem Saße zur Erläute-

rung dienen: Daßeinem, der nicht diewahreUrsache

einer That ist, solche auch nicht zugerechnet werden

könne. Nun istaus der Sache selbst klar , daßman

darum weder den Stein , noch den Måvius für die

wahre Ursache des Todes Caji hålt , weil es beyden

in gegenwärtigen Umstånden ihren phyſikaliſchen

oder natürlichen Kräften nach nicht gleichgül

tig war, Cajum todtzuschlagen oder nicht. Danun,

nach des Herrn Verfassers Geständnisse , derjenige

nicht frey ist , dem man ſeine Thaten nicht zurechnen

kann; dem Steine aber und Måvio der Todſchlag

Caji darum nicht zugerechnet wird , weil sieihrerNa-

tur nach nicht anders handeln konnten : So isthieraus

mit völliger Gewißheit zu ersehen , daß die natürliche

Gleichgültigkeit, da man zu zwo entgegen gesetzten

Handlungen gleich viel Kräfte hat , von unserm

Herrn Verfasser bey der Freyheit allerdings erfor

bert wird. Ich lasse es bey diesem Beweise bewen-

ben, weil ich ihn zu meiner Absicht für hinlänglich

halte, und will nun auch zum andern ausmachen,

was mein Verfasser von der moralischen Gleichgültigs

keit bey der Freyheit hält. Es besteht dieselbe,

nach der bereits gegebenenErklärung, darinnen, daß

zwo entgegengeseßte Handlungen einem Wesen, in

Ansehung seiner moralischen Eigenschaften , gleich

möglichsind. Manseße , zumErempel , daß einem

fehr ehrbegierigen und muthigen jungen Prinzen , wie

ehemals dem Achilles , die Wahl gelaſſen würde,

ents
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entweder bey einer stillen und trågen Lebensart ein

hohes Alter,zu erreichen , und endlich unberühmt zu

Sterben , oder nach unzähligen löblich verrichteten

Thaten in der besten Blüche der Jahre aus derWelt

zu gehen, und einen unsterblichen Ruhm zu hinter-

laſſen ſo würde in dem Gemüthe dieſes jungenHerrn

keine moralische Gleichgültigkeitgegen die vorgelegten

zwey Stücke angetroffen werden. Denn auf der

einen Seite ist etwas , das der brennenden Ehrbe

gierde einer moralischen Eigenschaft desselben , zuwi.

der läuft , auf der andern hingegen findetſichetwas,

das ihr sehr gemäß iſt. Daher könnte es ihm, in

dieserAbsicht, nicht gleichmöglichseyn, beyde vonden

vorgeschlagnen Lebensarten zu erwählen, sondern er

müßte, vermöge einer moralischen Nothwendigkeit,

zu der leßtern ſtårker getrieben werden , als zu der

ersten. Wenn er sich nun auch wirklich zujener ent-

ſchlösse , was meynen sie wohl? Würde man ſeineri

Entschluß frey nennen dürfen ? Unser Herr Verfas-

ſer ſaget nein dazu ; weil er eine moraliſche Gleich-

gültigkeit gegen entgegenseßteHandlungen bey einem

Wesen finden muß, ehe er ihm die Freyheit zuge-

steht. Dieses beweist zum ersten, ſeine Erklärung

der Wahl, die man im 32 und 40 §. antrifft. Wåb-

len, heißt es daselbst , ist, eine Sache der an-

dern ohne Grund , nach einem bloßen unge-

gründeten Einfalle und Eigensinne, vorzie

hen. Nach dieser Beschreibung geht dakeineWahl

vor, wo man in Betrachtung der Vortrefflichkeit , des

Nußens , derBequemlichkeit oder sonsteines vernünf-

tigen Grundes , eines dem andern vorzieht. Folglich

Ees
darf
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darfkeiner, der da wählet, aus einem von allen dieſen

oder einem ähnlichenGrunde,eins aus vielen auslesen,

ben Strafe, augenblicklich seine Freyheit zu verlieren ;

fondernsein Gemüth mußgegen die vorgelegten Sa-

chenin einersolchenVerfassung stehen , daß es sich we

der durchdas Gute, welches an dieser wahrgenommen

wird,nochdurchdas Böse,welches an jener zufinden iſt,

dahinbewegen lasse, diese liegen zu lassen, undjene zu

nehmen. So kann man von einem vernünftigen

und tugendhaften Manne, der etwas darum unter-

läßt, weil es unrecht ist und Schande nach sich zieht,

und ein anders thut, weil er dadurch Ehre zu erlan-

gen, und Gott und ſeinen Mitbürgern zu dienen hof-

fet, nicht sagen, daß er unter einer schändlichen und

rühmlichen That die rühmliche erwähler habe ; in

dem er sie der andern nicht ohne Grund, sondern aus

wichtigen Ursachen vorgezogen hat. Da nun der

Verfasser im 32 §. ausdrücklich saget, daß das Wäh-

Ten, in diesem ist erklärten Verstande, eine Eigen-

schaft eines freyen Dinges fey, auch Gott im 40 §.

um deßwillen die Freyheit abspricht, weil ihm keine

solche Wahl zukommen kann; zu einer solchenWahl

aber eine moralische Gleichgültigkeit nothwendig ge

höret: Soist hieraus offenbar, daß, nachseiner Mey-

nung, keine Freyheit ohne moralische Gleichgültigkeit

feyn kann.

Ich sollte nicht meynen , daß hierwider etwas

eingewandt werden könnte. Denn da ichdie eignen

Begriffe meines Gegners angenommen, und daraus,

wiemirdeucht, richtig geschlossen habe : So wird wohl

niemand sagen können, daß ich die Meynung deſſel-

ben



überdie natürlicheFreyheit. 443

1

ben entweder nicht verstanden oder verkehrt vorge

stellt hätte. Dem ungeachtet will ich doch dieseSa-

che, woraus ich hernach vieles schließen werde, noch.

mit einem neuen und sehr hellen Beweise bekräftigen .

Ich sehe zum Grunde, daß die moraliſche Nothwen-

digkeitder moralischen Gleichgültigkeit dergestalt ent-

gegen stehe, daß, wo eine sich findet, die andre nicht

ſeyn kann, und wo die andre nicht seyn darf, die erste

nothwendig zugelassen werden muß. Wer den Be-

griff vonbeyden gegen einander zuhalten beliebet, der

wird hiervon keinen Beweis verlangen, Nun schließe

ich so: Wer einem Wesen die Freyheit zu handeln

um deßwillen versagt, weil die Handlungen desselben

nach einer moralischen Nothwendigkeit geschehen, der

verlangt bey der Freyheit eine moralische Gleichgüls

tigkeit. Jenes thut der Herr Verfasser, indem er dar-

aus, daß Gott nichts mit seinen Vollkommenheiten

Streitendes thun kann, im 38§. beweist, daßdieHand-

Jungen Gottes nicht frey geschehen ; daher ist es son-

nenklar , daß er bey der Freyheit eine moralische

Gleichgültigkeit verlanget. Ich könnte dergleichen

Beweise noch mehr anführen, wenn ich glaubte, daß

man an dem Saße, den ich dadurch erhårten will,

noch ferner zweifelte. Da aber solches nicht zu be

sorgen ist, und ich mich über dieses der Kürze zu be-

fleißigen habe; so können die angeführten genug seyn..

Hiermit hoffe ich aber auch das ausgerichtet zu ha=

ben, was ich mir in dieserAnmerkung vorgenommen

hatte ; nämlich eine Zweydeutigkeit in des Herrn

Verfassers Begriffe von der Freyheit anzumerken,

zu erweisen, undnach dessen Sinne aus dem Wege

zu
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zu räumen. Also folget die dritte Anmerkung, wel

che den Nußen der gegenwärtigen an den Tag le-

gen wird.

Dennnunmehro wird es leicht seyn, meinHerr,Sie

zu überführen, daß der Begriff, den unser Philosoph

ſich und andern von der Freyheit gemacht hat, unter

die viereckigten Zirkel gehöre, oder sich selbst wider-

fpreche.

Gott kann, vermöge feiner Vollkommenheiten,

nicht anders handeln, als er wirklich thut. Er han-

delt daher mit der höchsten moralischen Nothwendig.

keit. Da nunzur Freyheit eine moralische Gleich-

gültigkeit gehört: So kann Gott nicht frey in seinen

Handlungen seyn. Aber, die Freyheit ist eine Eis

genschaft eines Geistes, das ist, etwas, welches allein in

dem Wesen eines Geistes gegründet ist . Folglich

kömmt die Freyheit einem Geiste, vermöge seines

Wesens, zu. Daher muß sie allen Dingen zuge-

schrieben werden, welchen das Wesen eines Geistes

zukommt. Danun Gott ein Geist ist : Soist er auch

frey. Vielleicht möchte man denken, eine Eigenschaft

bedeute hier eine solche Beschaffenheit, diezwar einzig

und allein einem Geiſte, aber nicht einem jedweden,

und inso fern er ein Geiſt iſt, zukomme. Allein zu

geschweigen, daß diese Entschuldigung eine eitle Aus-

flucht ist, welche dem Verfasser durchden 32 §. seiner

Abhandlung benommen werden kann, als woselbster

das Wort Eigenschaft ganz anders gebraucht hat;

fo ist überhaupt gar nicht zu vermuthen, daß er ihm

diese neue Bedeutung beylegen werde. Sollte ein

Weltweiser in seinen Schriften, den so wohl herge.

brachten
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brachten Unterschied zwischen einer Eigenschaft und

Zufälligkeit nicht beobachten ? Sollte er die Tugen-

den und Laster, die Gelehrsamkeit und Unwissenheit

Eigenschaften eines Geistes nennen? Sollte er aus

Liebe zu dieser seltsamen Art zu reden, den durchgån=

gig angenommnen Sah der Weltweiſen verwerfen,

daß die Eigenschaften von einem Dinge nicht abges

ſondert werden können, ſondern ihm nothwendig und

beständig zukommen? Dieses müßte aber meinHerr

Gegner alles thun, wenn er die gedachteBedeutung

des WortesEigenschaft behaupten wollte. Danun

dieses nicht seyn kann ; so mache ich nunmehro, ohne

alle Gefahr zu irren, noch dieſen Schluß wider ihn :

Daß seine Erklärung derFreyheit einen wahrenWi-

derspruch in sich halte, indem aus derselben ganz un-

gezwungen zween Säße herfließen, welche einander

schlechterdings widersprechen.

Doch dieß ist nicht das einzige widersprechende,

was man in dem neuen Begriffe von der Freyheit

findet. MeinHerr sind ohne Zweifel mit mir einig,

wenn ich dafür halte, daß derjenige Begriff unmög

lich sen, welcher mit einem der ersten Gründe aller

Wahrheit und Erkenntniß streitet. Siesind auch

vorlångſtſowohl, als ich, überführt, daß unter diealler-

ersten Grundwahrheiten vornehmlich auch diejenige

gehöre, welche man zu unsern Zeiten unter dem Na-

mendes Sages des zureichenden Grundes , mit ſo

großer Heftigkeit beſtritten und vertheidiget, geſchol-

ten und gepriesen, und endlichglücklich behauptet hat.

SolltemeinHerr Verfasserdiese große Wahrheit nicht

erkennen; sowerbe ichmirdochdarum die Mühe nicht

nehmen,
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nehmen, sie wider ihn zu beweisen. Wen so viel

gründliche Schriften scharfsinniger Männer nicht

haben überführen können, bey dem würde ich ganz

gewiß nichts ausrichten. Sondern ich nehme für

bekannt an, mein Gegner mag es zugeben oder nicht,

daß alles, was in der Welt geschiehet, keine einzige

Handlung der Menschen ausgenommen, ſeinen hin-

länglichen Grund habe, warum es vielmehr geschieht,

als unterbleibet, wie auch warum es vielmehr ſo, als

anders geschiehet. Ist dieses richtig ( es kann aber

von keinemWachendengeleugnet werden) so istnichts

widersprechenders zu finden, als dasjenige Unding,

welches der Herr Verfasser Freyheit nennet. Denn

dazu wird ja als eine nothwendige Eigenschaft erfor-

dert, daß man wählen, das heißt, ohne allen Grund

nach einem bloßen ungegründeten Einfalle und Ei-

gensinne, ein Ding den andern vorziehen könne; daß

man in einer vollkommnen Gleichgültigkeit gegen

Gutes und Böses, gégen Strafen und Belohnungen

gegen Ehre und Schande stehe. Wo trifft man

denn dieses Ungeheuer an? Ben Gott nicht; das

sey ferne ! aber bey den Menschen soll es sich auf-

halten. Ich möchte wohl fragen, was der Verfaſſer

unter diesem Namen für seltsame Geschöpfe verſtün-

de? Denn unter den vernünftigen Einwohnern des

Erdbodens entſinne ichmich nicht dergleichen gesehen

zu haben. Was würde der Herr Verfaſſer wohl

antworten, wenn ihn jemand fragte: Ob er als ein

Freyes Wesen gehandelt hätte, da er ſeine Abhand-

lung von der natürlichen Freyheitgeschrieben ? Språ-

che er nein, so würde er sich nicht für den Urheber

der
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derselben ausgeben können , und alsdenn wüßte ich

nicht, wowir sie herbekommen hatten : Antwortete er

mit ja,so würde man schließen, daß er etwas gethan,

wozu er durch keinen vernünftigen Grund, sondern

bloß durch einen ungegründeten und thörichten Ein-

fall bewogen worden. Würde er nun diese Folge

zugeben ? Ernstlich von der Sache zu reden, ſo han-

delt ein jeder Mensch, er mag so weise oder so einfal

tig seyn, als er will, nach gewissen Grundſäßen und

Vorstellungen, die entweder deutlich, oder klar, oder

auch wohl nur dunkel in seiner Seele find. Wer

diese Grundsäße und Vorstellungen weis, die sich jes

mand machet, wenn er eine Handlung vornimmt, der

kann daraus begreifen, warum derselbe dieses und

nicht jenes, ſo und nicht anders thut : Ob im übrigen

die Grundfäße an ſich wahr oder falsch, die Vorstel-

lungen richtig oder unrichtig sind, daran ist hier nichts.

gelegen. Folglich liegt in denselben der zureichende

Grund einer jedweden Handlung , die mit Wissen

und Willen geschieht, verborgen, und es ist nie die

allergeringste ohne einen solchen verrichtet worden.

Da wir nun alle, vermöge unsrer moralischenNatur,

gegen zwo Sachen, davon wir eine als gut und heil-

ſam, die andre als böſe und ſchädlich erkennen, nicht

gleichgültig seyn können ; sonderndas Gute demBö-

sen, das Heilsame dem Schädlichen umso vielmehr

vorziehen müssen, je deutlicher wir beydes erkennen ::

Dawir auchferner alle Handlungen, die wir wissent

lich und vorſeßlich verrichten, sonderlich die, worauf

einTheilunsrer Glückseligkeit ankömmt, als gut; hin

gegen die Unterlassung derselben als böse oder doch.

wenig.
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wenigstens als nichtsogut ansehen : Sofolget hieraus

ganz unfehlbar, daß alle Handlungen, die wir mit

Willen thun, nach einer moralischen Nothwendigkeit

geschehen, welche bey einem jedweden Menschen, nach

dem Maaße seiner Einsicht, Klugheit und Tugend

größer oder kleiner, bey Gott aber als dem allervoll-

kommensten Wesen, im höchsten Grade zu finden ist.

Hingegen die moralische Gleichgültigkeit gegen ents

gegengesette Handlungen streitet mit der Natur ei-

nes vernünftigen Wesens, je mehr es vernünftig ist,

und kann weder den Menschen, nochden Engeln, noch

Gott selbst zukommen. Diejenige Freyheit dero-

halben, zu welcher solche als nothwendig erfordert

wird, ist ein Gedicht, welches nirgends in der Welt

wirklich angetroffen wird.

Nachdem also die Unrichtigkeit des neuen .Be

griffs von der Freyheit am Tage lieget : So will ich

mit ihrer gütigenErlaubniß, nur noch etwas weniges

von der Schädlichkeit desselben, in Ansehung der das

mit verbundnen Lehren , hinzufügen.

Ich muß zwar besorgen , daß ich dem Herrn

Verfaſſer dadurch misfallen werde, wenn er anders

dieſe Blåtter zu lesen bekommen sollte, indem ersichs

in seiner Vorrede ganz besonders ausgebethen hat,

daß ja niemand bey Beurtheilung seiner Gedanken

den Begrif einer gefährlichen Sache mit einmischen

möchte. Allein es wird auch verhoffentlich zu mei-

ner Entschuldigung bey ihm dienen, wenn ich ihn

gewissenhaft versichere , daß ich nichts gefährliches

in seiner Schrift gesucht, noch vielweniger in dieselbe

hineingebracht habe: daß es aber auch nicht in mei

ner
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ner Gewalt gestanden, dasjenige nicht zu sehen, was

er felber gefährliches hineingefeßt hat. Dieses will

ich nun nichtetwan alles mit Fleiß zuſammen ſuchen,

vergrößern, und ihm als ſeine ausdrücklichen Lehren

beymessen ; sondernich will davon nur ein Paar Pro-

ben anführen, um seine Meynung noch weiter zu

widerlegen.

4

Der Begriff von der Freyheit , welchen sie mit

mir erwogen haben, ist an sich nicht gefährlich.

Denn was sollte daraus für Gefahr zu besorgen seyn,

Daß ein Gelehrter bey einem Worte etwas anders

denket, als andre? Ist dasjenige eine unmöglicheSa

the, was er sich dabey vorstellt , so betrügt er sich

fwar, indem er das, was nichts iſt, für etwas wirklis

ches hålt; man kann es aber doch nicht gleich einen

gefährlichen Irrthum nennen. Allein, so bald mit

einem Worte, dessen gewöhnliche Bedeutung man

verändert hat, ſolche Begriffe verbunden werden,

welche ihm nur zukommen, wenn ihm die alte Be

deutung gelaffen wird; so müssen aus dieser Vermi

fchung widerwärtiger Begriffe nothwendig folche

Säße entstehen, welche allezeit ungereimt und öfters

gefährlich sind. Dieses ist hier geschehen, und ich

muß es beweisen. Der Saß, welcher in der ganzen

Abhandlung als eine ausgemachte Wahrheit angese

hen worden : Daß da, wo kene Freyheit ist, auch

keine Zurechnung der Thaten statt finde, ist eine na

türliche Folge des gemeinen und wahren Begriffsvon

der Freyheit. Man hat also sehr übel gethan, und

zu vielen schädlichen Folgen Anlaßgegeben, daß man

den alten Begriff der Freyheit verworfen, einen ganz

Maym. 42. Sf
andern

1
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andern angenommen, und doch den gedachten Sag

als eine Wahrheit beybehalten hat. Denn da aus

dem neuen Begriffe richtig bewiesen werden kann,

daß Gott keine Freyheit habe, so folget aus der Ver

bindung dieses Schlusses mit jenem Sahe, daß,beny

Gott keine Zurechnung der Handlungen statt habe,

das heißt, daß man Gott das, was er thut, nicht zu

rechnen könne. Wem man seine Thaten nicht zu-

rechnen kann, den darf man nicht für die wahre Ur-

sache derselben halten (§ 23. ) ; folglich kann Gott

nicht für die wahre oder moralische Ursache seiner

Thaten gehalten werden. Ist nun Gott, wie hier

aus weiter fließt, nicht der wahre Urheber der Welt,

unsers Wesens, alles des Guten, das wir genießen :

Welch eine Thorheit ist es denn ( man verzeihe mir

dieſe thōrichte Rebensart) ihn als den Schöpfer der

ganzen Welt anzubethen, als unsern Vater zu vereh

ren, als unsern höchsten Wohlthäter über alles zu

lieben, zu preifen, und ihm zu danken ? Wärees nicht

eben fo flug, der Sonne alle diese Ehre zu erweisen,

als welche durch ihre Wärme das Wachsthum aller

Dinge befördert, allen lebendigen Geschöpfen das

Leben erhält, und durch ihr Licht das schönste in der

ganzen Natur, den Tag, hervorbringt? Denn alle

diese Wohlthaten empfangen wir von derselben auch

durch eine Nothwendigkeit ihrer Natur, eben so als

von Gott. Welch eine häßliche Mutter, der diese

Kinder ähnlich sehen!
2

Im 45 §. wird geſaget, die Handlungen Gottes

gehörten zu seinem Wesen ; und daraus ſchließt man,

daß sie schlechterdings nothwendig sind. Wer dieses

glauber,
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glaubet,der mußzugeben, daßdasjenige, was aus den

Handlungen Gottes schlechterdings nothwendig er

folget, auch schlechterdings nothwendig sey, und zu

Gottes Wesen gehöre. Denn da es der Herr Ver-

faſſer im 27 §. nicht leiden will, daß man ein Ding

fren nenne, welches von einem freyen Dinge auf eine

nothwendige Art hervorgebracht worden ; so kann es

ihm nochweniger gefallen, etwas für zufällig zu hal-

ten, was von einer schlechterdings nothwendigen Ur-

fache eine schlechterdings nothwendige Wirkung ist.

Folglich wäre er genöthiget, zu vertheidigen, daß die

Werke Gottes nothwendig wären , und zu Gottes

Wesen gehörten. Ist nun dieſes richtig geschlossen,

fo zeige man mir doch den Unterſchied zwiſchen Spi-

nozå Thorheiten und diesen Säßen, welche aus der

neuen Meynung von der Freyheit hergeflossen sind.

Ich mag nicht weiter gehen , noch dergleichen

Folgen mehr machen, indemich dem HerrnVerfaſſer

nicht damit beschwerlich zu seyn , sondern nur die

Falschheit und Schädlichkeit seiner Lehre von der

Freyheit darzulegen verlange. Und hierzu können

die angeführten genug seyn. So richtig aber auch

diese, wie mir deucht, gezogen sind, so will ich sie ihm

doch gar nicht als seine wahrhafte Meynung bey

messen. Denn sie sind viel zu gottlos und ungereimt,

als daß man einen Mann, welcher Versicherungensei-

nerguten Absicht, und Proben ſeiner Einſicht in den

Zusammenhang der Wahrheiten gegebenhat,ohneUn

recht damit belästigen könnte.

Indessen fehen Sie, mein Herr, wohl ein, wo-

her alles widersprechende in den Begriffen, und alles

ſchäd
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schädliche in den Folgen derselben entstanden ist.

Nämlich nicht daraus , daß unser Herr Verfasser

stårker, als seine Vorgänger darauf gedrungen, daß

zwo entgegengesette Handlungen einemfreyen Wesen

unter einerley Umständen gleich möglich seyn

müßten ; denn dieser Zusaß ist uns gar nicht zuwider;

sondern lediglich daraus, daß er die physische oder na

türliche mit der moralischen Gleichgültigkeit vermen-

get hat. Man versuche es und nehme an, daß in

feiner Erklärung bloß eine natürliche nicht aber zu-

gleich eine moralische Gleichgültigkeit verstanden wer

de; so wird sein Begriff mit dem unsrigen völlig

übereinstimmen, und nicht der mindeſte Widerspruch

mehr darinnen zu finden seyn. Aber Gott wird

auch noch ferner, wie bisher, frey heißen müssen, alle

sonderbare Säße des Verfassers werden ihre Stüße,

verlieren, und die Zurechnung der Thaten wird bey

Gott und den Menschen, nochnachwie vor, statt fin-

den ; obgleichbeyde nicht ohnezureichenden Grund,und

nach einer moralischen Nothwendigkeit handeln.

Dieß ist die Rechtfertigung meines gleich anfangs

gefällten Urtheils über diese Schrift. Sie, meinHerr,

haben die Freyheit, meine Erinnerungen mit aller der

Scharfsinnigkeitzu prüfen, welche Sie sonst in philoso

phischen Untersuchungen zu zeigen pflegen. Ichmache

mir indessen gleichwohl die Hoffnung, Ihren Beyfall

zuerhalten. Sollten Sie aber, wider Vermuthen, an-

drerMeynung seyn, ſo wird doch gewiß dieſer Unter-

schied unsrer Gedanken der Uebereinstimmung unsrer

Gemütherkeinen Schaden zufügen.

Johann Michael Heinze,

yon Langensalze.

Die
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Die Blumenund die Göttinn Flora.

Eine Fabel.

ephir regte sein Gefieder

Durchdie aufgetaute Flur,

Und die freudige Natur

Nahm den grünen Umhang wieder,

Als des Crocus zarte Spiße ·

Sein noch kaltes Beet durchstach, ...

Wo ihn, von dem schwarzen Sige,

Doris weicher Finger brach.

In den Locken dieser Schönen,

Fühlt er bald sein süßes Glück,

Und fieng an, mit stolzem Blick,

AndreBlumen auszuhöhnen.

Welch ein Kind des schönen Lenzen,

Dacht er bey sich, gleichet mir ?

Nicht ein
Ich lättchen ſieht man glänzen,

Ich nur steh in voller Zier.

Kaum war noch ein Mond verstrichen,

Und ein ganzes Blumenchor

Trat in bunter Pracht hervor;

Nur der Crocus war erblichen.

Unter Zephirs lauen Sohlen,

Wuchs schon Klee und Tausendschön ;

Doris Finger brach Violen,

Und denCrocus ließ sie stehn.

$ f3
Auch
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*
Auchdas Veilchen gieng verloren,

Und mit gleich betrübtem Sinn

Eilt es, nebst dem Crocus, hin,

Und entdeckt ihr Leid der Floren.

Göttinn ! war ihr banges Klagen ,

Uns beschimpft der Schönen Hand,

Die an uns, vor wentg Tagen,

Ihre liebste Zierde fand.

Kinder! lautete mit Lachen,

Hier der Göttinn tröstend Wort':

Doris thut euch keinen Tort,

Ihr verlangt zu große Sachen."

Seit und Schönheit muß verfliegen ;

Doris liebt euch blühend nur ;

Ihr verwelkt, sie läßt euch liegen,

Doris folget der Natur.

Dem Ruhm läßt ſichs sehr schwer entsagen,

Der einmal uns die Bruſt gerührt.

Der graue Tanzer wird sich wagen,

Bis er den legten Preis verliert.

Wenn eine Schöne längst veraltet,

Wenn eines Dichters Blut erkaltet,

Pust die sich noch, und dieser singt,

Und schäßt sie denn die Welt geringe;

Wer hat dieSchuld ? Der Laufder Dinge,

Der alte Narren nicht perjüngt.

172
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Der™
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Der Spiegel.

n einem Spiegel, deffen Schimmer,

In Phaurerens schönstem Zimmer,

Ein reizungsvoller Hausrath war,

Fand sich kein eitles Widersprechen;

Er stellte seines Vorwurfs Flächen,

Recht rein und ungekünſtelt dar.

Zwey purpurfarbne ſeidne Bånder

Umfaßten seine Silberrånder,

Und hielten seines Glaſes Last.

Die Wahrheit konnt er nicht verschweigen;

DennPhilurerens Reiz zu zeigen ,"

Hielt er sich jederzeit gefaßt. ne

Als einsmals diese seine Schöne,

Mit mehr als spöttiſchem Gehöne,

Der klugen Chloris Reiz belacht:

Liefsie gleich zu ihm hin und fragte :

Bin ichnicht schöner ? Ja, fie sagte :

Was gleicht wohl meiner Schönheit Pracht?

Esschien, als ob ihn dieß verlegte,

Da ihn der Wörter Hauch fo neßte,

Daß er bald allen Glanz verlohr.

Doch weis ich nicht, was ihm darneben,

Aufeinmal Sprach und Geiſt gegeben,

9 Er brachte diese Worte vor :

Geliebte Wirthinn ! Edle Schöne!

Du weist, daß ich von dir entlehne,

455
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Das, was dich mir ſo eigen macht.*,

Du siehst in mir dein Wachsen grünen,

Du lachst, undspielst mit holden Minen,

Und siehst, wie auch dein Spiegel lacht.

Weinst du, so weis ich vorzustellen,

Wie aus der Augen trüben Quellen,

Ein Bach mit Silberwellen wallt.

Umschließt ein kostbar Kleid die Glieder,

So zeigt dir gleich mein Silber wieder,

Wie schön dich die Natur geſtalt. [ 2

Und so kannst du mich reizend machen,

Durch Wachsthum, Kleider, Thränen, Lachen :

Dochdieß ist nur ein falscher Schein.

Allein, wenn sich, auf meinen Flächen,

Verstand und Tugend Stralen brechen :

Will ich dein
Schönheitsrichter ſeyn.

**

Ein
Schreiben

บ
า

5.

Von vernünftiger Erlernung der

Sprachen und Wissenschaften auf nie-

Adern Schulen.

M

Mein Her
r,

an hat mir gesagt , sie wåren seit etlichen

Monaten miteiner Sammlung verschiede-

ner deutschen Schriften beschäfftiget. Bey

dieser Gelegenheit bekommen sie vermuthlich viele

Briefe
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P

Briefe von gelehrten Månnern zu lesen . Ich zwei-

fele aber doch nicht, ſie werden sich auf meinBitten

die kleine Gewalt anthun , und einen Brief, eines

jungen Menschen ansehen , welcher nur vor wenig

Wochen die niedern Schulen verlassen hat , und im

Begriffesteht, auf eine hohe Schule zuziehen , um,

gewöhnlicher Maßen, långstens binnen drey Jah

ren zu absolviren. Daßichmir diese Freyheit nehme,

dazu veranlaßt mich ein Umstand , vondessenWich.

tigkeit ich sie bald überführen will.

"

Ich habe mich sechs Jahre lang in einer Schule

aufgehalten, welche vor allen übrigen Schulen einen

Vorzug, undzugleich den billigen Ruhm hat, daß

viele große, und gelehrte Männer den Grund ihres

Glücks darinnen gelegt haben. So bald ich die er-

sten Jahre überstanden , und mich geschickt gemacht

hatte , die Sachen mit einer reifern Ueberlegung

einzusehen; so ließ ich bey einem unermüdeten Eifer

diejenigen Wissenschaften mein Hauptwerk seyn , zu

denen ich den größten Trieb empfand , und welche ich

für die edelsten unter allen hielt. Ich traue ihnen

die Einsicht zu, daß sie von selbst errathen können,

worinnen alfo meine vornehmste Bemühung bestan-

den habe.

Es ward uns Gelegenheit gegeben , die ältern

und neuern Geschichte zu erlernen. Man lehrte uns

die Geographie, und anderedavon abhangendeWis-

senschaften. Man bemühte sich , uns einen kleinen

Vorschmack von den Rechten eines jeden Reichs,

und hauptsächlich unsers Vaterlands beyzubringen.

Es wurdenaufKostender Obern Leute gehalten,welche

$15
Die
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die Jugend in der französischen und italieniſchen

Sprache unterrichten sollten. Ja, welchesbeynahe

unglaublichist, so gar in der deutschen Sprachegab

man uns Anleitung. Die mathematiſchen Wiſſen-

schaften wurden getrieben, so viel es auf Schulen

möglich ist. Von der Malerey, Musik, und Tanz-

kunſt will ich nichteinmal etwas erwähnen , sowenig,

als von der Unweiſung, wie man die Buchstaben

leſerlich, und ſchöne schreiben soll.

Was meynen sie davon , meinHerr ? Ichweis,

fie laffen mir die Gerechtigkeit wiederfahren , und

trauen mir zu , daß ich die kostbare Zeit mit dergleis

chen Sachen nicht verderbet habe. Es wäre dieses

ein Fehler gewesen , welchen man kaum mit demge-

linden Namen einer Jugendfünde hätte entschuldigen

können ; und ich glaube , meine Enkel würden sich

dereinst schämen müssen , wenn man ihnen dergleis

chen gelehrte Schwachheiten von ihrem Großvater

vorwürfe.

you

Miz MeineBemühungen waren weitrühmlicher. La

teinisch, Griechisch, Ebräisch, dieRedekunſt, unddie

Logik, dieſes ſind dieWissenschaften, worauf ich mich

miteinem unersättlichenFleiße, und mit Ausschließung

aller andern gelegt habe.

pen)Iſte es nicht kläglich, daß man die Jugend zu

Erlernung der Geschichte, und besonders unserer ge-

genwärtigenZeiten anhålt. Dieses vermehretihre

leichtsinnige Neugierigkeit , zuder sie ohne demmehr

als zu geneigt ist. Aus dieser Ursache habe ichmich

jederzeit davor gehütet , und ich kann mir ohne eiteln

Ruhm nachsagen , daßmir dasjenige, was nachdem

Rau=
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Raube der Helena in Griechenland vorgegangen,

weitbekannterist, als dieUnruhe, worinnen Deutschs

Jaud durch den Tod des Kaisers gestürzet seyn soll.

Wozu die Geographie , undzugehörigeWiſſenſchaf-

ten nüße, das kann ich nicht einsehen. Ich habe

den Wegvon der Schule nach meiner Heimath ge=

wußt, ichwill ihn auch wohl ohne Geographie nach

Leipzig finden. Ich weis die Namens- und Ges

burtstage meiner gnädigen Herrschaft ; ichweis, daß

unser Herr Pfarr einen Todtenkopfmiteinem Kreuze

in seinem Petſchaft hat ; dieſes hilft mir mehr , als

wenn ich das ganze Geschlechte, und alleWapendes

Kaisers von Fez und Marocco auswendig könnte.

Daß ichdieRechteder Reiche und meines Vaterlands

lernen foll, folches scheint mir ein verwegnes Unter-

nehmen zuseyn. Es find Geheimnisse, welcheman

nicht erforschen, sondern den Regenten überlassen

muß; zu geschweigen , daß man vielmals an den

Höfen selbst nicht weis , was Rechtens ist, wie will

man es denn inden Schulen wissen? Die flatterhafte

Eitelkeit der Franzosen , und die Gemüthseigenschaf

ten der Italiener haben mir jederzeit einen Abscheu

vorihrenSprachengemacht. Deutschzu lernen, klingt

gar lächerlich. Unser Thorwärter in der Schule

konnte gutes: Deutsch reden , ungeachtet er niemals

in die Lehrstunden kam, und meine Mutter verstund

mich allemal, wenn ichum Geld ſchrieb. Ichhabe

zwar gegenwärtigen Briefvon einem meiner guten

Freunde durchsehen, und die Schreibart åndern las

fen; dieses geschiehet aber mehr aus einer Gefällig-

feit, als innerlichen Ueberzeugung, daß es nöthig

fer
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sey. Daßdie mathematiſchenWiſſenſchäften aufSchu-

len getrieben werden , das laſſe ich eher gelten. Es

kommen doch immer noch griechische Wörter dann

nen vor. Die Materey, Muſik, und das Tal-

zen ſchickensicham bestenfürFrauenzimmer , und die

Kunst leserlich undſchön zu ſchreiben , für den På-

bel. Denn gelehrte Leute müssen schlecht schreiben z

dieses ist ein altes Herkommen.

4. Sagen sie mir aufrichtig , mein Herr , wie ge

fällt ihnen dieser Beweis? Nicht wahr, vortrefflich ?

Sollten sie wohl in einem jungen Menschen so viel

Verstand, und einen so guten Geschmackſuchen?

4.

Die lateinische Sprache kam mir so einnehmend

und reizend vor, daß ich mich schåme, ein gebohrner

Deutſcher zu seyn. In der griechischen Sprachè

fand ich etwas , von dem ichviel zu wenig ſage, wenn

ich spreche, daß es reizend , und entzückend war.

Ich habe mich vielmals gewundert, warummansie

nicht bey Hofe einführe, und ichbin gewißversichert,

ein Frauenzimmer würde bey einer griechischen Lie-

beserklärung nimmermehr unempfindlichbleiben kön

nen. Daß ich ebräisch ohne Puncte verstehe, das

ist das wenigste, was ichmirrühmenkann. DieRe

dekunst hatte mich rechtbezaubert. Die Regeln und

Muster, die ichmir erwählte , waren zwar nachdem

neuesten, jedoch nachmeinem Geschmacke. Beson

ders in den Figuren war ich sehr stark. Ichwußte

alle ihre Vor- und Zunamen, und meine Reden,

die ich hielt , bestunden in nichts , als Fragen,

und Anmerkungen. Die Erlernung der Logif

war meine ernsthafteste Beschäfftigung. Zwar die

gemei-
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gemeine Art zu denken , hat mir niemals gefallen

wollen. Sie ist gar zu deutlich, und die Kunst-

wörter sind zu ſehr gespart. Wenn ichjemanden als

ein Gelehrter überzeugen will, so muß meine Ueber-

zeugung kunstmäßig seyn , und ich mag denken, was

ich will, ſo denke ich in forma. Meiner Abſchieds-

rede kann ich mich ohne einige Selbstliebe nicht erin

nern. Ich handelte von den Rauchfångender alten

Griechen, und insonderheit der Lacedămonier. In

welcher Sprache ich dieselbe eigentlich gehalten habe ;

folches kann ich ihnen nicht sagen. Wenn ich ihre

Ohren nicht beleidigte , so würde ich sie Ebraico-La-

tino -Græcam nennen. Dieses lehte Meisterstücke

meiner Fähigkeitmochte wohlUrsacheseyn , daßman

mir ein vortreffliches Schulzeugniß gab. Ich

werde es mit nach Leipzig bringen , und also die Ehre

haben, ihnen Brief und Siegel über meine Geschick.

lichkeit zu zeigen.

Bis hieher flingen meine Erzählungen ganz ver

gnügt. Sie werden den wichtigsten Umstand noch

nicht einsehen können , welcher mich bewogen hat,

an sie zu schreiben. Sie sollen ihngleich erfahren.

Von der Schule gieng ichnachHauſezumeinem

Vater, welcher im Gebürge ein adeliches Rittergut

gepachtet hat. Meine Absichten erforderten , daß

ich unserm gnådigen Herrn alſofort meine Aufwar-

tung machte. Er erkundigte sich nach der Einrich

tung der Schule, und besonders meines bisherigen

Studierens. Icherzählte ihm alles , was ich anjeho

geschrieben habe , und ich glaube, ich erzählte ihm

noch mehr. Seine Aufmerksamkeit machte. mich

beredt,
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beredt, und ich versprach mir schon im voraus die

Anwartſchaft auf eine Pfarre. Allein, wie ſehrbes

trog ich mich in meinerHoffnung ! Urtheilenſieſelbſt

von meinerBestürzung, die ichempfand, als mirder

felbe mit einem ernsthaften Gesichte ungefähr alſo ant-

wortete: Gewiß, mein Freund, ich bedaure ihn,

fein Vater hat das Geld verlohren, und er die Zeit

verderbt. Erhatſtudiert , und iſtkeinemMenſchen

zu etwas nüße. Wäre es nicht vernünftiger gewe

sen, wenn er sich aufdiejenigenWissenschaften etwas

mehr gelegt hätte, von denen er glaubet , daß ſie ſo

verächtlich und überflüßig find ? Muß er sich nicht

ſchåmen, daß er in Griechenland zu Hauſe, und in

Sachsen ein Fremdling ist ? Daß er die Geseße seis

nes Solons versteht , und nicht die geringste Kennt-

niß von den Rechten ſeines Vaterlandes hat? Håtte

er sich nicht die Sprachen der Ausländer wenigſtens

nur in etwas bekannt machen sollen; wenn er sie

auch allenfalls nicht bessergelernthätte , als die Deut-

sche? Wie viel brauchen wir lateinische , und grie

chische Sprachmeister ? Ich tadle deswegen nicht an

ihm , daß er lateinisch , und griechisch gelernet hat.

Dieses muß seyn, und ein Gelehrter , der es nicht

kann, kömmt mir eben so abgeschmackt vor , als er,

da er seine Muttersprache nicht besser versteht. Was

glaubet er wohl, daß ichmit meinem Schneider an

fangen sollte, wenn er nichts arbeiten könnte , als

folche Kleider, wie sie Seneca , und Sokrates getra-

gen haben ? Würde der Kerl nicht müſſenHungers

sterben, wenn er sonst nichts gelernet hätte ? Mit

seinerRedekunst locket er keinen Hund aus dem Ofen,

gea
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geschweige, daß er die Gemüther der Zuhörer rüh-

ren sollte, und seine ganze Logik besteht aus Worten

ohne Gedanken. Hat ihm denn niemand auf der

Schule gesagt, wie unentbehrlich es heutiges Tages

sen, daß man die sogenannten gelehrten Sprachen

und Künste, mit den neuern Wissenschaften ver-

knüpfe? Ich konnte dieses nicht leugnen. Ichge-

stund, daß einige meiner Lehrer mich deswegen viel-

mals getadelt, und mir meine Bemühung als un-

nüße vorgeworfen hätten. Ich sagte aber auch, daß

andere meinen Eifer aufgemuntert , und mir mit

großer Zuversicht prophezeyet hätten , ichwürde der-

einst die Zierde ihrer Schule, eine Brustwehr wis

der die einreißende Barbarey und eine Stüße des

Vaterlandes seyn. Erschüttelte den Kopfund ließ

michmit vielen derben Vermahnungen vonsichgehen.

Wiemeynensiewohl,meinHerr,daß mir damals

zuMuthegeweſen iſt? Wahrhaftig,so sehr hat sichwohl

Plato kaumgeschȧmet, als ihn Diogenes durcheinen

nackigtenHahn, wegen seiner irrigen Meynung,låcher-

lich machen wollte.Ich gieng ganzbestürzt nachHauſe.

Alleine , das war noch nicht genug. Dieser

Tag schien recht zu meiner Demüthigung ausersehen

zuseyn. Ich fand unsern Hofmeister, welcher sei-

nen Sohn mit vielem Eifer ausgescholtenhatte. Ich

hörte nur noch so viel , daß er zu ihm sagte: „ Du

,,bist mirein braver Kerl ! Du schickst dich zu allem,

,,wie der Esel zum Lautenschlagen. Ein Narre

,,bleibt ein Narre, und wenn man ihn im Mörsel

,,jerstieße. Du kannst nichts , du hast nichts geler

s,net, du willstnichts lernen , was foll denn endlich

» als



464 VonErlernungder Sprachen

,,aus dir werden? Halte dein Maul, ober ! Fort!

„packedich ! gehmir aus den Augen !,, Icherstaunte,"

als ich dieses hörte. Wie? dachte ich , unser Hof-

meister, ein Bauer, ein Mann, der weder lefen

noch schreiben kann , der versteht die Redekunst !

Sarkasmus, Diafyrmus , Ploki, Anaphora , Elli-

psis , Asyndeton , sind dieses nicht alle die Figuren,

die ich iego von ihm gehört habe ? Und der Kerlhat

nicht studirt! Wie geht das Ding zu ? Ich redete

ihn an. Ichfragte ihn, warum er sich so ereifert

hatte? Was ! sprach er , das ist mein Junge, und

ich soll mich nicht årgern , daß sich der Schlingelauf

die faule Seite legt? Neue Wunder ! Unser Hof

meister versteht auch die Logik. Ist dieses nicht der

bündigste Schluß in Darii ? War es nicht ebensoviel,

als wenn er gesagt hatte: Wer einen ungerachnen

Sohn hat, welcher sich auf die faule Seitelegt , der

muß sich årgern ; Atqui , ich habe einen solchen un-

gerachnen Sohn, Ergomuß ich mich årgern.

甲

Ichmuß es ihnen gestehen , mein Herr , ichwar

damals ganzaußer mir. Die empfindlichen Reden

unsers gnådigen Herrn machten mich nur unruhig,

dieſer Hofmeister aber ganz und gar kleinmüthig.

Gehöret zu einem Gelehrten heutiges Tages mehr,

als Lateinisch, Griechisch , und Ebräisch; kann auch

der einfältigste Bauer in Figuren und Schlüſſen re-

den, ohne daß er weis , wiesie aufgriechischheißen,

oder in welcher Formesie sind ; wozu nüßet dennmir

mein Fleiß? Warum habe ich mir so viele schlaflose

Nächte gemacht ? Solltees wohlinder Thatvernünfe

tigerseyn , wenn man aufSchulen sich die Sprachen

der
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der Gelehrten zwar bekannt machet, zugleich aber auch

in den neuern Sprachen , und , wie man sie nennt,

in galantenWiſſenſchaften sich übet? Sollte es wohl

lächerlich seyn, wenn man sich einbilder , die Erler.

nung einiger Kunstwörter machten uns zu Rednern

und Philosophen?

Nein, ich kann mir dieses nicht bereden. Ich

gehe von der einmal gefaßten Meynung nicht ab.

Das seyferne von mir. Und ich werde ihnen, mein

Herr, ungemein verbunden seyn, wenn sie mich

zu meiner Beruhigung in diesem Urtheile bestärken

wollen. Ich werde dafür ohne alle Figur in derbe-

ſtenForme verharren,

Dero ergebenster Diener

Jrendus Mastigophoru
s,

fonst

Friedrich Geißler genannt.

P. S. Ichhabe bey müßigen Stunden des Hiero-

nymus Comitem fiue Lectionarium denenjenigen

zum Besten in griechische Verse überseht, welcheder

lateinischen Sprache nicht mächtig sind.
Weil ich

nun glaube, daß es eine besondere Belustigung des

Wißes abgeben kann : So übersende ihnen diese Ueber-

fegung zu beliebigem Gebrauche.

DieG I
Maym. 42.
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Die ihre Nüßlichkeit lobende

Poesie.

hrVölker,kommt u. seht, u.fragt nicht, wer ich sey ?

Nein, kommt und bringtvielmehr ein günstig Ohr

herbey.

Kennt ihr die Redekunst? ich darf euch die nur nennen,

So wird auch jedermann ſchon ihre Schwester kennen.

Fragt nicht, weß Kind ich sey ? es ist mir unbekannt,

Den Vater weiß ich nicht, auch nicht mein Vaterland.

Wie soll ich etwa dort, wo Memphis Wundersäulen,

Durch KunstundMüh geſegt, so Luft als Wolken theilen,

Den Ursprung meines Seyns am Trismegistus sehn ?

Ich bin noch zweifelhaft, wie ist es denn geschehn,

Daß der mein Vater ist? Ichkann es nicht ergründen.

Dochwerd ich noch vielleicht wohl meine Mutter finden :

Die iſt, (ich weis gewiß, daß mich kein Wahn betrügt) -

Ein Weib, die schon bereits die grauste Zeit vergnügt,

Die erste Bilderkunst. Das läßt sich doch wohlhören?

Dochgnug ! mich hält dieWelt viel tausendJahr inEhren

Ein Moses hielt mich schon in meiner Wiege werth :

Wenn ihm desHerren Lob durch Mundund Lippenfährt,

Des Macht den Pharao, mit Reitern, Roß und Wagen,

Inrothe Wellen stürzt, und aus den . Fröhnertagen,

Sein seufzend Israel nach seinem Erbe führt ;

Denkt, wie man meinen Geist in seinem Liede spürt.

Ein Aſſaph war mein Freund, ein David mir gewogen,

Wenn sie zum süßen Ton die Saiten straffer zogen,

Und



lobende Poesie. 467

Und sie ein frommer Geist zu neuen Liedern trieb.

Mich hatte Griechenland und Rom vor Zeiten lieb ;

Ja, warich nicht ein Weib, der auch so gar Barbaren

VonTandu.Wahndurchbeizt,nicht weniggünstig waren?

Jedoch, ein jeder Kopf hat einen andern Sinn ;

Solang ich auch bereits der Welt gefällig bin,

Und mich der Ruf erhöht, hab ich doch niemals allen,

Die Sonn und Himmel sehn, vollkommen wohlgefallen.

Der Tadler hab ich gnug, Verächter noch vielmehr.

Theokritus hat recht, und klagt er noch so sehr,

Daß man mich nicht so gut, als wieden Plutus, ehre.

Ich weis ja, wie mirs geht, ich, die ich selber höre,

Wie man das ſchöne Volk, das meinen Lorber trägt,

Und meinen Regeln folgt, oft auf die Hechel legt.

Der eine denkt nicht recht ; der andre schreibt nur Zoten;

Der dritte legt der Welt zu schwer verworrne Knoten,

In dunkeln Rageln vor : der lobet bald zu sehr ;

Baldstriegelt der zu ſcharf; u. weiß man ſonſt nichts mehr,

So kommt noch hinten drauf das leßte Notabene :

Der Dichter größte Kunst ist die : sie lügen schöne.

Doch aber laßt uns sehn, wieschön ihr Schluß gelingt :

Weil Hermons magrer Leib durch Nadelöhre springt ;

Weil Marculs dünner Kopf den kleinſten Staub durchs

bohren,

Und Dådal fliegen kann ; weil Midas Eſelsohren,

Und Atlas Himmel trågt ; so trifft es also ein :

Poeten müssen auch galante Lügner ſeyn.

Fein sachte, stolpert nicht, ſonſt dürft ihr mich bewegen,

Ein beßres Barbara in euren Kopfzu prägen.

Nun weis ich, was es heißt : es hält mich Haßund Neid

Nicht für ein nüßes Stück in der Gelehrsamkeit.

Gg 2 Malherbe
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Malherbe stärkt sie noch, und sagt es auch und drüber:

Mein Volk sey mehr nicht werth, alsgute Kegelschieber.

Ja recht ! wenn Abérwiß und Hochmuth Kegel ſind,

So reißt die Wahrheit dran, dieman bey Dichternfindt,

Und schlägt fie öfters um. Allein, erwegts genauer,

Mir, die ich Dichter zieh, wird Fleiß und Arbeit ſauer,

Eh man was nüßliches von meiner Zucht genießt;

Weil die Gelehrsamkeit mit mir verbunden ist,

Und alle Theile dran bey mir gesuchet werden.

Doch redet erst mit mir, und ſagt mir, wer auf Erden

Gelehrt und gründlich sey. Nicht wahr ? wer richtig

denkt,

Wer seine Schlüſſe ſtets fein regelmäßig lenkt,

Und deutlich definirt, ist schon gelehrt und nüße,

Daß er die Wahrheit fest vor Neid und Falle ſchüße.

Bin ich nicht eben so? wer kömmt in meine Zunft,

Der nicht dem Stagirit die Regeln der Vernunft

Erst richtig abgelernt. Die sind es, was mich krönet.

Wer ist es, dermir nun den ſchönenHauptſchmuck höhnet,

Und mich verwerflichmacht ? Dochseht mich weiter an.

Bin ich nicht herrlich gnug mit Kleidern angethan ?

Man sieht mich ja ſo ſchön in allen Wissenschaften,

Als sonst den Diamant in göldnen Ketten haften.

Ich muß belehret seyn, von allem, was man weis ;

Der Sprachen Unterschied erfordert meinen Fleiß.

Mich reizet stets ein Buch voll Lehren alter Weisen,

Hier lern ich, was wir ißt für gut und nüßlich preiſen ;

Was man ein möglich Ding und was unendlich nennt ;

Was ein Conflurus ist, und wie man ihn erkennt ;

Warum Cartefius sein standhaft Ego sage;

Warum Fardell die Welt bloß in Gedanken trage ;

Barun
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Warum Empiricus nichts wahres zugesteht ;

Warum die Erde läuft, und wie die Sonne geht;

Warum wir von Natur schon löblich leben müſſen ;

Natur und Völkerrecht, das muß ich alles wissen;

Der Globus steht vor mir, da reif ich durch die Welt

Zum Nord-und Süderpol, und messe Berg und Feld,

In Grad und Zirkel ab ; den Kiel hålt meine Rechte,

Wodurch ich manchen Feind der Wahrheit niederfechte ;

DenKiel,der manches Land mitWiß undKunſtdurchläuft,

Der Völker Beyfall sucht und nach dem Lorber greift.

Wohlan! so denkt einmal, so lange nochauf Erden,

MeinSchmuck, mein Kleid,mein Buchnochhochgeschäßet

werden,

So lange muß ich selbst der Welt wohl nüglich seyn :

Zum Nußen hull ich mich in solche Kleider ein ;

ZumNußen pfleg ichmichmit solchem Schmuck zu zieren ;

Bum Nußen such ich stets die Feder schön zu führen;

Dochwas erblick ich ißt ? kömmt dort ein Geist herbey,

Der Farb und Pinsel trågt ? nun weiß ich, wer es sey.'

Hier schickt die Malerkunft den Zeuris aus dem Grabe,

Und rühmt, wie viel die Welt ihr guts zu danken habe.

Tritt, Zeuris, nåher her, so schön dein Pinſel ſtreicht,

Sprich, ob ihm nicht die Kunstvon meinerFeder gleicht ?

Hat deineWiſſenſchaft, die Farben zn erheben,

Die Gleichheit der Natur den Trauben umgegeben,

Und durch den leeren Schein die Vögel aus der Luft,

Die Durst und Hunger zwang, zum Fraß berzugeruft;

So weis ich die Natur so schön, wie du, zu malen:

Aurorens rothe Hand, die stets des Phobus Stralen,

Der jeden Tag zur Ruh im Ocean versinkt,

Erwecket und erhebt, und gölden wiederbringt ;

83
Cin
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Ein bantbeblühmtes Feld, woraufder Zephyr spielet,

Der Blumen mattes Heer durch sanfte Züge kühlet,

Un die der Morgenthau die Silberperlen reiht ;

Die Rose, die den Sinn mit tausend Lust erfreut,

Wenn ihr beliebtes Roth durch grüne Knospen siehet,

Und dann, wenn erst ihr Haupt im vollen Schmucke

blühet;

Ja Feuer, Wasser, Luft, und was noch sonst die Macht

Des, der dort oben herrscht, so schön hervorgebracht ;

Weis ich nicht alles das in wohlgetroffnen Bildern,

Auch sonder Farbenzier natürlich abzuſchildern ?

Seht den mir werthen Brocks in seinen Werken an,

Der hat, (und hats durch mich und seinen Fleißgethan)

Den Abriß der Natur den Völkern vorgefeßet,

Der zwar das Auge nicht, doch den Verstand ergößet,

UndZeurisKunstbeschämt ; wiebin ich nun nichts werth?

DasichmeinFleißu. Ruhmdurchſolchen Dienſtverklärt,

Daß meine Malerey Sinn und Verstand erfreuet?

Washeißt es, daß mir nicht dieMisgunst Lorber weiher?

Jedoch noch nicht genug. Zur Lieb und Traurigkeit,

Zur Strafund Besserung bin ich ja stets bereit :

Wenn dort Penelope an ihren Helden schreibet,

Und ihre Liebe fragt, warum er außen bleibet ;

Und wenn ein Naso sonst des Glückes Zwang verklagt,

Den feines Caſars Zorn bis zum Eurin verjagt;

Und wenn ein Juvenal des Paris Narrenpofsen,

Mit scharfen Stacheln trifft ; wo ist das hergeflossen?

Hab ich nicht Glut und Trieb in allen angeregt,

Und Sinn, Wort, Sylbenmaaß der Feder eingeprägt ?

Bey Höfen bin ich gern, man hålt mich da in Ehren,

August kann vom Horaz gerathne Lieder hören.

"

kerra

Die
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Die meine Kinder sind; den Held mach ich bekannt,

Der Fama geb ich selbst die Thaten in die Hand,

Und schicke ſie damit vom Tagus bis zum Nile,

Daß jedes fremdes Ohr die tapfre Großmuth fühle.

Kehrt um! ihr, welchen nicht die Poesie gefällt,

Eh euch ein Scaliger für keine Menschen hålt.

Kehrt um! ich habe nun mein Nüßlichſeyn gefunden,

Ihr Feinde, Palmen her ! ihr seyd nun überwunden.

**

Johann Samuel Portmann.

Allegorie

Von den Widersprechungen in derLiebe.

ie verlangten neulichvon mir , › Madame , ich

ſollte Ihnen die Ursache entdecken , woher

dochso viele widerwärtige Leidenschaften in

der Liebe vorkámen. Sie wollten, und wie ichnicht

zweifle, aus eigener Erfahrung, angemerket haben,

daß in dieser Leidenschaft so vieles zusammentråfe,

welches gerade wider einander zustreiten schien. Die

Ausbrückungen der Dichter, da siedie Liebebald eine

füße Pein, bald eine bittere Lust, bald angenehme

Plagen, entzückende Schmerzen u. s. w. nennen,

wurden hier zum Beweise angeführet. Sie hielten

mir die Stelle aus unserm Opiß vor , wo er seinen

verwirrten Zustand in der Liebebeschrieben , undvor.

nehmlich mußtendieſe vier merkwürdigen Verſe dazu

dienen:

684 Ich
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Ichfürchtundhoffedoch, ich bitt u. schweig auch stille,

Ich bin wie kaltes Eis und fühle Glutdie Fülle ;

Ich lös und binde mich ; ichwünschefrey zu seyn ;

Und wenn ichdenn freybin : Sogeh ich wiederein :

Ob ich mich nungleichentschuldigte , daß ichnochnie-

mals die Wirkungen der Liebe empfunden , undalso

nicht einmal wüßte, ob alle diese Aussprüche wahr

wåren: So wollten Sie dochdiese Ausreden ganzund

gar nicht annehmen. Ich mochte Ihnen tausendmal

vorstellen , daß man erst von der Wirklichkeit einer

Sache überführt seyn müßte, bevor man ſichMühe

gåbe, die Ursachen derselben aufzusuchen ; weil man

sonst eben eine so lächerliche Arbeit thun würde , als

einige Gelehrte des vorigen Jahrhunderts, wegen des

vermeynten goldenen Zahnes, gethan hatten, denein

Kind mit aufdie Welt gebracht habensollte : Eshalf

alles nichts , und mich důnkt , ich sehe und höre sie

noch die fürchterliche Frage thun : Wollen sie mich

und so viele Dichter Lügen strafen? So wenig Ge

wissen ich mir gemacht haben würde, dieDichter der

Lügen zu beschuldigen : So unverantwortlich hielt ich

es auch, nur von Ihnen zu gedenken, daß Sie fähig

wåren, eine unwahrheit vorzubringen. Ich schickte

mich also zu der begehrten Untersuchung an, undder

Himmel weis , was ich für ein Galimathias würde

gemacht haben, wenn es damals zur Erklärung ge-

kommen wäre. Zum guten Glücke aber wurde ich

durch die Ankunft des Herrn D ** gestöhret , wel

cher Sie mit so vielen neuen Zeitungen zu unterhalten

wußte, daß wir uns genöthiger ſahen, Ihnen eine an-

genehme Ruhe zu wünschen, ehe er nochmitseinen Er

კინ
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zählungen halb fertig geworden. Ich habe nachder

Zeit fleißig an Dero Aufgabe gedacht, und noch in

eben der Nacht die Register fast von der Hälfte mei-

ner Bücher durchgesucht. Allein ichwar so unglück-

lich, nicht das geringste darinnen zu finden , welches

mich hättedavon unterrichten können. Nacheiniger

Zeit befann ich mich, daß Plato, ein alter griechi-

scherWeltweise, vieles von der Liebe geschrieben hätte.

Ichblåtterte seine Bücher durch, und hatte endlich

das Vergnügen , die Auflösung meiner Aufgabe

darinnen zu finden. Sehen sie also wohl, Mas

dame, wie der Eifer, einem Frauenzimmer gefällig

zu seyn, einen zu den alten griechiſchen Schrifftel-

lern zurück führen kann. Ist es Ihnen iho eben so

angenehm , die Ursache von dem Widerspruche in

der Liebe zu lesen, als es Ihnen damals war, solche

von mir zu hören : So will ich sie mit meinen eige-

nen Worten, nach des Plato Sinne, erzählen.

Vielleicht hat er sie auch nicht einmal selbst entdecket ;

denn er läßt sie von seinem Lehrmeister Sokrates in

folgender Geschichte vorbringen.

Jupiter hatte bey der Geburt der Schönheir

ein großes Gastmahl angestellet, und viele Gåſte

dazu eingeladen. Unter andern hatte sich auchder

Gott Ueberfluß dabey eingefunden, welcher ein

Sohn der Göttinn Klugheit war , und viele Tu-

genden von seiner Mutter an sich hatte: Nachdem

ersich an der Tafel sattsam ergohet ! So wollte er

auch wieder ein wenig freye Luftschöpfen. In dieser

Absicht begab er sich in Jupiters Garten, welcher

voller ambrosischen Früchte von allerhand Art hing,

G 95 una
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und seiner reichen Fruchtbarkeit wegen, ein rechtan-

ständiger Aufenthalt für den Ueberflußzuseyn schien.

Er verfügte sich in eine von den ſchönsten Grotten,

um welche ein von nectariſchen Trauben schwangerer

Rebenstock seine schlanken Arme wand. Zuebender

Zeit hatte eine unglückselige Frauensperson, Armuth

genannt, von diesem herrlichen Feste etwas gehöret.

In Hoffnung, sie würde dabey gleichfalls einige Er

quickung finden, hatte sie sich dahin begeben. Weil

man sie aber wegen ihrer schlechten Kleidung nicht

mit an die Tafel gezogen : So suchte sie ihre Ergo-

hung in Jupiters Garten , welcher allenLeuten , von

was für einem Stande sie auch waren , offen stund.

Hier trafsie von ungefähr den Gott Ueberfluß,

derGrotte schlafend an. Kaumhatte sieihn erblickt,

als sie auchschon von seinen entzückenden Reizungen

entzündetworden. Sie legte sichzu ihm, und wußte

es so wohl anzustellen , daß sie von ihm schwanger

wurde. Jedermann war über diese Begebenheit

aufmerksam, und voller Begierde, zu erfahren, von

was für einer Natur doch dasKindſeyn würde, wel

ches zwo so verschiedene Perſonen mit einander gezeu-

get hätten. Die Armuch kam endlich nieder, und

brachte die Liebe zur Welt. Als dieses Kind auf-

wuchs So zeigte es in seiner ganzen Aufführung,

was es in der That war ; nämlich eineZusammense-

hung von einander entgegen gefeßten Dingen. Da

es den Ueberfluß zum Vater hat, welcher, wie ich

schon oben erwähnt habe, von der Klugheir her.

ftammet: So ist es verschlagen , listig , ſinnreich,

voller Ränke, und hat tausenderley Anschläge im

Kopfe
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Kopfe. Da es aber auch das Kind der Armuch

ist: So sieht man, daß es schmeichelt, liebkoset, bet-

telt, Lieberchen singt, nachfolget, gern aufden Thurs

schwellen liegt, oder unter denFenstern steht. Von

våterlicher Seiten hat es die Kühnheit, Zuversicht

aufsich selbst, den Stolz , die Hoffnung, daß alles

gut gehenmuß, die Ueberzeugung vonseinen eigenen

Verdiensten an sich, und wird daher leicht aufge-

bracht und ist sehr empfindlich. Von mütterlicher

Seiten hingegen ist es verzagt , furchtsam , zweifel-

haft, niedergeschlagen , voll Sorgen es möchte belei-

digen , garzu unterthänig und niederträchtig. Bald

spricht es, als eine Gottheit, von lauter unsterblichen

Vergnügungen, ist bis in den Himmel entzückt, und

weis von nichts, als Wollust und Freude, Bald wird

esvon lauterKummerverzehrt, ist ganz kraftlos, voller

Verzweiflung, und demTodenahe, da ihm dieses von

seinersterblichen Mutter, jenes aber vonseinemgöttli.

chenVaterangeerbet ist.

HierhabenSienun, Madame, die Ursachevon den

widereinanderlaufenden Regungen bey der Liebe. Sa-

genSie nicht, daßsolche poetischsen. Ichhabe sie von

einem Philosophen genommen ; und wenndieses auch

nicht wäre ; so würden Sie sich doch nicht mit Recht

darüber beschweren können, weil Siedurchdie Poeten

veranlasset worden , mir diese Untersuchung aufzu

geben. Ich, c. 2c.

Joh, Joach, von Kreuzberg,

Das
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476 Das Pferdund dieBremſe.

Das Pferd und die Bremſe.

Eine Fabel.

in deutscher Gaul, wohl zugeritten,

Trug ſeines Herren dicke Laſt,

Mit solchen gleich und stolzen Schritten,

Als jemals du gesehen hast.

So leise strich kein Reh vorbey,

Als dieses Pferd im schnellen Traben.

Ein schmaler Steg, ein breiter Graben,

War seinen Füßen einerley.

Es durfte keine Gerte fühlen,

Es hobsich so mehr, als zu leicht.

Man durfte mit der Zunge spielen,

So gieng es , wie ein Vogel fleugt.

Es konnte jeden Zug verstehn.

Man durfte kaum die Trense rücken :

So sahst du es, von freyenStücken,

Den schönsten Antritt wiegend geht.'

Kaum war ein beffer Pferd im reuten,

Das nie an Stein und Wurzeln sties,

Das sich so leicht auf beyde Seiten,

Im vollen Rennen werfen lies.

Kein Schuß, kein blißendes Gewehr

Erschreckte diesen Gaul im Gange,

Er gieng und that, als wüßt er lange,

Was Blig und Schuß und Pulver wår.

Im
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Im Streite trug den Alexander

Kein solcher stolze Lichtebraun.

Die Schenkel warf er auseinander,

Als dürft er nicht der Erde traun.

Und kam der Sporn: so sahst du ihn

Sichmitso starken Sprüngen heben,

Daß selbst der Fahrweg zu erbeben,

Der Rasen zu verschwinden schien.

Und dieser Schmuck von allen Pferden,

Im Kreuze hoch, braun von Gestalt,

Breit auf der Brust, frey in Gebehrden,

Trug seinen Herrn durch einen Wald;

Als eine Bremse sumsend zog,

Ihm, mitten in dem stolzen Gange,

Ganz durstig aufdie rechte Stange,

An seinem blanken Zaume flog.

Sie leckte von dem weißen Schaume,

Der heefigt am Gebisse floß.

Wie, Thier, du nagſt an meinem Zaume?

Du kannst?
፡፡፡ sprach das erhiste Roß.

riefdie Bremse, laß mich hier,

Ich will dich vor den Fliegen schüßen.

Wie, schrie der Gaul, du willst mir nüßen?

Und schüttelte : so flog das Thier.

Die Bremse hatte Rach im Sinne;

Sie flog, und blieb für Unmuth stumm,

Und stach ihn schmerzhaft in das Dinne,

Drauffuhr der Gaul erhißt herum;

Vetsah es aber doch dabey

Und blieb, wo sich die Wurzeln strecken,

Im Schreiten, mit dem Eisen stecken,

Und fiel, und brach einBein entzwep.
Er
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Erschrocken, und im vollen Grimme,

Verlies der Herr das kranke Pferd,

Und sprach mit aufgebrachter Stimme :

Du bist kein besser Schicksal werth.

Wie thörigt ist es nicht gethan,

SichFeindschaft auf den Hals zu laden!

Der kann uns allemal noch schaden ,

Der mir und dir nicht helfen kann !

C.F. Gellert

Silvander an die Phyllis.

Schönste Phyllis,

S

*

e dfter ich ihre Zuschrift lese , desto tiefsinniger

werde ich. Ich kann mich kaum in meiner

Verwirrung zu rechte finden. Kaum trium-

phire ich ein klein wenig über unsern werthenFreund

Germannen, daß er von seiner Demonstrierſucht et-

was nachgelassen, und sich bis zu meinem Wahne

zu erniedrigen angefangen, fo fallen Sie mich mit ei

ner solchen Stärke an, die ich mir von Ihnen kaum

vermuthet hätte. Wer wollteso verwegen seyn,Ih

nen zu widersprechen ; zumal, wenn ſie Leibnißenauf

ihrer Seite haben. Wenn Sie mit mir diſputiren

wollen, und allemal diesen Vorsißer haben,somußich

Ihnen auch allemal recht geben. Ihr Beweis ist so

ſtark , als einer von der Art seyn kann. Unterdeſſen,

da ich Sie nicht wiederlegen kann , so will ich nur

den gegenseitigen Saßbehaupten ; sie mögenhernach

zusehen, welcher falsch ist. Einer von beyden muß es

gewiß



Silvanderandie Phyllis. 479

Ich

gewiß seyn. Wenn Sie und Doris zugleich liebens-

würdigsind, so fragen Sie mich um den zureichenden

Grund, warum ich nicht vielmehr meine Liebe auf

die andre, als auf sie werfe? Ich antworte : Weil

ich sie beyde gleich stark liebe. Und dieses ist auch

möglich. Denn es hålt keinen Widerspruch in ſich,

daßsie beyde Vollkommenheiten beßißen, daß ichsie an

beyden wahrnehme, daß ich ihnen darüber mein

Vergnügen bezeige , und daß ich es allen beyden

thue , wie sich mir Zeit und Gelegenheit darbie-

then. Was feinen Widerspruchin sich enthält, das ist

möglich. Es ist also möglich , daß ich beyde gleich

stark lieben kann ; welches zu erweisen war.

will noch anmerken, daß ich es thun dürfe. Denn

weil ich noch keiner zugeschwohren habe, daß ich sie

allein liebenwolle ; so hindert michnichts, daß ich nicht

die Phyllis so wohl hochschäßen könne , als die

Doris, und es ist noch kein Geseße vorhanden , wel«

ches mich einer Untreu beſchuldigen kann. Mein

Beweis istso schwer nicht, als der ihrige ; denn er ist .

nicht aus Leibnißen. Ich habe die Erlaubniß,ſiezu

besuchen. Ich werde mich derselben noch heute bes

dienen ; denn ihrOvidius wird mir vielleicht noch andre

Beweisgründe wider Sie an die Hand geben. Hal.

ten Sie sich bereit,mit mir zu disputiren. DerSas

soll seyn : Silvander muß die Phyllis dennochlieben ;

ichwürde ihn mit den stärksten Gründen zu unter-

stüßen wissen. Ichschmeichle mir zum Voraus, daß

es vielleicht heißen wird : Ich bin gekommen , ich

habe sie gesehen, ichhabesie überwunden.

Silvander.

Herrn
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Herrn Sehrklugs Urtheil abgelehnt.

t! Entblößet euer Haupt ; Denn es iſt ein Ur-

theil da.

Höre,Gottsched ! Sehrklug redet. Hör auchdu,

Victoria,

Chriſtiane, Kästner, Pitschel, Schlegel, Rabner, Gellert,

Schmidt,

Gårtner,Straube,Zerniß,Sucro,Hausmañ u.leFevre mit¸

Haupt,Neander,Hagedorn, Peinemann, Kopp,Spalding,

Schwabe,

From,u.wie ihr alle heißet, Herbart,Kaiſer,Breitenbauch,

Walther, Portmann, Heinze, Kreuzberg, lachet nicht, es

gilt euchauch.

Alles, was belustiget, das bekömmt hier seine Gabe.

Insechs Zeilen ist von euch kaum einKörnchen

Wig zu lesen.

Schweig ! verseßt ihr. Ey! verzeihet : Sehrklugs Gründ

istklar undklug:

Denn, versicherter,siesind meine Schüler ja ge

wesen.

Iftnundieß ; was wolltihr leugnen ? Das ist ja Beweis

genug.

Seine Schüler? sprechet ihr. Wir, die wir ihm theils

gelesen,

Theils mit ihm zugleich gelernet, theils den Sehrklug nie

gesehn,

Theils unsseinerZuchtgeschämet ? Denkter,uns durchſich

zu schmähn?

Witzigfind wir; dennwirsind seine Schüler nichtgewesen.

M. Tulipe.

EndedesM.May.
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daß ichsagen soll, was ich kaum sagen kann !

MeinBeystand ſchlägtmichwund,u.ſpricht,

ich fecht ihn an.

Erträgt dieWahrheit vor, und ſchüßet ſie mit Wähnen.

KannsicheinhimmlischLicht nachNachtu. Deckensehnen?

Soll nicht vielmehr sein Glanz so aufgedeckt, so rein,

Weitstralend, groß, und hell, als selbst die Sonne, seyn ?

Da ich erkennen will: so tritt er mir ins Lichte,

Daß ich mein Aug umsonst nach Gottes Höhen richte.

Swar führen will er mich; doch kann ichblind nichtgehn z

Der ungewisse Fuß kann nirgend ſicher ſtehn ,

Bis ich die Steige seh , und bis ich selbst erkenne,

Wornach ich mitVernunft, nicht blindem Eifer, renne.

Drum, Führer, wenn du willst , daß ich gehorsam sey :

Somach erst Aug und Herz von deinen Banden frey.

Man mußnicht zugenau nach allem fragen wollen.

"Du bistzumFolgen da ; wir, daß wir führen sollen.

„Wohldir, wenn sich dein Ohr an unsre Lehre hält:

„ Denn unser Mund ſpricht wahr ; drum glaubt uns alle

SBelt.

Ber
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V

„Wer ja noch widersteht , und künftelt seine Fragen :

„Dem soll man zum Bescheid : Vernunft, ſchweig ſtille;,

fagen

Nimmt so , was man vor uns geglauber und gethan,

Die ausgelernte Welt für eine Richtſchnur an?

Solldenn der reiche Quell , den wir in uns ernähren,

Für uns nicht fruchtbar ſeyn , und sich umsonst ver-

zehren?

Du siehstden milden Schaß, duſichſt, und wirfst`ihn weg.

Gab ihn der Schöpfer dir, o Thor, zu diesem Zweck?

Wer löscht ein dunkles Licht, weil es nicht helle brennet?

Vergnügt, wenn er zur Noth, was um ihn iſt, erkennet,

Wehrt eine Hand dem Wind, und eine kürzt das Dacht,

Bis hellrer Flamme Stral die Dinge klårer macht :

So will ich die Vernunft nicht löschen, nur erheitern,

Mit mühsamer Geduld der Kenntniß Feld erweitern ;

Bis einst mein Aug èin Stral von hellerm Lichte rührt.

Es wird kein Irrlicht ſeyn, daß meinen Fuß verführt.

O Gott, der mich erſchuf! wie soll ich dich denn finden,

Da mir mein Führer selbst die Augen sucht zu binden ?

Du bist. Das ist gewiß ! Es ist kein Geist so blind,

In dem von deinem Seyn nicht Zeugen kräftig ſind.

Du bist! jedoch wofür soll dein Geschöpf dich halten?

Bist du viel oder eins ? Geist, oder in Gestalten?

Man ficht für dieß und das. Ist prüfen nicht erlaubt :

So ist es einerley , was man von beyden glaubt.

„Es ist schon ausgemacht ; der Wahrheit sichre Schäße

„Sind unter uns allein. Wir tragen die Gefeße

Vom rechten Glauben vor.

Wodurch wird es bewährt?

"Dieweilsich jedermann mit uns dafür erklärt.

Go
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Soglaubst du Höll und Gott, der Mutter zu gefallen.

Wenn dieses bündig schließt : So muß von dieſem allen

Was man vor uns geglaubt, Gespenster, Here, Geist,

Der Alp, und Doctor Faust, und wie es alles heißt,

Womit sich hier und da noch tausend Mauler tragen,

EinPunct des Glaubensfeyn. Siekönnen kühnlichsagen,

Was sie zum Theil gefehn: daß ihrer Båter Hand

DesBlocksbergsZauberſchaargemartert und verbrannt ;

Der Teufel selbst den Faust geholet und zerrissen ,

Und viele vom Gesicht und Schrecken sterben müssen.

O nein. Wohl unsrer Zeit ! Der forschende Verstand

Hat dieses Irrthums Wust zerstreuet und verbannt.

So laßt ihn weiter gehn, damit ich auch erkenne,

Warum ich einen Gott , und was ich mit ihm nenne.

Gott ist, und ichdurch ihn : daher kömmtmeine Pflicht.

Allein wie dien ich ihm? Wo soll der Unterricht

Von seinem Willen seyn? So weit nur Völker wohnen,

Seh ich ein jedes ihm nach eignem Dünkel frohnen,

Und jedes giebt sich recht.

,,Gott hat sich offenbart;

"Wir haben unter uns Verehrung solcher Art,

t

Die ihm gefällig ist.

Kannst du mich des versichern?

Da lies den Unterricht aus unsern heilgen Büchern .

Nicht alles ist von Gott , was man für göttlich hält.

Wo steckt die Göttlichkeit ?

„Der größte Theil der Welt

Stimmt unsrer Lehre bey. Wen kann dieß überführen ?

Läßt nicht dieMengestets mehrZugzumFalschen spüren

Bahlstdu dieStimmen nach,undgiebstdemHaufen Recht :

Sobüßt dieWahrheit ein ; du wirstdes IrrthumsKnecht.

5h 3
Euro.
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Europens Gott hat Recht. Doch seh ich in Moscheen

Des weiten Aftens noch stärkre Schaaren stehen,

Als je vor ihm gekniet. Selbst Viglipugli zählt

Noch Länder, die für Gott sich seinen Greul gewählt.

Ein ungezähltes Volk von Hotten, von Huronen,

Und die uns unbekannt in großen Låndern wohnen,

Die kaum ein Seegel noch in tausend Jahren findt :

Wer sagt : ob denn auch die der Wahrheit Freunde

find?

99DiereineWahrheit herrscht ; fie iſtaustreuenZungen

So weit nurMenschen sind,mitstarkerMacht gedrungen;

,,Sie hat sich fortgepflanzt in langer Zeiten Reih;

99Der Gottheit heller Stral wohnt ihr beständig bey,

„ Und der Bekenner Muth ist, unter Blut und Morden ,

„ Gesteiset und bewährt, und Gott verherrlicht worden.

Auchdieses ist nicht stark. Hångt denn derMuselmann

Mit mindrer Zuversicht an seinem Alkoran?

Hat bey dem Juden wohl die Hoffnung abgenommen,

Meßias werde noch, ihn zu erheben, kommen?

Ja, wo ein starkes Volk, entfernt von unsrer Welt,

Des Naso Götterbuch für Offenbahrung hält,

Unddurchvier Glieder pflanzt : so könnten wohldie Erben

Mit gleicher Dreuftigkeit für ihre Fabeln sterben.

Denn wasder Vater glaubt, das hångt den Kindernan.

Jm Blut gilt Beyspiel mehr , als keine Lehre kann.

Läßt der in Sina ſich die falschen Bücher nehmen ?

Will fich der Hottentott zum wahren Licht bequemen ?

Sprich: Was Bekehrsucht selbst sichunter uns erwarb?.

Der angefochtne Mann stirbt, wie sein Bater starb,

Er nimmt nichts neues an. Wo dieser wohl gefahren,

Da will er sich mit ihm auf gleichem Wege paaren.

„ Doch
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„ Doch niemand außer uns entdeckt die rechte Bahn.

,,Der Lehren Richtigkeit ist längstens dargethan ,

,,Ihr Vorzug nimmt sich aus.

Wirddenn von weisen Zungen

Die lehrende Vernunft von dieser Pflicht verdrungen?

Es zeigt sich Cleveland ; gestärkt durch eignes Licht,

Und mit sich selber eins, kennt er die Secten nicht.

Er forscht nach Gottes Haus. Man zeigt ihm funfzig

Thüren ;

Durchjede will man ihn zum rechten Himmel führen :

Bu welcher soll er gehn ? Ists Wunder, wenn er bleibt :

Da man nach jeder zu ihm mehr mit Hiße treibt,

Als durchErwägen zieht. Soll er auchda nicht grübeln,

Bo nur ein Gutes ist bey neun und vierzig Uebeln?

Bestimmt die schwere Wahl, macht einen festen Schluß:

So folgt er ohne Zwang, ob er gleich folgen muß.

Kein ander Mittel zwingt geübte freye Geister ;

Bey ihnen ist Vernunft und Ueberzeugung Meister.

„Die Ueberzeugung wirkt bey Frommen innerlich,

„ Es fühlt sie, wer nur glaubt.

Nun so erkläre dich.

Jestbin ichnochnicht fromm, und nochnicht überzeuget;

Und innermirſpricht nichts, und mein Gewiſſenſchweiget.

Kein Donner, keine Furcht, keinWunder treibt mich ein.

Kann denn von außen her mir nicht gerathen seyn ?

Was ich empfinden soll , das muß mich erst erwecken..

Aufdich nur kömmt es an, ein Mittel zu entdecken,

Das michzum Beyfall bringt. Gepriesen sey deinFleiß,

O herrliche Vernunft! durch die ich seh und weis,

Was für ein Wesen ich als einen Gott verehre,

Das meinen Schlüſſen hilft, und mir die wahre Lehre

55 4
Vor
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"
Von ihm und meinem Heil zum ſichern Leitſtern giebt.

Ihr Männer, deren Geist des Glaubens Klarheit liebt,

Die ihrVernunft undSchrifterhebt, vergleicht, verbindet,

Die ihr den Forschenden, die Fackel angezündet,

Die noch, bey bier und da ſchon eingeſunkner Nacht,

Den Weg zum Leben hell, gewiß und kennbar macht :

Habt in der Asche Dank! Wir werden euch erheben ,

So lange wir aus Lust und mit Verstande streben,

Durch nicht geerbten Dienſt, Gott angenehm zu ſeyn !

O nåhme so ein Trieb doch alle Herzen ein !

t

Weist du : warumbey uns viel tausend nochnicht wissen,

Daß, und warum, und wie sie Gott verehren müssen ?

»Der Herr giebt Gnad und Licht, und nimmt sie, wem

er will :

„Ichdarfnicht Richter seyn ; er thuts, ich schweige still.

Und du errötheſt nicht , dem Himmel beyzumeſſen,

Was du bey deinerPflicht, vielleicht mitFleiß, vergessen?

Schau doch die kleine Zahl so freper Bürger an,

Die, was die Feder lehrt, mit Nugen leſen kann :

Und überdenke denn das Heer von Millionen,

Die durchdas weite Land in Schloß undHütten wohnen,

Da keiner mehr von sich und Höll und Gott erfährt,

Begreifet, glaubt und thut, als ihm dein Mund erklärt,

Des Pöbels einzig Buch. Der soll sie unterrichten,

Von ihres Glaubens Grund,u . heilſamfrommenPflichten.

Meynst du, daßwenn er oft mit Hig und Geifer schäumt,

Und die Vernunft verbannt, des Guten Same keimt?

Es ist kein Geiſt ſo klein , und hält sich so geringe,

Er glaubt, daß ihm auch oft ein sichrer Schluß gelinge,

Auch er will Richter seyn. Trag ihm die Lehre vor,

Ein überdachtes Wort tritt in ſein leichtes Ohr,

Und
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Unddringer in ſein Herz. Laß ihn in deinen Gründen

Vernunftund Licht und Kraft und Ueberzeugung finden ;

Sein weicher Wille nimmt den besten Wandel an.

Und dann berühme dich , du haft dein Amt gethan.

Dem Schwachen ist genug, mit sichrer Einfalt glauben.

Owarum willst du ihm die süße Wollust rauben,

Zu wissen, wie er glaubt? Zwar deine Schüler sind

Sichnicht anGaben gleich : Doch lenkt man auch einKind

DurchGründemehr,als Zwang. Esläßt sichjederführen,

Es mußihn nur vorher das Wort der Wahrheit rühren.

Fallt dieses dir zu schwer : So laß es andern zu :

Damit der reinste Zweck die größte Wirkung thu,

Wornach der fremde Fleiß so vieler Lehrer strebet,

Die Einsicht und Verdienst und Gottesfurcht erhebet.

Sich; du und keiner giebst mir deinen Beyfall nicht,

Wenn die Vernunft allein von Gottes Ordnung ſpricht ;

Ich aber kann von dir die offenbarten Lehren

Ohn ihre Hülfe nicht erkennen , noch verehren.

Weswegen straubst du dich, und siehst erbittert zu,

Daßsie zu meinem Heil mir kräftig Vorschub thu?

Der Schöpfer hat mir nie dieß innre Licht verliehen,

Daß ich mit Willen blind, mich seinem Schein entziehen

Und es ersticken soll. Die Gabe seiner Huld

Ift mir zum Besten da. Es kömmt von meiner Schuld,

Wenn der Gebrauch mich täuscht. Sollmichdie Furcht

bewegen,

Was einmal trügen kann , auf immer wegzulegen ?

Das heißt die Klugheit nicht. Ich nehme, weil ichkann,

Vernunft und Schrift zugleich zu Glaubensführern an.

Gottlob Benjamin Straube.

HH 5
Vers
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Vernünftige Gedanken

von dem Falle eines Geiſtes,

aufgesett

von

M. Johann Christoph Decker,

der Philos. Facultât zuHalle Adjunctus.

Der erste Abschnitt,

von der

Beschaffenheit eines Geistes überhaupt.

&

§. I.

eister nennet man überhaupt diejenigen We-

sen, welche mit einer deutlichen Vor.

stellungskraft versehen sind : Deren

größern und geringern Werth wir nach der Klarheit

und Vielheit ihrer deutlichen Begriffe abzumeſſen

pflegen. Erstreckt sich diese Kraft auf alles

mögliche; so ist sie ohne Schranken, kann alles

Mögliche zugleich deutlich gedenken und iſt unend-

lich : Geht sie aber nur auf einige Dinge; so

ist sie eingeschränket und endlich .

Vielleicht scheintmanchem die gegebene Erklärung ei

nes Geistes zu enge zu seyn, da die schärfsten Philosophen

unsrer Zeit, in ihren Begriffen vom Geiste, des Willens

gedenken. Ich gestehe auch ganz gerne, daß ein Geist
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so wenig ohne einen Willen, als dieser ohne vorhergegant-

genes deutliches Erkenntniß des Nüßlichen oder Schädli

chen in einer Sache, statt finde. Indeß getraue ich mir,

zu behaupten, daß meine Erklärung die Probe halte.

Segetman die wesentlichenKennzeichen einerErklärung

darinn, daß es ein deutlicher und ausführlicher Be

grifffey (fiche des Herrn Geheimenrath Wolfens deuté

The Logit §. 36) ; so wird so wohl meine als die andre

Erklärung hierbeybestehen können. DieAusdrücke meis

ner Erklärung sind im gemeinen Reden gebräuchlich, und

diejenigen, welche nur etwas von philosophischen Wiſſen-

schaften gefaffet, wissen sich selbige deutlich vorzustellen.

Folglichfind die gegebenenKennzeichen derselben nicht nur

klar,sondern einigen gar deutlich, und mehr als jenes wird

zu einem deutlichenBegriffe nicht erfordert. Alleinmein

gegebenerBegriff ist auch ausführlich , indem die anges

nommenen Kennzeichen, theils einem jeden Geiste zukom

men, theils ihm eigenthümlich find. Will man aber die

bestimmten Regeln einer Erklärung genauer beobachten,

undsie einen eingeschränktenBegriffnennen : Sowird

man mir den Vorzug meiner Erklärung auch zugestehen

müssen. Ich gedenke deswegen des Willens nicht, weil

das Vermögen zu wollen, von dem Vermögen zu denken

abhänget. Danun ein eingeschränkterBegriff keine Merk

male angiebt, die in einer nothwendigen Verbindung mit

einander stehen; ſo habe ich Grund gehabt, bloß des Ver-

ftandes zu gedenken.

§. 2. Ein bloß deutliches oder unvollständig deut

lichesErkenntnißseßet eine verworrneVorstellungzum

voraus, und diese erfordert eine dunkele Vorstellung

ihrer Merkmaale. Da nun, vermöge des Wesens ei-

nes endlichen Geistes, es nicht anders möglich ist, als

daß einige Vorstellungen desselben bloß deutlich

find (5.1): Somuß sichseine Vorstellungskraft auch

auf dunkele und verworrene Begriffe erstrecken.

Er
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Es läßt sich dieses auch aus der allgemeinen Vorstel-

lungskraft aller denkenden Geschöpfe berleiten. Denn

da ein endlicherGeist nur einige deutlicheBegriffe hat (§.1.);

er aber vermöge der allgemeinen Verbindung aller Dinge

unter einander sich dieselbe vorstellen muß; so muß sein

Erkenntniß von den übrigen, die er nicht deutlich einsicht,

nothwendig verworren oder dunkel ſeyn.

§. 3. Wer eine Sache verworren erkennt, der ist

fichder Merkmaale derselben nicht bewußt, und kann

ihren Unterschied und ihre Verbindung sowohl unter

fich als mit andern Sachen nicht gedenken. Da nun

aus der Verbindung einer Sache mit der Wohlfahrt

eines endlichen Geistes die eigentliche Nußbarkeit oder

Schädlichkeit dieser Sache,in Ubsicht aufihn,entsteht;

ein endlicher Geist aber sich dieser Verbindung zuweis

len nicht bewußt ist (§.2): So kann er auchdie eis

gentlicheNuhbarkeit oder Schädlichkeit dieser Sache,

in Absicht auf ihn, nicht allemal gedenken.

8.4. DieVollkommenheiteines Dinges besteht

in der Uebereinstimmung aller seiner Theile;

welche, ohne sich aller Theile und ihres Verhält

niſſes bewußt zu seyn, nicht allezeit richtig kann be

urtheilet werden. Folglich ist ein verworrnes Er-

kenntniß einer Sache, welches auf ein dunkles Er

kenntniß ihrer Theile beruhet, nicht hinlänglich, die

Vollkommenheit einer Sache richtig zu bestim

men (§. 3 ). Da nun die Uebereinstimmung einer

Sache mit der Wohlfahrt eines Geistes ein Nußen,

in Absicht aufihn, ist ; die Abwesenheit desselben aber

einSchade (§. 3) : So kann so wenig der Nußen, als

Schabevon einer Sache,bey verworrner Vorstellung

derselben, allezeit richtig erkannt werden.

Es
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Eskann wohl zuweilen geschehen, daß das verworrene

Erkenntniß von der Beschaffenheit einer Sache richtig

ist: Allein da die jedesmalige Verbindung der zufälligen

Dinge nicht schlechterdings nothwendig ist ; so wird diese

Uebereinstimmung auch nicht allemal zutreffen.

9.5. Aus dem Erkenntnisse desNugens,

den man von einer Sache zu genießen har,

entsteht eine Begierde darnach: so wie aus dem

Erkenntnisse der Schädlichkeit derselben ein

Abscheu dargegen erwächst. Verhält sich nun die

Sache wirklich so, als wofür man sie ansieht ; so ist

so wohl die Begierde, als der Abscheu , richtig.

Stimmt aber das Erkenntniß mit der Sache nicht

überein ; so sind beyde irrigund salsch. Da nunein

unrichtiges Erkenntniß desNußens undSchadens von

einer Sache ber einem endlichen Geiste möglich

ist (§. 4 ); so müssen auch unrichtige Neigungen bey

ihm entstehen können.

§. 6. Ohne welches ein Ding nicht kann

gedacht werden, das kömmt demselben noth

wendig zu. Folglich muß sich ein verworrnes Ers

fenntniß bey einem endlichen Geiste nothwendig be

finden (§. 2). Da nun die Möglichkeit unrichtiger

Neigungen bey einem endlichen Geiſte , in den ver-

worrnen Vorstellungen desselben gegründet iſt (§. 5):

ſo nothwendig aber der Grund von etwas iſt, eben

so nothwendig auchdas darinnen gegründete ist: So

muß die Möglichkeit unrichtiger Neigungen ein noth

wendiges und wesentliches Stück eines endlichen Geis

stes ſeyn.

Es haben zwar einige behauptet, daß es unendliche

Geschöpfe geben könne. Ob aber dieser Sag nichts widers

fprechens
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sprechendes insichhalte,daswird aus dendeutlichenBegrif-

fenseiner Theile bald klar werden. Versteht man durch

die Unendlichkeit derselbenihre unbeſtimmte Ausdehnung;

fo gilt felbiges nur von Körpern, welches ich dem vor-

trefflichsten Weltgebäude eben nicht absprechen will, da

folches, wenn es wirklich wäre, zu größerer Verherrli-

chung seines Meisters gereichen würde. Will man aber

die Unendlichkeit einem erschaffenen Geiste beylegen, fo

muß man ihm ein solches Erkenntniß zuschreiben , nach

welchem er alles Mögliche zugleich aufs Deutlichste ein-

fieht (§. 1). Da nun zufällige Dinge endlichseyn müf-

fen, weil ihre Wirklichkeit veränderlich ist ; so muß alles

Unendliche nothwendig seyn. Was nothwendig ist, das

hat den Grund seiner Wirklichkeit in ſich; undkann nicht

von einem andern außer ihm entstehen. Da aber ein

Geschöpfe den Grund seiner Wirklichkeit nicht in ſich,

fondern in seinem Schöpfer bat; so kann kein Geschöpfe

nothwendig , folglich auch nicht unendlich seyn. Die

wirkende Ursache der Wirklichkeit aller Geschöpfe ist zwar

ein höchst vollkommenes Wesen, und ihre Wirkung wird

auch allezeit ihrer vollkommensten Weisheit gemäß seyn.

Daß fie aber ihr ganzgleiche Geschöpfe sollte hervor brin

gen können, ſeget zum voraus, entweder daß dergleichen

möglichsey,welches dochfalsch ist, oderdaßsich ihreMacht

auch auf das schlechterdings unmögliche erstrecke, welches

aber unerweislich ist.

§.7. DieAllmachtdes Schöpfers erstrecketsich

auf alles Mögliche, und besteht in dem Vermögen

desselben, alles Mögliche zur Wirklichkeit zu

bringen. Solltenun ein Unmögliches mit zum Vor-

wurfe der Allmacht gehdren ; so würde dasselbe kön

nen wirklich werden, und eine Vorstellung von ihm

statt finden. Da aber das Unmögliche nicht kann.

vorgestellt werden, weil es widersprechend iſt, ſo kann

es



eines Geistes. 495

es auch nicht zum Vorwurfe der Allmacht des

Schöpfers gehören.

Die Socinianer leugnen zwar, daß alles mögliche

zum Vorwurfe der Allmacht Gottes gehöre. Indeß da

ihre Einwürfe sehrschwach ſind, undaufverworreneVor-

stellungenberuhen, selbige auchwider michanjeßtnichtſtrei-

ten, weil ich nur das Unmögliche von der Allmacht Got-

tes abfondern will ; so ist es auch nicht nöthig , ihre ver-

meynten Gründe anzuführen und zu widerlegen. Meh-

rern Grund aber würde ich zur Widerlegung des Poirets

haben, da er behauptet, Gott könne auch das schlechter-

dings unmögliche möglichmachen ; weil aber dieAbhand

lung zu weitläuftig werden möchte, und der Sag des

Widerspruchs auchkräftig genug für mich streitet, so will

ich mir dieser Mühe überheben. Wer unmögliche Dinge

kann, der kann gerade nichts.
·

§. 8. Die vollkommenste Güte Gottes besteht

in der Geneigtheir desselben, den Geschöpfen

alle mögliche Vollkommenheiten zu verschaf

fen. Da nun die Ausübung derselben seine Macht

zum voraus sehet ; so können diejenigen Vollkom-

menheiten, welche bey einem Geschöpfe unmöglich

statt finden, nicht zum Vorwurfe der vollkommensten

Güte Gottes gehören (§. 7).

§. 9. Die gänzliche Unmöglichkeit fündlicher

Neigungen streitet wider das Wesen eines endlichen

Geistes (§. 6). Folglichist es weder als ein Man-

gel der Güte Gottes, noch der Kraft des Schöpfers

anzusehen,wenn die endlichen Geister nicht anders er

schaffen werden (§. 7. 8).

§. 10. Die Erkenntniß des Guten und Bösen in

einer Sache ist der hinreichende Grund der Neigun-

gen eines Geistes. Da nun theils nicht aufein jes

des
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des Erkenntniß des Guten und Bösen in einer Sa

che, die endliche Neigung eines Geistes erfolget ;

theils weder alle Dinge nothwendig gut oder böse

sind, noch auch das Erkenntniß derselben ihnen alle

zeit gemäß ist: Sokönnen die Neigungen einesGeistes

nicht nothwendig seyn, da ihr einziger hinreichender

Grund zufällig ist.

§. 11. Gott, will vermöge ſeiner Güte, alle Voll-

Fommenheiten seinerGeschöpfe (§. 8 ). Wolltenum

Gott,daßsichseine Geschöpfe zu etwas neigeten,welches

ihrer Vollkommenheit nachtheilig wäre : So würde er

nicht ihr möglichstes Beste begehren.

S. 12. Sowohldie Wirklichkeit, als Fortdaurung

der endlichen Geschöpfe, ist in dem unendlichen und

nothwendigen Wesen gegründet, und kann ohne sei-

nen Willen nichtgeändert werden. Folglichsind die

endlichen Geister dem Willen ihres Schöpfers unter

worfen, und also seine Unterthanen, dieseinem Willen

als einem Befehle gehorchen müssen. Da-nuni ih.

res Oberherrn Wille ist, nur dasjenige zu wollen,

was ihnen und andern vortheilhaft ist, und zu ihrer

Vollkommenheit gereichet ; alles dasjenige aber zu

verabscheuen, was dawider streitet (§. 11 ) ; sie dens

selben aucherkennen können : So sind sie zu solchen

Neigungen, die dem Befehle ihres Oberherrn gemäß

find, verbunden.

Soll ein Gesetz eine verbindende Vorschrift seyn, so

ist nöthig, 1) daß dasselbe nichts widersprechendes in ſich

faffe, 2) daß die Unterthanen den Willen ihres Oberherrn

über die Einrichtung ihres Verhaltens auch erkennen kön-

nen; welche beyde nothwendigen Stücke eines Geseges

bey allen göttlichen Forderungen zutreffen. Sollte das

erſte
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erste Kennzeichen denen göttlichen Forderungen fehlen , ſo

würdeGOttdas unmöglich gewollt haben. Dieses wür-

deentweder aufeinenFehler seines Erkenntniſſes, da er das

Unmögliche als möglich angesehen, beruhen, welches doch

falsch ist oder wider seinen vollkommensten Willen, seiner

Weisheitu.Gütestreiten.DieWeisheitGottes erwählet nur

das, wodurch die Vollkommenheit der Weltkann erhalten

und befördert werden. Da aber das Unmögliche nicht wir-

ken kann: Sokann GOtt auch nichts unmögliches wollen.

Seine Güte will seiner vernünftigen Geschöpfe möglichste

Vollkommenheit (§.8 ). Sollten nun seine Forderungen

an sie einen Widerspruch enthalten ; so würde die Erfül-

lung derselben unmöglich seyn, und GOtt, vermöge seiner

·Gerechtigkeit, seiner Unterthanen Unglück ſuchen. Da nun

Gottsowenig wider ſeine GüteundWeisheit,als widerseine

Gerechtigkeit,handeln kann ; ſo müſſen ſeine Forderungen

nichts unmögliches enthalten. Was das zweyte wesent

liche Stücke eines Gefeßes , nämlich die mögliche Nach-

richtdavon, betrifft, so findetſolches bey den göttlichenFor-

derungen ebenfalls statt. Denn da die Absicht der gött-

lichenForderungen ist, gewisse Neigungen in den Geschd-

pfen hervorzu bringen; einejedeNeigung aber indemEr-

kenntniffe gegründet ist, und ohne dasselbe nicht geschehen

kann(§.5); die göttlichen Forderungen auch nichts un-

mögliches enthalten : So muß ein Erkenntniß ihres In-

halts denen Geistern möglichseyn.

S. 13. Alle unrichtige Neigungen gehen auf

Scheingüter, oder fälschlich dafür angesehene Voll-

kommenheiten (§.5), und streiten wider den Willen

des Schöpfers (§. 11 ). Da nun alle Neigungen,

welche einem Gesetze zuwidersind, sündlich sind ; die

Möglichkeit unrichtiger Neigungen aber bey einem

endlichen Geiste von seinem Wesen unzertrennlich

ift(S. 6): Somuß ihnen auchdieMöglichkeitzuſûn-

Brachm. 42. Ji bigen
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bigen nothwendig zukommen. Und dieses istder Gü

te und Allmacht des Schöpfers nicht nachtheilig.

Die Socinianer leugnenzwar aus diesem Grunde die

Allmacht GOttes, oder sprechen ihm das Vermögen ab,

alles mögliche wirklich zu machen. Da ich aber ( .9)

schon dargethan habe, daß solches ja nicht wider die All-

macht und Güte Gottes streite, sokann ihreMeynungauch

keinen gegründeten Beyfallfinden..

Der zweyte Abschnitt

von dem Falle eines Geistes.

S. 14.

Jer Fall eines Geistes besteht in der Verschlims

merung seiner Umstände. Da nun die

fündlichen Neigungen eines Geistes auf solche Dinge

gehen, welche seiner Wohlfahrt nachtheilig ſind ( 4.5.

13.); hierdurch aber sein Zustand verschlimmert wird :

So fällt ein Geist, sobald er fündigt. ( §.13.)

§. 15. Werein Ding erkennet, der wirket in daſſel.

be, und muß also schon daseyn, wenn er etwas erken

nen foll. Da nun alle Neigungen auf Erkenntniß

gegründet ſind , ( §.5. ) und bey einem endlichen

Geiste erst nachdemselben erfolgen : So muß von der

Wirklichkeit eines endlichen Geistes bis auf seine

fündliche Neigungen eine gewisse Zelt verstreichen ;

folglich kann kein Geist sündlich erschaffen seyn.

6.16. Die Begierde eines endlichen Geistes nach

dem Wachsthume seiner Vollkommenheiten , ist dem

Willen seines Oberherrn gemäß ( §. 11. 12. ), undkann

also nicht sündlich seyn (§. 13.). Sollte also hierbey

.etwas
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etwas Strafbares statt finden, ſo müßteſolches in an-

dern Umständen dieſer Begierde gegründet ſeyn .

§. 17. Wir Menschen bestehen aus einem gro

ben Körper, und einem Geiste, welchen man die See-

le zu nennen pfleget ; und weil wir zufällig ſind,ſo gehō-

ren wir mitzu den Unterthanen GOttes (§. 12. ). Da

nun der Theil des unendlich großen Weltgebäudes,

den wir bewohnen, ungemein klein ist; wir aber von

den übrigen Stücken desselben ein gar geringes Er

kenntnißbesigen: So ist höchstwahrscheinlich, daß der

weise Schöpfer noch mehrere, und herrlichere vernünf

tigdenkende Wesen, außer uns Menschen , werde her.

vorgebracht haben, als durch welche der Zweck der

Schöpfung eigentlich nur kann erhalten werden.

Ich sage die vernünftigen Geschöpfe sind eigentlich

nur im Stande, den Zweck der Schöpfung zu erfüllen.

Dieses nun destobesser zu verstehen, wird nöthig seyn, daß

ichkürzlichuntersuche, worinnen der Zweck der Schöpfung

bestehe. Daß der Schöpfer, bey Hervorbringung ande-

rer Dinge außerihm, einen Zweck müſſe gehabthaben, er-

hellt aus seiner vollkommensten Weisheit, indem ein Wei-

fer nie ohne Zwecke handelt. Dieser Zweck kann nicht

darinnen bestehen , daß Gott seine innere Vollkommenheis

ten dadurch habe vermehren wollen : denn ein nothwen-

diges Wesen muß unveränderlich seyn , und keinen innern

Zustand haben, auch findet keine Unwissenheit bey GOtt,

feiner Allwissenheit wegen, statt. Da aber die Offenba

rungseinerHerrlichkeich, das ist, die Erschaffung solcher

Dinge, woraus seine höchsten Vollkommenheiten können

erkannt werden, nichts inners in GOtt ist , sondern sich

außer demselben befindet : So kann dieselbe als der Zweck

der Schöpfung, nicht um deßwillen verworfen werden, daß

GOtt vor der Schöpfung nicht müſſe ſo vollkommen ge-

Jia wesen .
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wesen seyn, als nach derselben. Folglich ist es in dieser

Absicht möglich, daß der Zweck GOttes bey der Schö

pfung, die Offenbarung seiner Herrlichkeitgewesen. Es

ist aber dieses nicht allein möglich, sondern auch wirklich.

Wir können aus der Zufälligkeit der Welt auf die noth-

wendige Wirklichkeit ihres Urhebers ganz sicher schließen.

Wir können ferner seine Macht , sein Erkenntniß , seine

Weisheit, feine Güte und andre Eigenſchaften mehr aus

demWerkeder Schöpfung erkennen. Folglich ist die Er-

schaffung der Welt zum Erkenntnisse der Vollkommenhei

fen GOttes, und also zu seiner Verherrlichung nüße. So

viel Nußen aus einer Handlung entstehen kann, so viel

fuchet ein Weiserzu erhalten, und also ist der Nußen, den

ein Weiser aus seinenHandlungen erhalten kann, ein Zweck

desselben. Da nun GOtt das allertiefeste Erkenntniß

und die vollkommenſke Weisheit befißt , die Schöpfung

aber zu seiner Verherrlichung dienet : So ist die Offen-

barung seiner Vollkommenheiten derZweckdes Schöpfers.

Zur Berherrlichung Gottes gehöret auch die Erweisung

feiner Güte, welche also ebenfalls ein Zweck der Scho-

pfung ist, der aber in einem andern, nämlich seiner Ver-

herrlichung, gegründet , und ihm also unterworfen ist.

Diejenigen widersprechen sich also offenbar, welchedie Of

fenbarung der Vollkommenheiten GOttes als den Zweck

der Schöpfung verwerfen, und doch denselben in der Er

weisung seiner Güte feßen. Die Vertheidiger dieser felt-

famen Meynung berufen sich nebst dem, daß sonsten eine

Unvollkommenheit in GOtt würde angenommen wer

den, welches doch schon widerleget worden, aufPf. 104, 24.

da es heißt: die Erde ist voll deiner Güte. Allein der

Schluß, der hieraus gemacht wird , folget eben so wenig,

als wenn ich behauptete, Düppel sey kein Mensch gewe-

ſen, weil Poiret einer gewesen, oder umgekehrt ; wowider

doch alle beyde streiten würden.

§. 18. Das Verhältniß der Unterthanen

und ihres Oberherrn, nachwelchem jenedem

Willen
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Willen desselbenzu gehorchen verbundenſind,

machet sein Reichaus. Da nun alle endliche Gei-

ster verpflichtet sind, dem Befehle GOttes zu folgen

(§. 12): So muß ein Reich Gottes vorhanden seyn

(§. 17) ; folglich müſſen ſich die endlichen Geiſter, als

Glieder derselben, in einer Gesellschaft befinden.

Man erlaube mir, daß ich inskünftige von denen von

unsrer Seele unterschiedenen Geisternso reden darf, daß

ich nicht nöthighabe, die Art ihrer Wirklichkeit, in Absicht

aufunser Erkenntniß, zu bestimmen. Ich begehre hier-

durch nicht jemanden hinters Licht zu führen , und unge-

wiffe Säße für erwiesen auszugeben. Die höchst wahr-

scheinliche Wirklichkeit anderer erschaffener Geister habe ich

aus der Vernunft kürzlich gezeiget ( §. 17) ; ich weis aber

ganz wohl, daßkein Beweis die scharfste Probehalte, wenn

auch nur ein einziger Vorderſaß desselben auf Wahr-

scheinlichkeit beruhet; und deswegen will ich auchder folgen

den Betrachtung nicht in allem die völlige Gewißheitbey-

legen. Ich schreibe ißt bloß als ein Weltweiser, und lege

die Offenbarung bey Seite.

§. 19. Die Wirklichkeit des Reiches GOttes ist

in seiner Wahl gegründet. Da nun GOtt jederzeit

das Beste wählet: Somuß die Verfaſſung des Rei-

ches GOttes die beste seyn , die nur möglich ist.

Ichmußhier freylich, so wieimVorhergehenden, vieles

von den Eigenschaften GOttes annehmen. Indeß da die

Schriften desjenigen Weltweisen gnugsam bekannt sind,

welche dieselben weitläuftig abgehandelt und gründlich er-

wiesenhaben;sowird esmir frey stehen, mich derKürze we-

genaufdieselbe zubeziehen, ohne sie ausdrücklich zu nennen.

§. 20. Eine Gesellschaft besteht in der Ver-

bindung gewisser Personen zu einem Zwecke,

deren Vollkommenheit theils auf die besondere Voll-

kommenheit ihrer Glieder, theils auf die Anzahl der

felbenJ13
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ſelben, theils auf die Art und Größe ihrer Verbin-

dung beruhet. Da nun das Reich GOttes die al-

lervollkommenste Gesellschaft ist ( §. 18 ): So müssen

theils so viel Glieder , und so vollkommene Glieder

vorhanden seyn , als es der übrige Zusammenhang

der Dinge verstattet.

Ich nehme hier an, daß endliche Geister sich ihres

vorigen Zustandes bewußt sind, wie solches aus ihrer Er-

klärung gar leicht erweislich ist , und daher den Namen

einerPerson verdienen. Versteht manaberdurch einePer-

fon ein verständig denkendes Wesen, welches ohne weitern

Zusaß da ist: So möchte der Begriff eines Geistes anſich

wohl nicht binreichen , ihre Persönlichkeit zu erweisen.

Unfre Seele ist so wohl ein Geist, wie die übrigen , indeß

ist selbige nicht vor sich, sondern ist mit einem grobenKör-

per aufeine Zeit lang genau verknüpft, und wer weis, ob

fie nicht ewig mit einem fubtileren Körper verbunden ist.

Indeß verliere ich nichts , wenn ich gleich diegenaueste

Verknüpfung der übrigen Geister mit einem ihnen gemäß-

sen Körper zugestehe. Denn bey dieser Meynung würs

den dieselben doch eben so wohl, als wir Menschen, Perfo-

nen heißen können, und einer Gesellschaft fähig seyn. Da

nun alle endliche Geister zur Ehre ihres Schöpfers er

ſchaffen sind ( 17 ) ; und alſo alle einen gemeinſchaftlichen

Endzweck haben : So muß eine Gesellschaft der Geiſter

wirklich seyn,

§. 21. Je mehr einfachere Gesellschaften in einer

großen Gesellschaft sind, und je genauer dieſelben mit

dem Zwecke der ganzen zusammen gefeßten Gesellschaft

bestehen können; desto vollkommner ist die zusammen-

gefehte Gesellschaft. Da nunsehr viele einfache Ges

sellschaften der erschaffenen Geiſter, die theils gerin-

ge, theils beffer, als der Menschen, möglich sind ; sel-

bige auch unter einander können verbunden werden,

und
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a

und also eine ganze zusammengeseßte Gesellschaft aus.

machen : So muß das Reich GOttes aus vielen ein,

zelnen Geſellſchaften bestehen, welche sich in möglichster

Verbindung mit einander befinden (§. 19).

Daß die Verbindung vieler einfachen Gesellschaften

der Geister möglich sey , wird wohl niemand in Zweifel

ziehen, da sich selbige wirklich unter denMenschen befindet,

welche doch mit zu den Geistern gehören (§. 17). Da

nun die Wirklichkeit einer Sache die Möglichkeit derselben

voraus feßet (§. 17 ) ; so muß die Verbindung vieler ein-

fachen Gesellschaften der Geister ihrem Wesen nicht wi-

dersprechen, und also möglich seyn.

§. 22. Wenn die einfachen Gesellschaften eines

Reichs so beschaffen sind, daß die eine in die andere

gegründet ist ; imgleichen, wenn sichdarinnen zuſam̃en

gefeßte Gesellschaften befinden, die wiederum in ande-

re mehr zusammengefeßte gegründet sind, und in die--

ser Absicht als einfache können betrachtet werden : So

ist das ganze Reich weit vollkommener , als wenn

ſich diese Verbindung nicht darinne befindet (§ . 21 ).

Da nun das Reich GOttes auf das Vollkommenste

eingerichtet ist (§. 19.): So muß sich die oben ange-

zeigte Ordnung darinnen befinden.

S. 23. GOtt ist der Oberherr dieses Reichs ( §. 12)

und weil er von keinem Wesen außer ihm abhänget;

so ist er der allerunumschränkteste König, der seine

Herrschaften und Fürstenthümer nach Belieben aus-

theilen kann (§.22 ) . Danun die Verfassung dieses

Reichs die Vollkommenſte iſt (§ . 19) : Somußdas

äußere Verhältniß eines jeden Gliedes, und der Un-

tergesellschaften gegen einander, so beschaffenseyn, daß

es nicht besser kann erdacht werden.

Ji4 §. 24.
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§. 24. Wersein Verhältniß gegen ſeine Mitbür-

ger zu verbessern trachtet,der suchet denWachsthumsei-

ner Vollkommenheiten, und kann hieriñen nichtſündi-

gen (§. 16). Wer aber sein äußeres Verhältnißwi-

der den Willen seines Oberherrn ändern will, der ta=

delt denselben und fündigt ( §. 13. 23 ) ; folglich kann

ein Geist fallen, wenn er wider den Willen GOttes

nach größern Vorzügen strebet (§. 14).

§. 25. Daß mehrere Geister eine eigenmächtige

Aenderung ihres äußern Verhältnisses vorzunehmen

trachten sollten,das enthält nicht den geringstenWider-

spruch. Daß aber eine große Anzahl derselbenhier-

auffür sich mit eines gefallen, scheint gar nicht muth-

maßlich zu seyn. Wollte man aber doch das Ge=

gentheil behaupten , so sehe man einige tausend Gei-

ster, welche für sich mit eins zu dieſer Veränderung

Luft bekommen. Diese viele tausend Geister müssen

einerley unrichtige Vorstellungen zu gleicher Zeit ge=

habt haben (§.5). Weilnun die Gedanken eines Gei-

stes mit seinen vorhergehabten Vorstellungen ver-

knüpft u. dariñen gegründet sind : Somüßtensichber

so viel tausend Geistern immer einerley unrichtige Vors

stellungen geäußert haben, welches nachdemSaße des

nicht zu unterſcheidenden gar nicht muthmaßlich iſt.

§. 26. Soll demnach eine große Anzahl Geister

gefallen seyn, und kann ihr Fall ohne vorhergegange

nes unrichtiges Erkenntniß nicht geschehen ( §. 5. 16) :

So ist es wahrscheinlich, daß siedazu verführet wor

den (§. 25).

Wer einen andern um deßwillen Bewegungs-

gründe zu unrichtigen Neigungen vorlegt , damit

der
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derandredarnach handeln möge,derheißt eigentlich ein

Verführer. Da nun nichts ohne Grund ist ; der Fall

der Geister aber vermuthlich nicht in einer von ihnen al

Tein hervor gebrachten Erkenntniß gegründet iſt (§. 25) ►

So muß selbiger nothwendig in einem oder mehren auffer

ihnen befindlichen Wesen enthalten, und sie folglich ver-

führet seyn.

§. 27. Der Verführer der gefallenen Geistermuß

entweder GOtt selbst, oder ein endlicher Geiſt ſeyn.

GOtt kann es nichtseyn, weil er sonst nicht die voll-

kommenſte Güte, die ihm doch wesentlich ist, besäße

(§.8); folglich muß es ein endlicher Geist seyn. Die

ſer Geist nimmt alſo eine Handlung vor, wodurcher

seine Mitbürger zu stürzen gedenket. Folglich muß

sich in ihm eine Neigung zu andrer Unglück befinden.

Da nun dieſe Neigung wider den Willen seines Kö-

nigs streitet(§. 12) : So handelt er widerdenBefehl

ſeines Oberherrn, und fündiget (§. 13 ) ; folglich muß

es ein gefallener Geist seyn, der die Uebrigen verfüh=

ret(§. 26). Indessen ist es nicht nöthig, daß sie alle

aus einer Gesellschaft seyn müſſen.

§. 28. Wersich in seinen leigungen nach

den Vorstellungen eines andern richter , der

gehorcher demselben. Sollten nun die gefallnen

Geister den verführerischen Vorstellungen eines oder

mehrer ihrer Mitbürger gefolget ſeyn, so würden sie

sich ihm unterwürfig gemachthaben.

§. 29. Wer wider ein willkührliches Gefeß GOt

tes handelt, der fündiget ( §. 13 ), doch nicht so schwer,

als wer wider ein natürliches Gesek handelt. Je

stärker und größer die Verbindlichkeit zu einerHand-

lung ist, desto sündlicher ist die gegenseitige Handlung.

Jis Nun



506 Vondem Falle

Nunistdie Verbindlichkeit zu den natürlichenPflichten

einmal von Gott, zweytens von der Natur des Gei-

stes selber, bey willkührlichen Handlungen aber bloß

von Gott; folglich da die Verbindlichkeit zu natürli-

chen Pflichten weitstärker ist als zu den willkührlichen,

somußauchdieHandlung,dieden willkührlichen Pflichs

ten widerspricht, so sündlich nicht seyn, als die welche

die natürlichen Pflichten läufet.

§. 30. Wer sich dem Willen feines unum-

schränktenOberherrnwidersetzer,der ist einRe--

bellund wird von ihm verdammt, wennihn sein

König für einen Rebellen erklåret. Da nun

das Erkenntniß Gottes jederzeit richtig ist ; sowerden

die gefallnen Geister von ihm als Rebellen verdam,

met(§.24).

§. 31. So wenig etwas mögliches kann schlechter-

bings unmöglich werden, so wenig kann ein zufälliges

Wesen nothwendig werden. Folglichmüssen die ver-

dammten Geister, da sie endlich sind, ihrer Fortdau

rung nach, in Gott gegründet ſeyn, mithin nicht aufhö

ren,ſeine Unterthanen zu bleiben (§. 12).

Der dritte Abschnitt,

von der Zulassung des Falles.

S. 32.

er den Grund in ſich enthält, warum eis

ne Sache, diesonsten geschehenwürde,

nicht wirklich wird, der hindert dieselbe. Da

nun durchVernichtung der gefallnen Geiſter vor ih-

rem Falle, ihre Verfündigung unterblieben wåre;

ihre
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ihre Vernichtung aber , ihrer zufälligen Wirklich-

keit wegen, möglich ist : Sokann dieAllmachtGottes

denFall der Geister verhindern. Weil aber nicht

alles, was GOtt kann, auch wirklich wird: So kann

diese Hinderung aus der Ullmacht Gottes allein nicht

bestimmet werden.

Ich rede hier von der Vernichtung der Geister , wels

ches ihre einfacheBeschaffenheit zum vorausseßet. Woll-

te aber jemand die Körperlichkeit eines deutlich denkender

Wesens behaupten, so wird mein Saß dadurch ebenſowes

nig umgestoßen, als die zusammengefeßte Beschaffenheit

eines Geistesseine eigentliche Unsterblichkeit aufhebenwür-

de. Sollte nun der Ausdruck der Vernichtungjemanden

- wider Vermuthen anstößig fallen , so denke er an deſſen

statt an die Berweßlichkeit, und vergönne mir, daß ichvon

der Vernichtung rede.

§. 33. Die Geister sind eigentlich nur im Stan

de,die Absicht des ganzen Weltgebäudes zu vollfüh-

ren (S. 16). Folglich ist ihre Wirklichkeitin der voll-

kommensten Welt, als diese ist, unentbehrlich. Da

nun die Weisheit Gottes jederzeit das Beste wählet,

fo hat eine solche Welt müſſen erschaffen werden, dar-

innendie Sündemöglichist (§. 13 ) .

S. 34. Die Fortdaurung verdamter Geister kann

ihre Mitbürger zu beßrer Beobachtung ihrer Pflich

ten reizen ; folglich ein Mittel seyn, den Zweck der

Schöpfung, den ihnen die Güte des Schöpfers be

stimmet, zuerhalten (S. 8 ) . Weil nunzur vollkom

mensten Welt nicht nur erfordert wird, daß alle bey-

fammen mögliche Zwecke vorgeschrieben, ſondern auch

alle darinnen dienliche Mittel vorhandensind : So ist

es
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es wohl der Weisheit des Schöpfers am gemåßesten,

die verdammten Geiſter nicht zu vernichten.

S. 35. Die Fortdaurung der verdamten Geister ist

in dem Willen ihres Schöpfers gegründet. Folglich

hat er ihre Kraft, auch in der Zeit , da sie gefal-

len sind,erhalten. Gottkann, vermögeseiner Gerechtig

keit und wohlgeordneten Güte, nicht anders, als seinen

Rebellen seinen thätigen Unwi!!en über ihr Verhal

ten erzeigen. Die sündlichen Handlungen gehören mit

zur Welt. An der vollkommenſten Welt muß al-

les so beschaffen seyn, daß es die möglichste Vollkom-

menheit des Ganzen befördert ; folglich müssen die

fündlichen Handlungen der gefallnen Geister mit dem

übrigen Veränderlichen der Welt so verknüpfet wer-

den , daß der Vollkommenheit des Ganzen nichts

entgeht. Folglich wenn einige Geister fallensollten,

so würde Gott nicht müßig dabey ſeyn , sondern seine

Allmacht, Weisheit und Gerechtigkeit offenbaren.

S. 36. Wer dasjenige unterläßt, wodurch

dieWirklichkeit einer Sache könntegehindert

werden, der läßt sie geschehen , und hindert sie

nicht. Wenn nun die Hinderung des Falls der Gei

fter der Vollkommenheit der ganzen Weltnicht so zu-

träglich ist, als die Zulassung desselben : So wird

GOtt den Fall der Geister in der besten Welt nicht

hindern. Da nun die Zulassung desfalls unddieForts

Daurung der gefallnen Geiſter nüßlich iſt ( §. 34 ) : So

scheint es wohl besser zu seyn, den Fall nicht zuhindern,

als die Geister selbstzu vernichten. Folglich auch, daß

Gott die Nichthinderung des Falls wolle, diegewalt

fameHinderung desselben aber verwerfe (§. 32 ).

§. 37.
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§. 37. Ließe GOtt den Fall seiner Unterthanen

deßwegen zu, damit sich ihr Zuſtand verſchlimmern

möchte; so hätteer ein Vergnügen anihrem Unglücke,

und würde nicht die vollkommenste Güte besißen.

Hindert er aber um deßwillen eine sündliche Hand-

lung nicht, weilſonſt eine größere Unordnung in der

Welt entstehen würde, ſo bleibt dieHandlung zwar in

Absicht auf die verrichtende Person übel und unrecht ;

indessen will dochGOtt ihreZulaſſung, weil sie in Ub-

ficht aufden ganzen Zusammenhang aller endlichen

Dinge und deren vollkommensten Verbindungindie-

fem einzeln Falle gut ist. Folglich bleibt die Heilig-

Feit Gottes bey der Zulassung des Falls seiner vernünf-

tigen Geschöpfe ungefrånket.

§. 38. Wenn GOtt den Fall der Geister nicht

hindert, so geschieht es deswegen, damit die möglichste

Vollkommenheit der Welt erhalten werde. Folglich

läßt Gott auch nur die Art des Falls zu, welche mit

diesem Zwecke am besten bestehen kann. Sieht also

GOtt, daß, wenn er die eine Art des Falls verhin-

derte, so würden die Geister , wo er ihnen nicht alle

Freyheitnehmen wollte,( welches dochder Vollkommens

heitderWeltundseiner Gütezuwider iſt) aufeine andre

Art fallen, wobey die Vollkommenheit der Welt nicht

fogut, als bey der vorigen, bestehen könnte; so ist es

allerdings weislicher gehandelt , wenn Gott die erste

Art des Falls nicht hindert.

§. 39. Sieht GOtt vorher, daßein Geiſt wider

das ihm gegebene willkührliche Gefeß handeln wird ;

weis er aber auch, daß eben dieser Geist wider ein na

türliches Gesek handeln würde: So verpflichtet ihn

feine
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ſeine Weisheit und Güte , dieſem Geiſte ein will-

kührliches Gesetz vorzuschreiben (§.29). Ja Gott

wird seine Güte an einem solchen Geiste noch mehr

verherrlichen, wenn er seinen Fall durch Verführung

geschehen läßt, wodurch theils eine größere Versündi-

gung dieses Geistes verhütet wird, theils er einer Er-

barmung fähiger bleibt.

§. 40.Ichhabe zwar§. 9. schon erwiesen , daß es

wider die Güte Gottes nicht streite, seinen Geschöpfen

folche Vollkommenheit nicht mitzutheilen , deren ſie

nichtfähigsind ; und habe also hieriñenſeineGüte geret-

tet. Nunmöchte aber jemand einwenden : es könne doch

unmöglich die Güte Gottes, in Absicht auf die gefall.

nen Geister, deren Fall er doch håttehindern können,

vertheidigt werden. Hierauf aber gebe ich erstlich

zu bedenken, was bereits §. 37. gefaget worden. Denn

woher weis man, daß die übrigen Arten des Falls

denen fündigenden Geistern nicht mehr Unglück zu-

wege gebracht hätten ? zweytens muß man wiſſen,

daß die Güte Gottes jederzeit höchst geordnet ist,

und seiner Weisheit gemäß verfahre. Wer also die

Güte Gottes, bey Zulassung des Falles eines Gei-

stes tadeln will, der muß zeigen, daß bey gewaltsamer

Hinderung desselben, entweder mehr wirkliche Voll-

kommenheiten in dieser Welt würden gewesen seyn,

oder doch eben so viel, als iho, da der Fall zugelassen

worden. Da hierzu aber ein deutliches Erkenntniß

aller Dinge gehöret , und dieses, als ein wesentliches

Kennzeichen der Allwissenheit , dem Unendlichen und

nothwendigen Wesen allein möglich ist : Sokann kein

Geschöpfe die Vollkommenheit der Welt in diesem

ein-
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einzeln Fallebeurtheilen, sondern mußsich indenWil-

len des Schöpfers, der jederzeitdas Beſtewählet, und

auch Kräfte und Weisheit besikt, es auszuführen,

beruhigen.

****

N

Die Zufriedenheit.

ie wird des Himmels weises Fügen

Dem Stolz der Menschen unterthan:

Ertheilet Unluſt und Vergnügen;

Wer klug ist, nimmt es freudig an.

Ein blinder Wunsch, ein dreiſtes Hoffen

Ift nur der Einfalt Gaukelspiel ;

Der Weisen Wunsch ist eingetroffen,

Denn dieser wünſchet nie zuviel.

Wer träumend güldne Berge schauet,

Verwünscht denTraum, wenn er erwachts

Wer Schlösser in der Luft erbauet,

Wird billig als ein Thor verlacht. N

Ihn preßt der Schwarm ergrimmter Sorgen,

Wie den, der in den Ketten schwißt,

Im Schlummer herrscht und doch am Morgen

Aufseinen Ruderbänken sist

Der Himmel straft mit vielen Gütern

Die Misgeburten der Natur ;

Ihr Wahn macht sie zu kargen Hütern ;

Des Goldes Schimmer quålt sie nur.

Git
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Siesind der Ehrfucht arme Gäfte,

Die speiset sie mit Rauch und Schein;

Und sperrt ſie drauf in die Pallåste

Zum allersaursten Frohndienst ein.

Was hilfts, wenn hier bey tausend Laſten

Mein Guth in Gruft und Kelleru steckt;

Wenn dort ein Wald von meinen Masten

Den wüsten Ocean bedeckt;

Wenn mir auf Meilen langen Weiden

Der Rinder Heer entgegen brüllt ?

Ein Glück, darum uns tauſend neiden,

Hat mein Verlangen nie gestillt,

Laß andre nur nach Elend schmachten ;

Mich macht einjeder Stand vergnügt.

Die Weisheit lehrt mich das verachten,

Wovor ein feiger Geist sich schmiegt;

Willstdu, oHimmel, mir was geben,

So gieb mir die Zufriedenheit ;

Giebmir das holde Schäferleben,

Das nicht viel stralt, und doch erfreut.

M. C. A. Schmidt.

Hoch
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Vondergezwungenendunkeln Schreibart.

Hochzuehrender Herr,

ch las dieser Tage in meinem oratoriſchen

Handbuche, demQuintilian, und fand darin-

nen eine schöne Abschilderung eines Gebrau

ches , den unsere heutigen wißigen Köpfe, zum Theil,

einzuführenſuchen ; siemögen nun in gebundner, oder

in ungebundnerRede schreiben. Ich will ſie nicht erſt

mit meinen eigenen Worten beschweren : Quintilian

wird ſie ſo, deutlich abmalen, daß ich nicht lange mit

Fingern werde weisen dörfen , wer sie sind. Im

Eingange feines VIII Buchs schreibt er so : Primum

funt optima minime accerfita,& fimplicibus atque

ab ipfa veritate profectis fimilia. Nam ita quae

curam fatentur, ficta & compofita videri etiam

volunt, nec gratiam confequuntur, & fidem amit-

tunt: propter id, quodfenfus obumbrant, & velut

laeto gramine fata ftrangulant. Quid?

quod nihil iam proprium placet, dum parum cre-

ditur difertum , quod et alius dixiffet. A corrup

tiffimo quoque poetarum , figuras feu translationes

mutuamur: tum demum ingeniofi , fcilicet ! fi ad

intelligendos nos , opus fit ingenio. Atqui fatis

aperte Cicero praeceperat , in dicendo vitium vel

maximum effe, a vulgari genere orationis , atque

a confuetudine communis fenfus abhorrere. Sed

ille durus atque ineruditus ! nos melius , quibus

fordent omnia, quae natura dictauit, qui non or

Brachm
. 42. RE

-

namen-
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namenta quaerimus , fed lenocinia ; quafi vero fit

vlla verborum , nifi rei cohaerentium, virtus.

Sie werden mir eine so lange lateiniſche Stelle

nicht übel nehmen. Ich hätte sie gern übersehet;

wenn Sie nicht alle Ueberseßungen aus ihren Beluſti-

gungen verbannet håtten. Ich hoffe aber zugleich,

daß doch diejenigen, die sich dieselbe zu Nuße machen

sollen , wohl so viel Latein verstehen werden , daß sie

eben keinen Dollmetscher brauchen. Dieses Ver

trauen nun, machet michso verwågen, daß ich Ihnen

noch einige Zeilen aus dem gleich darauf folgenden

1 Cap. desselben VIII Buches anführe. At obfcu-

ritas fit etiam verbis ab vfu remotis : vt fi com-

mentarios quis Pontificum et vetuftiffima foedera,

et exoletos fcrutatus autores, id ipſum petat ex

iis , VT, QVAE INDE CONTRAXERIT,

non intelligantur: hinc enim aliqui famain eru-

ditionis affectant, vtfoli quaedamfcire videantur.

Nehmen Sie mir es nicht übel, hochzuehrender

Herr, daß ich noch weiter gehe ; denn das Beſte ha-

be ich mir zuleht aufbehalten. Quintilian ist ein so

großer Freund der Deutlichkeit, daß er die Dunkel-

heit in allen ihren Gestalten und Quellen verfolget.

Er sehet bald daraufnochfolgendes hinzu : Eft etiam

in quibusdamn turba inanium verborum, qui dum

communem loquendi morem reformidant, ducti

fpecie nitoris , circumeunt omnia copiofa loqua-

citate , quae dicere volunt In hoc malum

etiam a quibusdam laboratur : neque id nouun

vitium eſt, cum iam apud Titum Liuium inueni-

am, fuiffe praeceptorem aliquem, qui difcipulos ,

obfcurarequaedicerent iuberet, graeco verbo vtens :

σκέ
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KOTITOV ! Vnde illa , fcilicet , egregia laudatio :

Tanto melior! ne ego quidem intellexi!

Dieser lehte Schulfuchs , mein Herr, hat mir so

gut gefallen, daß ich mir dieMühe gegeben habe, ihn

in seiner Schule poetisch abzuſchildern , und ihn in alle

die Umstände zu ſehen, darinnen er den Schülern sein

güldnes exóriσov zurufen könnte. Ich bin aber

nicht in den alten Zeiten geblieben, sondern habe die

Lehre der Finsterniß nachDeutschland versehet. Doch

was darf ich Ihnen mehr davon melden ? Hier ist

mein Gedicht selbst. Ich überlasse es ihrer Beur-

theilung , ob es zur Erhaltung des, hin und wider,

durchdie Bemühung gewisser alpinischen Geister, in

Abnahme gerathenden guten Geschmackes , bey uns

Deutschen etwas beytragen kann. Ich bin c. 2 .

** **

ODE

über eines Schulfuchſes im Quintilian

σκότισον, σκότισον ! Tanto melior ! ne ego quidemi

intellexi !

in Feind der Kunst, recht klar zu denken,

Der nur verjährte Bücher las,

Drbil, stund vor den vollen Bånken,

Daraufdie junge Nachwelt ſaß.

Er flohmit Fleiß die klaren Stellen ;

Nur wenn er etwas dunkles fand ,

Davon auch nichts im Faber stand,

So hörte man das Urtheil fällen :

Rt 2
Ich
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Ich selber kann es nicht verstehn!

Ihr Kinder , merkts euch! das ist schön.

Ein Schüler wollt ein Redner werden,

Und plünderte den Cicero;

Der kam mit muthigen Geberden,

Als wår er bey dem Raube froh.

So deutlich muß kein Redner schreiben !

Rief hier mit Poltern mein Orbil :

Denn weil ihm nur Sallust gefiel,

So sprach er, jenen einzutreiben :

Solch Zeug kann jeder Geck verstehn ;

Wer dunkel schreibt , der schreibt erst schön.

Es kam ein andrer hergetreten,

Ein dreyzehnjähriger Virgil ;

Der sich vom Naso Troft erbethen ,

Der ihm vor andern wohl gefiel.

Orbil rief, als von Wuth getrieben :

So schmierst du Bube von der Hand !

Ist das ein Vers? Er hat Verſtand !

So hat kein Persius geschrieben !

Ich wett, ihr alle könnts verstehn ;

Laß Wörter aus, dann wird es schön!

Nun kam der klugste von den Jungen,

Der hatt' ein Stück aus dem Homer

Recht treu und fleißig nachgesungen,

Und forderte bey ihm Gehör.

Doch dieß war auch ein deutlich Wesen,

Darinn Orbil nichts finstres fand :

Drum warf ers grimmig aus der Hand,

Und schrie : ich mag den Quark nicht lesen !

Ez
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Es taugt ja nichts : man kanns verſtehn ;

Verdunkl' es erst, dann wird es schön !

Es klopft ein Fremder an die Thüre,

Der bracht ihm ein gedruckt Gedicht.

Er las , und sprach , so viel ich spüre,

Versteht der Kerl die Dichtkunst nicht.

Der Dichter hatte hin und wieder

Den Canig , Neukirch , Günther , feil;

Drum schrie er: solche Wiegenlieder

Die singt man schlafend und in Eil.

Das kann ein Windelkind verstehn :

Drum merkts: Das Dunkle nur ist schön!

Ein loser Bube stund von weiten ,

Dem Schalkheit aus den Augen lacht,

Der hatt aufseine Trefflichkeiten ,

Ein schwer zu lesend Lied gemacht :

,,Erkiest , der Geister Kraft zu mehren ,

,,Die kaum gewollte Glut durchbricht :

Erfrorner Seelen schmelzend Licht !

„Erhabner Quell von höhern Lehren !

O! schrie Orbit: Das! das klingt schön !

Der Teufel selbst kanns nicht verstehn !

""

Kk3 Des
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Des deutschen Dichterkrieges

S

Zweytes Buch.

age mir, du gutherzige Muse, die du bey

Merbods poetischen Geburtswehen zuges

gen warest, ob dù ihm gleich nicht beystun

dest ; weil Stolz, Neid und Rachgier sein Blut satt

fam in Wallung brachten : sage mir, wie lange dies

ſer tigurinische Barde zugebracht, ehe er die Brut

ausheckte, die, wie ein flammender Irrstern, an dem

critiſchen Himmel erscheinen , und lauter kriegerische

Funken in die zundervolle Brust deutscher Dichter

ausstreuen sollte. Du weist es nämlich, und kannſt

mirs melden, weil du mit bekümmerten Blicken da-

bey stundest, so oft er seine Feder eintauchte , und

Verse damit zur Welt brachte, die weit bitterer, als

Galle, waren. Neunmal so lange, als das Maaß

vonTag und Nacht ist, hat er damit zugebracht ; eine

geweihte heilige Zahl : entweder weil Miltons hölli-

scher Drache , welchen Michaels Donner in den

schweflichten Pfuhl gestürzet hatte , so lange in einer

tödtlichen Betäubung gelegen ; oder weilHoraz,der

critische Dichter des alten Roms, soviel Jahre zur

Ausbesserung eines guten Gedichtes erfordert hat.

Es sey nun dieses oder jenes gewesen , welches den

dichtenden Zürcher bewogen , so langsam über einer

critischen Geburt zu brüten ; ſo war doch der neunte

Tag bereits halb verfloſſen, als er die Rabenfeder

völlig
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völlig aussprigete, und zum lehtenmale Streuſand auf

fein Papier streuen wollte.

Aber siehe ! wie verwegen sind doch die Sterb

lichen , wenn sie wider den Willen mächtiger Gott-

heiten handeln wollen. Die wahre Critik, die durch

das Gerüchte, welches vondem Parnaßerschollen war,

von den hinterlistigen Rånken der Eris benachrichti-

get worden, hatte sich aufgemacht, das Vorhaben ih-

rer Feindinn zu hintertreiben. Allein das Vertrauen

aufihre gute Sache , hatte ihre Füße viel zu lang-

fam gemacht, der gerechten Parten der Vernunft zu

gehöriger Zeit beyzuspringen : wie sonst insgemein

die Bosheit eifriger ist, Schaden zu wirken , als die

Gutherzigkeit, Hülfe zu leisten. Sie trat nicht eher

in Merbods Studierstube, als da er eben fertig war,

und die Hand nach der Sandbüchse ausstreckte, die

lezten Zeilen seines Gedichtes mit glänzenden Staub-

körnern vor der Verlöschung zu bewahren. Alles,

was hier die Göttinn thun konnte, war, daß sie ei-

nen Nebel vor seine Augen zog, und ihn dadurchhin-

derte, dievor ihm stehenden Gegenstände recht zu un-

terscheiden. Wie dort Jupiter dem verwegenen

Flüchtlinge Jrion, der seinen ehebrecherischen Augen

nach der Gemahlinn des obersten aller Götter gelu

ſten ließ, eine Wolke in denWeg warf, die dieſer un-

besonnene statt der Juno ergriff: also ergriff,der von

der wahren Critik verblendete Merbod das Dinten-

faß, statt der Streubüchse, und goß selbiges auf das

ganze Blatt, darauf der leßte Theil seiner Schrift

in unleserlichen Zügen zu finden war.

RE 4 Wie
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1 Wie der Nilstrom , im Sommer , wenn die

åthiopischen Schneegebirge zerfließen , und die nordi-

schen Winde ihm die sieben Mündungen versperren ,

dadurch er sich sonst ins Mittelmeer zu ergießen

pflegt, aufschwillt, und alles flache Land in Aegypten

überschwemmet ; man sieht nichts von allen Feldern

und Auen hervorragen , alles ist mit dem zåhen

Schlamme bedecket , den das Nilwaſſer mit ſich füh-

ret: eben so sah hier Merbods Gedichte aus, als

sich der pechschwarze Strom aus dem Dintenfaffe

so gewaltig darauf ergossen hatte. Verfluchter Jrr-

thum ! so fuhr Merbod zornig auf: Verdaminte

Hand ! die du mir die Arbeit einer ganzen Nacht zu

schanden machest. Hiermit riß er das besudelte

Blattvom Tische , und sprißte die darauf befindliche

Schwärze in der ganzen Stube herum: als eben

Greibertin zu ihm herein trat, und etliche wichtige

Tropfen davon ins Angesicht , und auf die Kleider

bekam. Wie ist dir , schwärmender Freund ! rief

dieser voll Zorn und Schrecken aus , indem er sich

das vitriolische Naß aus den Augen wischte. Was

für eine Wuth hat dich eingenommen , daß du mich

so schmußig bewillkommest ? Solltest du nur wissen,

mit wie vielen Schmerzen ich die Zeit her, auf die

Vollendung deiner Arbeit gewartet ; indessen , daß

ich keine Nachricht gehabt, wie weit du damit ges

kommen! Und nun, da ich die Ungeduld nicht länger

überwältigen kann, die mich zu dir treibt ; nun, ba

ich den Glückwunsch schon auf der Zunge hatte, den

deine Schrift verdienen wird : so erhalte ich einen so

Ichmußigen Regen von dir ! Haben dir etwa die säch-

Fischen
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fischen Dichter einen bösen Geist zugesandt, der dir

die Sinne verrücket ? Oder haben dich die rächenden

Furien, wie einen andern Orestes gezüchtiget , da du

wider deine eigene Mutter , das ehrwürdige Germa=

nien, mörderische Anſchlåge auszuführen, im Begriffe

gewesen?

Mit so zornigen ungewissen Worten, die ihm

in der Bestürzung ein unruhiges Gewissen eingab,

und mit nochwildern verstörten Blicken drang dieser

treue Pylades auf den halbrasendenMerbod ein; der

aber nicht wußte, ob er reden , oder schweigen sollte,

da ihn eine doppelt verdrüßliche Begebenheit ganz

aus den Zirkeln gebracht hatte. Wie ein paar junge

Hähne, deren Hals zum kråhen noch nicht ſtark ge-

nug ist, oft gegen einander auffahren, die Flügel

ausbreiten, die Hålse in die Höhe recken, die Schnä-

bel aufsperren und ein rauhes Geschren hören lassen,

als ob sie einander grimmig zu Leibe gehen wollten ;

bald aber Friede machen, und ohne den geringsten

Anfall gewagt zu haben , wieder Freunde werden :

ebenso stunden diesezweyzürcherischen Barden, gegen

einander empöret,mit ausgedehntenArmen und blißen-

den Augen; sie ließen beyde halbkrähende Stimmen

hören , ehe sie einander recht vernehmen, und die Un-

glücksfälle dieser mühseligen Stunde gemeinschaftlich

bedauren konnten. Endlich verstunden sie einander,

und Greibertin ſann mehr auf Mittel, das übergoſſe-

ne Blatt abzuſpůlen , und die verschwemmte Schrift

darauf zu retten; als sich selbst die Dintenflecke aus

dem Gesichte zu wischen. So sorgfältig ist kein ins

Alterthum vergaffterBücherwurm, die alten Perga-

KE 5
mene
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mene eines staubigten Klosters zu durchsuchen , und

die verloschene Mönchschrift einer halbverfaulten le

gende zu errathen , die verkürzten Schriftzüge auszu-

grübeln, und die abgerissenen Wörter zu ergänzen ;

als hier Greibertin war , Merbods beſudeltes Blatt

zu reinigen, und denen mit einem feuchten Schwam

men halbweggewischten Zeilen nachzuspähen. Nach.

einiger Stunden Arbeit , hatte man die kümmerliche

Bemühung vollendet: Merbod hatte selbst, aus ei

nem frischen Gedächtnisse , oder lebhaften Wiße, die

begossenen Verse mehr von neuem hervorgebracht,

als aus den alten hergestellet: und so war er nun-

mehr im Stande, das ungeduldige Verlangen feis

nes Freundes zu stillen , und ihm sein ganzes Ge-

dichte in völligem Zusammenhange vorzulesen.

Es hieß:

Character der Teutschen Gedichte.

und hubso an:

AuchTeutſchekönnen sich auf den Parnaſſus ſchwingen,

Und nachdes Südens Kunst geschickt und feurigſingen,

Erzähle Critica! der Dichter lange Reih,

DieTeutschland aufgestellt ; dochlaß nicht Schmeicheley

Und falsche Höflichkeit die blöde Feder führen. 20.

Recht so ! recht so ! fiel ihm Greibertin ins

Wort; keine Höflichkeit ! durchaus keine Höflichkeit

In derCritik! Wirsind Zürcher, und keine Sachsen:

freye Bürger sind wir , und keine Hofleute , die eine

zierliche Sklaverey lieben . Ichsehe und höreschon,

baß bein Gedichte den Beyfall der ganzen Schweiz,

ja der Graubündter und Walliser verdienet: und

was
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was hindert uns denn , daß wir es nicht sogleichdem

eifrigen Relo übergeben ; der es in tausend Abdrücken

der ganzen poetischen Welt mittheilen wird ? Du

urtheileft zu schnell, verseßte Merbod ! DeineFreund=

fchaft gegen mich verblendet dich. Höre zuvor mein

ganzes Gedichte, und würdige mich eines erleuchteten

Beyfalls ; der nichts lobet, als was er geprüfet hat !

Nein, nein, erwiederte Greibertin ; keine Höflich-

keit ! das ist mir genug. Was kann göttlichers

gesagt werden , als dieser Einfall? Das ganze Gea

dichte ist schön! Ich behaupte es gegen einen jeden ,

der es angreifen wird, und will es mit einer Vorrede

in die Welt begleiten ; wenn du mir die Ehre erlau-

ben willst, deines Meisterstücks Lobredner zu werden .

Merbod schüttelte mit dem Kopfe, auf dieſen

Antrag ; indem eben der gewinnbegierige Relo an

die Thüre klopfte. Greibertins Anstisten hatte ihn

aufseiner Spur dahin gezogen , in Hoffnung, end-

lich einmal ein neues Werk zu erhalten , welches ſei-

nenHandel in Aufnahme bringen sollte. Er hatte

fchon oft den Schaden überschlagen , den ihm andre

Schriften Merbods gebracht hatten. Nochneulich

hatte ihn der Briefwechsel von der Natur des poe

tischen Geschmackes in Verwirrung gefeßt, daraus

er, so gut er auch zürcherisch Deutsch verstund, sich

dennoch nichts hatte nehmen können. Den Beyfall

Der Leser aber hatte dieses Werkchen eben so wenig

erhalten; weil alle, die soviel Geduld gehabt hatten,

auch ein so kleines Werklein von 115 Seiten durchzu-

lesen, ihm zugeschworen hatten : Sie wüßten weder

was Hypsäus, noch was Euriſus haben wollte. Aus

diesen1

1
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diesen Ursachen nun war er begierig, zu erfahren,

was denn iho etwa eine günstigere Muse dem auf

gebrachten Barden eingeflöſſet haben würde ? So

betrüglich sind zuweilen die Hoffnungen der Sterbli

chen ! Urmer Relo ! Du wirst es bald erfahren, daß

Merbod, weder dich, noch sich selbst, reich schreiben

wird. Eine Geburt von dreyßig Seiten wird nicht

einmal das Del bezahlen, welches du in der Lampever.

brennen wirst , wenn du die Rechnungen über die

Einnahme und Ausgabe davon überschlagen wirst.

Indessen tritt er frölich ins Zimmer ; nicht ans

ders als Columbus hurtig an das Ufer der neuen

Welt ſprang, die er zuerst entdecket hatte. Hier

habet ihr ein Meisterstück ! so rief ihm Greibertin,

mit einem jauchzenden Tone, zu : ein Meiſterſtück,

fage ich, davor ganz Deutschland zittern , und da-

durch die Critik auf den höchsten Gipfel ihrer Voll-

kommenheit steigen wird. Nur Anstalt zum Drus

cke gemacht ! damit die Welt nicht länger eines so

kostbaren Schahes entbehren dürfe. Das Papier

ist schon seit etlichen Tagen gefeuchtet, und die Seher

stehen fertig , verseßte Relo , und warten darauf.

Wie viel Alphabethe wird es stark werden? denn

ich weis nicht, ob ich Papier genug im Vorrathe has

ben werde. Guter Freund, erwiederte Greibertin;

es ist dießmal kaum von Bogen die Rede ; nicht aber

von Alphabethen: ihr müsset critische Werke nicht

nach der Zahl der Bogen, sondern nach centnerſchwe-

renWorten und nachder Stärke der Urtheile schäßen,

die darinnen vorkommen. Hat aber mein Freund

igo von einer Materie zum Folianten, nur ein Paar

Bogen
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Bogen geschrieben : so wollen wir nächstens zeigen,

daß wir von einem Capitel der Dichtkunst dicke

Octavbånde schreiben können. Und das ist eben die

Kunst! Wie der Hund die Ohren hånget , wenn er

die Stimme der Köchinn in der Küche erſchallen hö-

ret, die ihn einmal begoffen hat , als er einen unge-

bethenen Gast gespielet hatte : so hieng Relo die

Naſe, als ihm seine auchdießmal geschöpfteHoffnung

zu schanden wurde. Doch verbarg er seinen Kum-

mer, mit einer mehr als buchhändlerischen Gelassen.

heit ; gieng fort, und bestellte den Druck einer

Schrift, die er selbst noch nicht gelesen hatte..

Eris hatte indessen mit innigster Lust zugesehen,

was ihr Antrieb für einen glücklichen Erfolg gehabt

hatte. Sie war es, die in der Zürcher Druckeren

die Ballen schwärzte, um desto schneller den ersten

Abdruck dieses Gedichtes zu befördern . Und kaum

hatte sie, den andern Bogen, und mit ihm das völlige

Ende dieses Gedichtes unter der Presse hervorgezo

gen, als sie damit nach dem Reiche der Todten zu-

eilte, und dem sorgfältigen Relo die Mühe überließ,

dieses poetische Meisterstück unter den Lebendigen be

kannt zu machen .

Lehre mich nun, o Muse ! was für eine Gestalt

Eris hier angenommen , umden verstorbenen Dich-

tern ihre Absicht zu verbergen, und ihren Zweck deſto

glücklicher zu erreichen. Vaumillon , der Hohn-

sprecher aller Deutschen , der kleine Urheber gewiſſer

troßigen Briefe, die er germanische genannt hatte,

aber mit viel besserm Rechte antigermanische hätte

nennen mögen ; Vaumillon , der Gallier, war es ,

den
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den die Göttinn zu diesemVorhabensich ersehenhatte.

Es hatte sich selbiger in der Oberwelt, wo er als ein

irrender Ritter herumschwärmte, und ſein Glück

suchte, für todt ausgegeben. Ein hißiges Fieber

hatte ihn,seinem Vorgebennach, aus diesem Leben ge-

riffen, und in die stillen Wohnungen der Unterirrdiz

schen versehet. War nun gleich dieses Vorgeben

falsch, und nur zu dem Ende erdichtet , damit der

Urheber die gegen ganze Völker ausgestoßenen Låste-

rungen desto ungestrafter ausbreiten könnte: so be-

diente sich doch Eris dieser Unwahrheit zu ihrem

Zwecke. So wissen sich kluge Staatsleute oft auch

falsch ausgesprengter Zeitungen eine Zeitlang zu ih

rem Vortheile zu bedienen. Sie äffen ungescheut

die Welt, und führen dabey ihre Absichten in der

Stille desto ungestörter aus. So machte es hier

Eris. Das unterirrdische Reich sah sie für einen

wahrhaften Schatten desjenigen Galliers an, den sie

vorstellen wollte. So wie des Don Quixote getreuer

Waffenträger, Sancho Pancha, von Leibe gestalter

war, oder wie des großen Hudibras gelehrter Schild.

halter, Ralph, von Person ausgesehen ; so erschien

Eris imReiche der Todten. Kurz und unterſeßt von

Leibe, breit von Backen , die er doch nicht aus seinem

Vaterlande mitgebracht, sondern den nahrhaftern

Speisen deutscher Tafeln zu danken hatte; und eine

deutliche Schmarre im Gesichte , die er zum Zeichen

feiner kriegerischen Unternehmungen trug : dieses bes

zeichnete die Göttinn in den Augen der Verstorbe

nen. So wie Sofia dort den Mercur, der seine

Gestalt angenommen hatte , für sich selbst ansah, und

gar
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gar nicht wußte, was er denken sollte, als ein andrer

Sofia mit ihm redete. So würde auchBaumillon

vor der Göttinn erschrocken seyn, und vielleicht in der

Bestürzung selbst geglaubet haben : es sey wahr, was

er der Welt weis zu machen gesuchet hatte.

Selbst die Sprache war in der Nachahmung

nicht vergessen worden. So schlecht immermehr ein

gallischer Munddas Deutsche auszusprechen vermag,

so schlecht sprach auch Eris die neue Zeitung aus, die

fie im Reiche der Todten verkündigen wollte. Hir

Dickter, brach sie los , als sie sich an einen Ort der

elysischen Felder begeben hatte , wo sie viel deutsche

Poeten mit einander spazieren sah; hir teuſchen

Dickter sonderlick, abet eine wichtige Seitung ſu ver-

nehmen, die eurer aller Here betrifft. Ein fürckter-

licker Konstrickter , ein handrer Soilus , ein neuer

Scaliger ond Sciopp , hist ofgestande , und at

euck alle auf seiner critisch Wageschal abgewog.

Haber weh euck! er at euck alle su leicht erfund.

Viele, ja die meiſt unter euck, wiegen him weniger,

denn nicks. Ein einzig unter euck hat nach sein

Hurtheil die Ehr, mit eine noch lebend neuer

das poetisch Reick ſu_theil. Wollet ihr mick

dre, so will ick euck die ganze Fehdebrief vorles,

die er euck alle ſum Hohn mir in der Hunterwelt

mitgegeb at.

So sprach, oder gurgelte vielmehr Eris, in

Baumillons Gestalt , und Mundart; und die mei-

ften unter den Zuhörern verstunden sie nicht. Was

ist das für ein Hottentott ? verseßten einige unter ih

nen; andre aber wollten behaupten, daß es roth

wålsch
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wålsch wäre, was er geredet hätte. Einige indessen,

die sonst inFrankreich gewesen waren, alsOpiß, Gry-

phius, Amthor u. a. m. besonnen sich, daß dieser neue

Ankömmling ein Gallier seyn müßte. Ja, ja, fiel

ihnen Rachel bey : ganz recht, ich besinne mich, daß

ich in einer meiner Satiren , einen Wahlen ſo redend

eingeführet habe.

Baur hahlemir die Pferd, laßt ju der Schuchbeſehn;

Allegro, macht ju fort, bezahl die Pinkebank;

Geht Moder in die Stall, derKuhsein Kind ist krank.

Diese drey machten denn den ganzen übrigen Haufen

aufmerksam. Man spiste die Ohren , ließ den kur

zen Vaumillon auf einen kleinen Hügel treten, der

sich unweit davon befand ; und seine Zeitung able-

sen. Wie sich auf der Leipzigermesse vorm Peters.

thore, auf einem erhabenen Gestelle, ein Mann zu

zeigen pfleget, der wichtige Abentheuer, von zwey-

köpfigten Kälbern, die in Böhmen gebohren worden,

oder von einer dreyfachenSonne, die inUngarn blut-

roth erschienen, absingt: der häufig herzudringende

Pöbel sperret Naſen und Måuler auf, um desto-

beſſer zu hören , und erdrücket den Sånger fast, der

sich ganz heiſch geschrieen hat , so daß man ihn kaum

mehr verstehen kann. Ebenso stund hier Eris mit.

ten unter dem Zulaufe der Dichter, und andrer, die

von ungefähr herbey liefen. Die meisten eilten mit

Lachen und Spotten davon. Einige wenige hatten

soviel davon verstanden, daß sie begierig geworden

waren, den Inhalt zu wissen. Sie fielen also auf

die Göttinn zu, und bemächtigten sich des Gedichtes,

in
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in dem Vorhaben, sich einen bessern Leser zu suchen,

der ein Deutſcher von Geburt wåre, und ihre Ohren

nicht so martern würde.

Hier aber wurden die Stimmen uneins. Eini-

ge wollten, daß Opiß, als der Vater unsrer neuesten

Dichtkunst, dieß Amt übernehmen sollte. Der de

müthige Dichter aber weigerte sichs, und meynte , daß

Hans Sachs sein Vorgänger gewesen wåre ;

dem er nicht vorgreifen wollte. Doch auch dieser

nürnbergische Meistersånger war zu bescheiden , die

ſe Ehre anzunehmen. Er beriefsich aufOttfrieden,

der lange vor ihm große Bücher mit heiligen Gedich-

ten angefüllet hätte. Man rief diesen weißenburgi

schen Mönchherzu : allein er entschuldigte sich mit

seiner schwachen Stimme, und schlug hergegen den

großen Roland, Carls des Großen Schwestersohn,

vor; einen andern Goliath und Stentor ſeiner Zei-

ten : denn, sprach er sehr weislich, was ist es nöthig,

daß unser Vorleser selbst ein Poet sey ? genug, daß er

laut leſen kann, was wir hören wollen.

Wie die Gipfelder Tannen und Fichten rauschen,

wenn Boreas mit ſeinen ausgespanntenFlügeln dar-

über hinfährt ; ein müderWandersmann höret zwar

das ganze Geräusche, kann aber die Bäume und

Zweigenicht unterscheiden,von welchen dieses dumpfig-

te Sausen entstanden ist: Eben so hörte man die

ganze Versammlung ein murmelndes Getöne, zum

Zeichen ihres Beyfalles, vonsichgeben ; obman gleich

die einzelnen Stimmen undWorte nicht deutlich ver-

nehmen konnte. Fast alle Dichter zerstreuten sich,

um den großen Roland in den ungemessenen Fluren

Brachm, 42. der
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der elysischen Felder aufzusuchen : nicht anders, als

die fleißigen Schaaren, die einen Bienenkorb bewoh-

nen,sich weit und breit in die Gårten und Auen zer-

streuen , wenn Flora ihre Schäße aufgethan, undmit

verschwendrischer Hand die Bäume mitBlüthen und

den Schooß der Erden mit Blumen beſået hat ; um

einen Saft zu suchen, der füſſer als Nectar und Am-

brosia ist, ja dem Geschenkè des lyâus noch vorgeht,

wo Madera, und die canarischen Inseln, unter den

günstigsten Stralen des Phōbus geröstet werden.

Indessen daß dießgeschah, hattesichPaul Gund-

ling, der preußische Geschichtschreiber, herzugefunden,

und die verstellte Göttinn Eris, wegen der neulichher.

ausgekommenen Historie Friedrich Wilhelms zur

Rede gefeßt. Höre doch, war sein Wort, zu dem

vermeynten Gallier, Vaumillon : duhast dich ja indie

Geschichte gemenget , und zwar in die deutſche, und

preußische Geschichte ; wo dufremder und ungeſchick-

ter warest, als ich in den Begebenheiten der unbe

Fannten Lånder gegen Mittag. Welcher böse Geist

hat dich geplaget, verwegner Gallier, Historien zu

schreiben, die du weder wußtest, noch recht lernen

konntest, da dir die Bücher und Sprachendarzu fehl-

ten ; ja da du nicht einmal Geduld hattest, die ge-

meinsten Dinge nachzusehen, die dich eine jede Land-

karte håtte lehren können. Meynest du , daß wir

Verstorbenen keine Nachricht von den Thorheiten,

bekommen, die ihr Ueberirrdischen nach unsernZeiten

begeht ? Onein, ein jeder unter uns fraget alle Neus

ankommende um alles dasjenige , was in dem

Bezirke vorgegangen, den er selbst vormals geliebet

bat.
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hat. Ich weis also deine Schnißer auch; ich weis ,

fie, sage ich, und bedaure nichts mehr , als daß mein

Bruder inHalle nicht mehr lebet. Dieſer ſollte dir in

feinen Gundlingianen gewiß dergestalt die Kolbe was

schen, daß künftig allen Franzosen die Luft vergehen

follte, sich an Dinge zu machen, denen sie nicht ge-

wachsen sind.

Eris erschrack, als sie diese harte Unrede hörete ;

doch um ihre Person recht zu spielen, nahm sie alle

die Unverschämtheit an, dazu ein Franzose nur fähig

ist ; und forderte Gundlingen mit dieſen trohigen

Worten,dochmit einer verständlichern Aussprache her-

aus: Wiharmer Deutscher, sprach sie; unterstehst

du dich auch, aneinem Menschen von meiner Nation

etwas auszuſeßen ? Weiſt du nicht, daß unsreFedern

alles, was ſie berühren, versilbern und vergülden? ja

daß auch unsre Schnißer, dafern wir anders welche

begehenkönnen, dennoch weit schöner find, als alle eu-

re Wahrheiten? Hatnicht unser Voltaire mitseinem

Romane von Carl dem XII, mehr Ehre eingelegt,

als alle eure Puffendorfe , Struven, Hahne, Glado-

veund Adlerfeldte, und wie ſie alle Namen haben ; so

wahr und gegründet auch alle ihre Erzählungen sind ?

Doch ich will mich dieser Vorrechte meiner Nation

dießmal begeben, und begehre von dir eine Anzeige

der Fehler, die ich in meiner Geschichte FriedrichWil-

helms begangen haben soll. Ich weis, es wird dir

unmöglich fallen, mich auch nur eines einzigen zu

überführen.

SosprachdieGöttinn ; aber das Herz klopfteihr

innerlich: weil sie nicht überzeuget war , daß sie recht

[ 2 hätte;
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håtte; ja ſich um diese neue Geschichte des preußl-

schen Pelopidas niemals Mühe gegeben hatte. Gund-

ling sah dieses wohl, und ward deſto beherzter , seine

Vorwürfe anzubringen : Wie kahl und mager sieht

doch deine Einleitung zur brandenburgischen Histo

rie aus ? Von Friedrich dem I, håtteſt du weit wich-

tigere Dinge berichten können , als du gethan, wenn

bu nur meine Geschichte dieses Churfürsten gelesen

hättest. Daß selbiger demKaifer, mit 10000 Mann,

wieder die Böhmen zu Hülfe gekommen ; selbst einen

Theil der kaiserlichen Armee angeführet ; eine Erb-

vereinigung mit Chursachsen aufgerichtet, darauf er

Ansprüchehatte ;den Bayern, dieihn angegriffen, ſechs

und dreyßig Städte und Schlösser weggenommen,

den Sachsen wider die Böhmen Beystand geleistet,

1418 das Directorium im churfürstlichen Rathe

geführet, in Abwesenheit des Kaisers Stadthalter des

Reichs gewesen, ja endlich 1438 die ihm angetrage

ne Kaiſerwürde ausgeſchlagen; das alles, nebst ver-

fchiedenen andern großen Dingen , übergehst du ja

ganz und gar. Bon Friedrich dem II, hättest du

eben so viel Merkwürdiges melden können, wenn du

mein Leben desselben håtteſt nachsehen wollen. Und

eben so gehst du über die Nachfolger desselben weg,

ohne die großen Thaten derselben mit einem Worte

zu erwähnen. Ich will mich nur beyFriedrichWil-

helmdem Großen aufhalten. Hättest du doch hier

des unsterblichen Puffendorfs Werk einwenig durch-

blåttert, so würdest du nicht ſo mager und elendvon

ihm geschrieben haben. Daß er z. E. für Vorpom

mern dieAnwartſchaft aufdieStifterMagdeburg,und

Hal
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Halberstadt ;Minden u.Camin aber wirklichbekomen,

die Universitätzu Duisburg gestiftet, die große dreytå-

gige Schlachtbey Warschaugehalten, dieLandschaften

Lauenburg und Bütow, imgleichen Elbing und das

Amt Draheim zum Unterpfande erhalten ; den treffli-

chen Canal in derMark, drey Meilen lang , der die

Spree und Oder und folglichdie Ostsee mit derNord-

fee verbindet, angelegt ; dem französischen Marschall

von Turenne im Elfas mit 20000 Mann zu Halse

gegangen und ihn zurücke getrieben ; ganz schwedisch

Pommern, Stetin und Stralsund eingenommen, als

ihm die Schweden in die Mark gefallen waren ; mit-

ten im Winter die Schweden aus Preussen geschla

gen und bis nach Liefland verfolget ; einen Gesandten

von dem Tartarchan nachBerlin bekommen ; sich in

Magdeburg und Halle wirklich huldigen laſſen, und

d. g.m. davon sagest du ja kein Wort: da es doch

unstreitig auf eine halbe oder ganze Seite mehr nicht

angekommen wåre. Doch ich will noch aufFried-

rich den I, König in Preußen kommen. Dieſemgiebst

Du einen falschen Geburtstag , nåmlich den 11, da

er doch den 12. Jul. 1657. gebohren worden. Von

dieſem hättest du verschiedene Thaten zu melden ge-

habt, wenn du dich nicht, als ein Franzose, lieber an

die Baggatellenhalten, und uns erzählen wollen : wie'

vielmal die Herzoginn von Hannover den kleinen

Prinzen Friedrich Willhelm mit thrånenden Augen

geherzet und geküſſet, als er ihr insZimmer gebracht

worden; wem er ähnlich gesehen , und was er als

ein Kindfür Gesichter gemacht ? Eben so ein Bag-

gatellenkråmer bist du , bey der Beschreibung der

213

preußi-
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preußischen Krönung. Die ſandigten Wege v̀on

*Berlin nach Preußen, die sich doch nur bis eineMeis

le vor Berlin erstrecken ; die dreyßig tausend Pferde,

die man dabey nöthig gehabt, und alle die Kleidun

gen der Herolde, des schwarzen Adlerordens, des Kö-

niges und der Königinn, auch andrer Personen, ſind

dir wichtige Dinge, die du nicht verschweigen kannst.

Sonderlich mußt du die schwarzen Haare der Kö-

niginn nicht vergessen : ein wichtiger Umstand für ei-

nen Geschichtschreiber ! Die Tafel und der gebratene

Ochse sind dir ebensomerkwürdig ; als ob es was noth-

wendiges wåre, folche Dinge auf die Nachwelt zu

bringen ! Doch du bist ein Gallier, und ich vergebe

dirs. Wer hat dich aber gelehrt , daß die königss

bergische Schloßkirche den Reformirten gehörethabe,

alssichder König darinnen krönen lassen? Istsie nicht

feit Margraf Albrechts Zeiten lutherisch gewesen, und

bis diese Stunde geblieben ? Was sollen also deine

Mährchenvon demdariñen aufgerichteten Altare, und

hingestellten Crucifire? Was nüßet endlich die Be-

ſchreibung von allen Diamanten , die der König ber

seinem Auszuge aus Königsberg, am Hute, an dem

Pferde und an der Schabracke gehabt ? Nun aber

kömmt ein schöner Schnißer wider die Geographie.

Es heißt, das Aufthauen der Weichsel håtte denKö.

nig bewogen, den Weg über Danzig zu nehmen.

Muß man denn nicht über die Weichsel, wenn man

nach Danzig will ? und kann man diesen Stromauf

einige Weiſe vermeiden , wenn man aus Preußen

nach Pommern gehen will? Noch gröber machst

du es, wenn du ausdrücklich erzähleſt, der Hofwåre

erst
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erst durchdieStadeDanzig gefahren,unddañ allererst

über die nochzugefrorne Weichsel gegangen. Welch

ein Schnißer ! den dir auch Kinder , aus der ersten

Landcharte widerlegen können . Und solche Idioten

unter euch unterſtehen sich, die Historie zu schreiben?

Gundling wollte noch weiter reden , als der leht

verstorbene König Friedrich Wilhelm selbst herzu

trat, und nach ſeiner Gewohnheit, Gundlingen scherz-

haft anredete : Wer ist der kleine Kerl, mit dem du

dich da zankest? Es ist ein Franzose, versehte der ge-

heimeRath, der Eurer Majeſtåt leben, auf eine elen-

de Art beschrieben hat : damit es auch den Galliern

nicht an einem Faßmannefehlen möchte. Erhatun

ter andern auch geschrieben, daß ein großer Feldherr,

der iso noch lebet , an Eurer Majestät , ehemals ge

gen DeroKronprinzen gefaßten Ungnade, Schuld ge-

habt ; daß Ew. Majestät. - - Kaum hatte er dieses ge-

ſagt, als der erbitterte König den Stock aufhub, den

er in Hånden hatte, und nachdemvermeynten Vau-

millon mit aller Macht zuschlug. Doch wie das

weiße Naßsich öffnet, welches die Hände einer Vieh-

magd der Schwester eines Ochsen aus den Eitern gé-

drücket, wenn eines zürcherischen Rathsherrn Kind

mit dem Löffelhindurchfährt ; oder wie sichder Sylphe

wieder ergänzete, der sich zwischen die Scheere ge-

worfen hatte, als der verwegene Liebhaber Belindens

Haarlocke abschnitt; oder wie die ätherischen Leiber

der himmlischen Geister im Milton, sich durch die

Schlachtschwerdter ihrer Feinde durchhauen ließen,

aber gleich wieder so ganz wurden, als ob sie niedurch

etwas getrennet worden: eben so gieng es hier dem

14 ver=
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vermeynten Schatten Vaumillons. Die Göttinn,

welche seine Rolle spielte, entzog sich aufs ſchleunigste

diesen beyden so fürchterlichen Feinden, und eilte, ſich

unter dem Haufen deutscher Poeten zu verlieren, die

fich in währender Zeit sehr dicke versammlet hatten,

feit das Gerüchte ihre Ankunft im Reiche der Schat-

ten ausgebreitet.

Doch wie ein unvorsichtiger Schiffer, der an der

Küste von Trinakrien , zwischen den beyden Meer.

wundern,Scylla und Charybdis,hinſegelt ; wener dem

einen gar zu sorgfältig entweichen will, in die Klauen

des andern geråth: also gieng es hier derEris. Ein

unbekannter Schatten, der unlångst aus derOberwelt,

und zwar aus Sachsen angekommen war, und sich

aus besondrer Zuneigung dem Schatten Günthers

beygefellet hatte, erblickte sie kaum von ferne , als er

mit heller Stimme rief: Siehe, lieber Günther, sie-

he, das ist dein Låsterer , der beruffene Urheber der

germanischen Briefe. Du weist, was er von dirge-

fchrieben hat ; denn ich habe dirs ausführlich erzählt,

Hier kannst du ihn, wegen seiner unzeitigen Urtheile,

zur Rede sehen, und so viel es die Sitten des Todten-

reichs verſtatten, nach Verdienſte bestrafen.

So schnell im Sommer eine Schwalbe ein kleis

nes Ungeziefer haschet, welches in freyer Luft, vor ihr

her schwärmet, und sein gewöhnliches Liedchen her-

fummet; ehe sichs dessen versieht , hat ihr hurtiger

Schnabel seinem Gesange undseinemVergnügen ein

Ende gemachet: eben so hatten Günther undsein Ge-

fährteden vermeynten Gallier bey den Armen erwis

ſchet, umsichseiner Personzu bemächtigen, und ihm in

einem
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einem bittern Vorwurfe alles zu vergelten , was er

an den Deutschen verschuldet hatte. Du bist mir

wohl ein tiefsinniger Kunstrichter! so hub Günther an :

du, der du von uns Deutschen, wie der Blinde von

der Farbe, geurtheilet hast. Wie hast du dich im-

mermehr unterstehen können, von meinen Gedichten

zu urtheilen , da du unsre Sprache nicht einmal in

ungebundner Rede verstehst ; geschweige denn die

Stärke und Schönheit der poetischen Schreibart nur

halb einsehen kannst. Was für nårrische Wörter

hast du uns Deutschen schuld gegeben, die keinem im

Traume eingekommen. Was ist das Gebrüder,

was ist ein lachtreter für eine Misgeburt ; die

wohl in einem gallischen Gehirne ausgeheckt werden,

aber in keines deutschen Lippen haben entstehen können.

Und mit wie vielem Unverstande beschuldigstdu doch

die deutschenDichter schwacher undproſaiſcher Zeilen?

Weist du Elender denn nicht, daß nicht alle Gedichte

einen gleich erhabenen Ausdruckleiden können ? Geh

dochzum Stagiriten in die Schule, und lerne von

ihm, daß lauter Metaphoren Råthſel machen, wenn

fie nicht auch mit eigentlichen Worten untermischet

werden. Oder wenn dir dieß alles zu hoch ist : so

reuch nur in deinen eigenen Bufen. Hast du Fene

lons Gedanken von der Poesie und Beredsamkeit

nicht gelesen, sogehund frage ihn ; der wird dir sagen,

daß in euren besten Poeten unendlich viel schwache

Stellenvorkommen. Das saget nun einFranzose vor

so großer Einsicht, als ihr wenige gehabt , von seinen

eigenen Landsleuten. Was aber die deutsche Spra-

che überhaupt betrifft, so lies nur den vernünftigen

£15 Pater
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Pater Büffier, der wird in seinem Cours des Scien-

ces, welches Buch mir von einigen Schatten gerüh

met worden, dir, als einem verlaufenen Schüler ſeiner

Brüder, ganz unparteniſch ſagen, daß ſie ſo ſchön iſt,

als irgend eine andre in der Welt, auch die galliſche

nicht ausgenommen. Du hältst dich bey den deut

ſchen Titeln auf, und tadelſt Dinge, die du entweder

nicht verstehst, oder die doch den Reichthum unsrer

Sprache anzeigen. Es ist euch Franzosen Schans

be genug , daß ihr im Französischen, eine schlechte

Magd, eines Schusters Tochter, ein Fräulein, eine

Gråfinn und eine Prinzessinn, nicht anders, als Ma-

demoiselle zu nennen wiſſet. Und wenn du deine

und unsre Sprache wüßtest, so würdest du wiſſen,

daß so wie von Dame erst Damoiselle , hernach

verderbt, Demoiselle geworden , um die Tochter

eines Edelmannés anzuzeigen ; wie dich Molierens

George Dandin lehren wird : so auch aus Frau,

Fräulein, das ist eine kleine oder junge Frau, die

nämlich etwas zu befehlenhat, entstanden ist. Hernach

vermengast du Jungfer und junge Frau : zu einer

Deutlichen Probe, daß du kein Deutſch kannst. Und

hat endlich unsre Sprache viel Beywörter, so daß

wir aus Grafgråflich , aus Fürst fürstlich, ma-

chen können , welches ihr Franzosen nicht könnet : so

ist es ein Beweis von unserm Ueberflusse und von

eurem Mangel. Doch was halte ich mich dabey

auf? Meine Ode auf das Glück ist dir schwach vor.

gekommen. Du hast recht. Aber wer hat dichs

geheißen, fiefür mein Meiſterſtück zu halten ? Es ist

eine Geburt einer meiner schwächesten Stunden ge-

reſen:
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iwesen : und ich weis es dem Herausgeber meiner

Gedichte wenig Dank, daß er sie nebst vielen andern

übereilten Stücken in den Druck gegeben. Über

ich weis wohl, wer sie dir angepriesen hat : ein vers

wirrter Kopf, der ſelbſt eine Art von-Raſerey beſißt,

die ihn noch endlich ins Zuchthaus bringen wird.

Wieviel elende Stücke wollte ich dir nicht in deinen

besten Poeten zeigen, wenn ich Bücher bey derHand

S hätte. Hier wollte Eris ihren beyden Führern ent-

wiſchen: allein umsonst. Günther hielt sie fest, und

fuhr fort : noch eins, mein guter Freund. Du hast

auch von meinen Strophen eine deines Beyfalls gea

würdiget, und sie französisch übersehet . Aber wie?

So wie ihr Franzosen zu übersetzen pflegt , nåmlich

so, daß ihr alles verderbet. Aus meiner ersten Zeile:

Was willst du mit dem Schatten zanken,

hast du vier Zeilen gemacht : welches´entweder dei-

nerSprache, oder dir, als demUeberseher, keine Ehre

ist. Ueberhaupt aber aus einer sechszeiligten Stro

phe machest du eine zehnzeiligte, von gleich langen

Versen. Die Zeile: Beweis' an Stärkern deis

ne Macht; giebst du so, als ob ich gesagt hatte ,

Gott sollte sich wider den höllischen Geiſt waffnen ,

der seines Donners und seiner Blige spottet. Dieß

ist mir nicht in den Sinn gekommen. Die Zeile :

Wer wird dir in der Hölle danken ? haſt du

entweder unrecht verstanden oder gar ausgelassen ; so

wie es auch der folgenden ergangen ist : Ach hast

du dieß nochnie bedacht ! Die beyden lehten end-

lich hast du geschwächet , so viel dirs möglich war.

Du tommstmitDonnerBligundSturm,giebst

du
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Wenigstens

dudurchPfeile und viereckigteSteine. Einevortreffli-

cheUebersetzung ! Endlich meine lehte Zeile: Werist

der große Feind: ein Wurm! ist bey dir ganz

und gar verhunzet worden ; indem es heißt: Da

doch dein Feind nur ein Wurm ist. Nichts

iſt matter und elender, als dieſe Zeile, gegen die mei-

nige. Gewiß, wenn ihr Franzosen nicht besserüber-

sehen wollet oder könnet , so haben sichs die deutschen

Poeten für ein Glück zu schäßen , daß sie euchnoch

nicht in die Klauen gerathen sind.

mag ich von dir nicht übersehet werden. Merkedirs

also , du troßiger Gallier, daß du unbesonnen gehan-

delt hast, da du den deutschen Wiß beurtheilen wol

len , ohne ihn zu kennen ; und ſey froh, daß ich nicht

mehr am Leben gewesen, da dein Buchheraus kam;

ſonſt hätte ich dich zu einem andern Crispin gemacht,

der vormals nach Verdienste von mir gestriegelt

worden. Melde es aber deinen Brüdern, den Fran-

zosen, die noch leben , daß sie Voltairens Billigkeit

gegen die Engländer nachahmen sollen : da sie sich

in Deutschland gewiß eben so wohl befinden , als je

ner bey den Britten, und da du ſelbſt dich an deut.

schem Brodte, das man dir aus lauter Großmuth

gereichet, so satt gegessen hast, als du in Frankreich

niemals gewesen biſt.

Sosprach Günther, und Eris war froh, daß er

aufhörte ; als ein noch größerer Schwarm von

Schatten herzubrang, um dieses Gespräche anzuhd.

ren. Die Göttinn war heftig besorgt, es möchten sich

noch mehrere finden , die ihr des verhaßten Baumil

Lons
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lons wegen, den sie mit allen ſeinen Schriften schon

mehr als einmal verwünscht hatte , zu Halse gehen

möchten : sie drångte sich also in den Haufen, wo er

am dicksten war, und verschwand.

Ende des zweyten Buches.

Sendschreiben

andenHrn.Rittmeiſterv.B..

F

ins Lager nach Böhinen,

im Monat Februar.

reund, den ich beſſer nicht, nicht edler denkenkann,

Dichsuchetdieses Blatt ; wo aber trifft dichs an?

NachBöhmenmag es fliehn, nach Mähren mag

es eilen.

Geht,ſucht denbestenFreund, geht, ſucht ihn,liebeZeilen,

Und grüßt ihn tausendmal ! Schon bin ich Eifers voll,

Daß nicht, an eurer statt, ich ihn umarmensoll ;

Doch geht, genießt dieß Glück, und habt ihr ihn gefunden :

So findet ihn nicht krank, und nicht inBlutundWunden.

Allein wie trefft ihr ihn ? Vielleicht im Streit erhißt,

Vielleicht,daßnochseinArmvon hartenStreichenschwißt,

Die erdem Feinde giebt, die ihm der Feind verseßet,

Und mich zu gleicher Zeit in meinem Freund verleßet.

Werweis,durchwelchen Fall,durchwelchesheißeBley ---

O Geist der Tapferkeit, ſteh diesem Krieger bey!

Und schüß ein edles Herz; doch soll er unterliegen;

So laß ihn, eh er stirbt , den, der ihn fällt, beſiegen.

Doch
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Doch welche Phantaſey ! will ich zu meiner Pein,

Eh ihn der Unfall trifft, im Unfall ſinnreich ſeyn ?

Zween Götter ſchüßen ihn, vereint in ſeinem Buſen,

Der Gott der Tapferkeit und auch der Gott der Mufen!

O Troft, der mehr im Reim, als in dem Felde gilt !

Werweiß, aufwelcher Flur ſeinBlut dieFurchenfüllt?

Und welche wilde Fauſt, die kaum das Glück verdiente,

Von ihm zerfleischt zu seyn , ſich dieß zu thun erkühnte?

Entseelt ihn auchkeinSchwert,u. stürzt ihn auchkeinWall,

Umringt ihn nicht Gefahr, nicht Liſt, noch Ueberfall:

So wird vielleicht die Brust , die unbeſiegt geblieben,

Von Kälte Sturm und Windund Fieber aufgerieben.

So wie man, was man wünscht, nur allzuzeitig hofft:

So fürcht ich, was mich schreckt, nar allzufrüh, und oft,

Und er kann in Gefahr kaum so viel leiden müſſen,

Als ich empfinden muß , ihn in Gefahr zu wiſſen.

Ist diefes Weichlichkeit : so nenn ichs doch Gewinn,

Daß ich für einen Freund selbst weibiſch - zärtlich bin,

Den ich , so sehr ich ihn auch zu verehren meyne ,

Doch nie nach seinem Werth genug zu lieben scheine;

Der,wennmanihm denGlanz, den ihm das Glückbeſtimmt,

Ihm Adel, Stand und Zier je in Gedanken nimmt,

Auch ohne diesen Schmuck, den man von Ahnen preiſet,

Daß er noch mehr verdient, als er beſißt, beweiſet.

Nicht kennt sein reger Arm die Waffen nur allein,

Den Degen führt er ist : so wird er tapfer seyn ;

FaßtdieseHand denKiel : so wird man zweifelnd bleiben,

Wozu fie stärker sey, zum Fechten oder Schreiben?

Freund, långer laß mich nicht in Ungewißheit ſtehn!

Mich schmerzt, was dich verlegt, mich rührt dein Wohls

ergehn.
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Zu beyden fühlhaft feyn , gehört zu meinen Pflichten;

Du aber hast die Pflicht, mir beydes zu berichten.

Entlehne nicht etwan die Ausflucht von der Zeit.

Ich mag kein langes Blatt , das mir die Nachrichtbeut,

Wenn ein Tolpatschgestreift, und einPandur geplündert,

Und ein Huſarenſchwarm dich an der Post verhindert.

Ich mag kein Tagebuch von eurer Waffen Glück.

Ichweis, woFriedrichkämpft,kämpft ein geneigtGeschick.

O nein! ichsehne mich, zwey Dinge nur zu lesen:

Du seyft bis ist vergnügt, und ſeyſt es stets gewesen!

Zwo Zeilen wünsch ich nur ; nicht einen Feldbericht ;

Nicht wieder UngarnHand,nicht wo derFranzmannficht,

Nichtwieder Angrifffah. Ein Dichter kann, inBildern,

Sichselber manchen Theil von einem Treffen ſchildern.

Jawohl! Ichseh deinRoß, das muthig vor der Schlacht,

Eh nochder Angriffkömmt, den Angriff zehnmal macht,

Die Schenkel munter hebt, und kaum der Erdetrauet,

Boll edler Ungeduld in Sand und Erdreich hauet,

Und an dem Zügel rückt , und mit den Mähnen flieht,

Sich in die Höhe hebt, und nach den andern ſieht;

Dann ruht, dann wieder schnaubt, sich voller Großmuth

brüstet,

Und alle Schenkel hebt, und sich zum Laufe rüſtet ;

Und, wenn es Freyheit merkt, mit Eiferſucht entſpringt,

Und schäumend und erhigt dem Feind entgegen dringt,

Als müßt es seinem Herrn am Muthe niemals weichen,

Und ihm an Tapferkeit bey jedem Schritte gleichen.

Soweit entfernterFreund,dringt oft derDichtkunſtBlick.

O brächte dich dieß Roß bald und geſund zurück !

Denn, bått ich keinen Grund,den Frieden zu verlangen?

So wäre dieß der Grund, um bald dich zu umfangen !

C. F. Gellert.

Lebens
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Lebenslauf eines Märtyrers

der Wahrheit.

sist in Gesellschaften nichts gewöhnlicher , als

daß einer den andern mit beständigenErzäh

lungen von sich selbst, undſeinenFähigkeiten

unterhålt. Wir sind uns die nächſten ; und weil

wir schuldig sind, von unsern Nächsten alles gutes zu

reden, so glauben wir , es erfordere die natürliche

Pflicht, uns selbst zu loben. Ich will die wahrhaf-

ten Ursachen dieser thörichten Eigenliebe nicht unter-

ſuchen , weil ich nicht gesonnen bin, mir auch nach

meinem Tode Feinde zu machen. Ich führesolches

nur um deßwillen an, damit ich mein gegenwärtiges

Vorhaben einigermaßen rechtfertige. Bezeigest du

so viel Geduld, andere anzuhören , welche sich bey les

bendigem Leibe rühmen : So gönne mir deine Auf-

merksamkeit, wenn ich dir nach meinem Tode sage,

wer ich gewesen bin. Das habe ich mit andern

Menschen gemein, daß ich meinem Namen die Un

sterblichkeit wünsche, wenn auch gleichder Körper ver-

wesen muß. Wolltest du mir aber verwehren, mei-

nen Lebenslauf zu erzählen : So würde ich vor vielen

unglücklich seyn, an deren Verdienste man wenigstens

so lange gedenket, als die Erbtheilung währet. Die

Liebe zur Wahrheit hat mich in so geringe Umstände

gefeßt, daß meinen Tod beynahe niemand , als der

Leichenschreiber, erfahren hat. Hätte ich ein ansehn

liches
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•

liches Vermögen besessen, so würden meine schmerz,

lich betrübten Erben durch eine verhüllte Frau der

ganzen Stadt haben anſagen lassen , daß ihr Herr

Vetter in GOtt felig verschieden sey ; oder ich würde

smirhaben noch auf meinem Todbette einen glaub

würdigen Redner miethen können, welcher der chriſt.

lichen Gemeinde die ewige Wahrheit bewiesen hätte,

daß unter allen erschrecklichen, der Tod das erschreck-

lichste und meine tugendhafte Seele noch viel zufrüh-

zeitig aus ihrem drey und sechzig jährigen Körper ge-

fahren sey. Allein, meineArmuthhat mir nicht ver-

stattet, einen ſo prächtigen Abschied aus der Welt zu

nehmen. Ich bin gestorben, als ein Märtyrer der

Wahrheit, das ist, arm und unbeweint, und wenn die

Nachwelt etwas von mir erfahren soll, so muß ich

thr solches selber sagen.

"

W

Daß ich im Jahre 1674, den 17 September zu

Mühlberg, einem Städtchen an der Elbe, gebohren

bin, solches scheint kein Umstand von besonderer

Wichtigkeit zu seyn, und ich kann eben so wenig da

für, als es ohne meine Verschulden geschehen ist, daß

mein Vater nicht einHochedelgeborner,Hochedler, Ve

fter, und Hochgelahrter Erb- Lehn- und Gerichtsherr

aufdreyen Rittergüthern , sondern nur, wenn ich an-

ders der Erzählung meiner Mutter glauben darf,

Meister Collinger, Bürger und Schneider daselbst,

gewesen ist. Ich brachte zwo Zähne mit auf die

Welt, und lernte gleich im ersten Jahre reden, und

ſchon im andern war ich vermögend, durch mein

Plaudern Bater und Mutter zu übertäuben. Mei-

ne. Aelternhielten dieses für eine vergnügte Vorbedeu.

Brachm. 42. Mm tụng ,
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tung, ich würde mit der Zeit ein großer Rechtsconfu

lente werden. Sie irrten,sich aber, und die Folge hat ge

lehrt, daß es unglückliche Anzeigen meiner Lieber zur

Wahrheit gewesen find. Ich fieng frühzeitig an,fol

ches merken zu laſſen. Kaum hatte ichvier Jahre

erreicht, als ich bemerkte, daß mein Vater in seinem

Berufe nicht gar zu gewissenhaft war. Ich verwies ,

ihm solches aufeine zwar kindische, doch empfindliche

Art, und weil ich es zu öfters that, ſo gab er mirend.

lich, durch einen derben Schilling , die ersten Früchte

der Wahrheit zu schmecken. Jedochward ich da

durch nicht furchtſam. Mein Vater ſtarb, und hin-

terließ meine Mutter, als eine junge Wittwe, mich

aber als einen unerzogenen Knaben. Meine Mutter

that über diesen Tod recht jämmerlich. Sie heulte

undschrie ; sie verstecktesichhinter einen großen Schlei-

er; sie wünſchte mit ihrem Mannezu verweſen, und

schwur der ganzen Welt ab. Ich dachte auch nach

meiner kindischen Einfalt, es wåre ihr Ernst, undich

blieb zwölfWochen lang in meinemIrrthume. Nach

derenVerlaufe ward sie aufgeräumet ; sie scherzte, sie

lachte, fie besuchte ihre Nachbarn, und ich sah ver

schiedene jungeLeute aus- und eingehen , ohne daß sie

böse darüber ward. Kurz, siehatte ihren Mannver-

geffen, und die Lust war ihr vergangen, mit ihm zu

verwesen. Ichfragte, warum się mich und andere

sobetrogen hätte ? ein paar Ohrfeigen aber waren die

ganze Antwort. Einsmals sah sie in den Spiegel,

undfragte mich, obsie nicht schöne wäre? Ichsagte:

Nein; und dieses brachte mich um alle mütterlicheLie-

be. Sie konnte michnicht länger umsich leiden, und
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L

es ward beschlossen , mich auf eine Schule zu thun.

Es geschah auch, und ich kam an einen Ort, wo ich

etliche Jahre lang die Gründe der Sprache lernte.

Man befand es für gut, mich auf eine andere Sch

le zu bringen, ich folgte willig, und man war anfång.

lich wohl mit mir zufrieden ; es dauerte aber nichtlans

ge. Einige meiner Mitschüler waren faul ; ich ver-

wies ihnen ihre Faulheit. Einige legten sich mit

großemEifer auf Erlernung solcher Wissenschaften,

von denen ich glaubte, daß sie abgeschmackt, und ei-

nemGelehrten nur zur Last wåren. Einige waren

hochmüthig, weil sie auf lateinisch und griechisch zu

sagenwußten, wer sie erschaffen hätte. Diese versi

cherteich, daß ich sie ohneLachen nicht ansehen könnte.

Keiner aberdankte mirwegenmeiner Frenmüthigkeit,

und alle machte ich mir zu Feinden. Der Zorn eis

nes meiner Lehrer, von dem ich das gegründete Urs

theil fällte, er habe mehr Stärke in der Faust, als in

der Gelehrsamkeit ; dieserZorn, sage ich, war so nach-

brücklich, daß ich also fort die Schule räumen, und

in einer öffentlichen Abbitte mich bedanken mußte, daß

man mich ohne weitern Schimpfgehen ließe.

+

Dieser unvermuthete Streich hätte michbaldzum

Mammelucken gemacht. Im ersten Schrecken nahm

ich mir feste vor, die Wahrheit nimmermehr wiederzu

reden. Es gieng mir aber wie denen Dichtern , wel-

che die Verse verschwören. Ich zog auf die hohe

Schule, von der ich mir einen sehr edlen Begriff ge-

macht hatte, wodurch ich meine Unerfahrenheit ver

riech. Leute, welche ihre einzige Sorge seyn ließen,

wie sie denPflichten gegen ihr Vaterland ein Genů-

M m 2 gen
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genleisten, dieHoffnung ihrer Aeltern zu erfüllen, und

deren faure Mühe, und aufgewendete Kosten vergel-

ten könnten ; Leute, welche diejenigen Wissenschaften

mitErnste ausübten, nach denen sie sich nennten, sol-

che Leute dachte ich zu finden. Ich irrrte mich.

Gleich den ersten Abend erschreckte mich eine Gesell-

schafttrunkenerMenſchen, welcheunter Schreyen und

Weßen nach ihren Wohnungen eilten. Anfänglich

glaubte ich, es sey ein Auflauf, oder wenigstens Feuer

in der Gaffe. Ich sah durchdas Fenster ; in dem

Augenblicke fiel ihr Anführer in den Koth, und ich

hörte, aus denen Reden der andern, daß sie sich be

mühten, einen Meister der Weltweisheit wieder auf

die Beine zu helfen. Diese Begebenheit machte mich

aufmerksam. Ich beobachtete die Sitten meiner

Mitschüler genauer. Ich lernte einen kennen, wel

cherder Gottesgelahrtheit eifrigst befliſſenerwar, und

fichrühmte, er habe sich in der Schenke zweymal fe-

ste gesoffen, wie er es nennte. Ein landsmann von

mir, wollte sich dieWürde eines Lehrers beyder Rech-

te erstehen , weil er sich innerlich überzeugt befand,

daß nimmermehr etwas aus ihm werden würde.

Eine Summe von zwölf Thalern machte ihn zum

Autornund Respondenten ; und weil ich ihm, zu meh

rer Sicherheit, seine Diſputation ins Deutsche überse

hen mußte,ſo verspracher mirzur Vergeltung ein ans

sehnliches,welches er aber nochan demselbenAbendver-

spielte, und mich aufseine bevorstehende Heirathver

tröstete. Mein Stubennachbar erlernte die Medi-

cin, gieng aber lieber mit fleischigten Körpern , als

ekelhaften Gerippen um, und verfluchte den abge-

schmack
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schmackten Eigensinn seiner Lehrer, welche ihn mit

fo vielen griechischen Wörtern martern wollten. Dies

ſeundhundert dergleichen thörichte Erempel fielen mir

tåglich in die Augen, und ich sollte schweigen ? und

ich follte die Wahrheitnicht reden ? Ichthat mir al-

le Gewalt an, meinen Schwur nicht zu brechen, und

manche, die einen schönen Gedanken, oder artigen

Einfall haben,solchen aber nicht an denMann bringen

können , empfinden das innerlicheNagen und den un

ruhigen Schmerz lange nicht so sehr, als ich ihn da-

zumal empfand. Endlich überwand die Natur al-

lenZwang, Ichsagte es angescheut, daß das Ver

fahren der meisten meiner Mitschüler unverantwort-

lich und unsinnig wäre. Bey aller Gelegenheitstell

te ich ihnen ihreThorheit so wohl ernsthaft, als lächer.

lich vor. Ich schilderte zu verschiedenenmalen nicht

allein die Laster, ſondern auch die Perſonen auf eine

satirische Art in Bersen ab; und wenn ich dieses that,

ſo empfand ich bey mir selbst eine doppelte Wollust.

Allein, meine Ehrlichkeit, mein Eifer für die Wahr-

heit, meinebilligsten Absichten wurdenschlechtbelohnt.

Man meidetemeine Gesellschaft, manverachtete, man

spottete, man verabscheute mich, und ich erfuhr, daß

einige sich verschworen hatten, mich öffentlich zu bes

schimpfen. Es wäre auch gewiß geschehen, wennich

nicht ben Zeiten die Vorsicht gebraucht, und mich an

einen andern Ort begeben hatte, um die angefange

nen Studien zu vollenden.

Das Schicksal führte michzu einemManne,ber

mir freyen Unterhalt gab, und mir große Gefälligkei«

Mm 3
ten
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ten erwies. Er glaubte, seine Gemüthsneigung ha-

be mit dermeinigen viele Aehnlichkeit ; und dieſesbewoog

ihn zum Mitleiden. Ich kann nicht sagen , daß er

ein hißiger Verehrer der Wahrheit gewesen wäre.

Seine größte Leidenschaft bestund in der Begierde,

Recht zu behalten, seine vorgefaßte Meynungzu vers

theidigen, und mit allen aufs unbarmherzigste zuver

fahren, welche anders urtheilten. Er war einer von

benen Gelehrten,welche dieFähigkeit nichthaben, ſelbſt

etwas nüßliches zu schreiben, aber mit desto größerm

Vorwise die Schriften anderer durchwühlen. Ein

Comma, ein Punct, ein einziger Buchstabe war ver

mögend,ihn in die größte Wuth zu bringen und die-

jenigen in den Bann zu thun , welche ihmwiderspra

chen. Er besaß einen erstaunenden Vorrath von

Büchern nachseinem Geschmacke ; wie er denn glaub,

te , der ſey kein rechtschaffener Gelehrter, welcher nicht

wenigstens ſechs bis acht Pfund Bücher geschrieben

habe. Es fiel ihm ein, mich zu fragen, was ich von

ihm hielte? Ich erblaßte über diese Anfrage. Soll

tè ich ſprechen, er wåre ein geschickter und dem gemei-

nen Wesen nüßlicher Mann , so würde er mich mit

neuen Wohlthäten überhäuft haben. Aber alle dies

ſe mußte ich verliehren, wenn ich die Wahrheit rede-

te. Ich redetesie aber doch. Ichsagte, daßMån-

ner von seinen Fähigkeiten bey dem Baue der Ge-

lehrsamkeit unentbehrlichwären ; indemsieden Schutt

wegführen müßten, welcher den Bauleuten hinderlich

sey. Mehr brauchte ich nicht zu sagen, mich zu ver-

derben. Ich mußte alfofort aus demHause, unter

Begleitung tausend lateinischer Schimpfwörter, wels

che
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the ich vorher mein Tage nicht gehöret und erſt lan-

ge hernach in Burmanns Schriften gelesen habe.

Der Verlust dieſes Mecånaten ward mir durch

einen Rechtsgelehrten reichlich ersehet. In den lan-

Desgesehen war erganz unerfahren, desto geübter aber

in den römischen Rechten. Es ging mir wohl ben

ihm; weilman ihm aber hinterbrachte, ich hättemich

verlauten lassen, daß er mehr Geschicke habe, eine Re-

de pro roftris zu halten , als eine Rüge zu machen,

fo hub er seine Wohlthaten gegen mich auf, und be-

wies mir ex l. 1. C. de donat, reuoc, daß ich ihm

nicht wieder unter die Augen kommen follte.

Ein unverhoffter Zufall brachte mich in eine

Stadt, wo es schien, ichwürde den Grund zumeinem

Fünftigen Glücke legen. Es gieng mir alles nach

Wunsche, und ich weis nicht, ob die Leute daselbst die

Wahrheitbeffer vertragenkonten,oder obes daher kam,

daß ich nicht alles öffentlich sagte, was ich bey mir,

selbst dachte. Man gab mir ein Amt, welches nicht

ansehnlich, aber doch austräglichwar. Ichhatte es etli-

che Jahreverwaltet, als eine Gelegenheit erforderte, eis.

nen Glückwunschzu verfertigen. Ichhandelte dariñen

von der Vernunft, und ließ ihn drucken, obsich gleich

meineFreunde mit allen Kräften dawidersehten. Ein

Mann, welchen seinAmt ehrwürdig machte, fand sich

Dadurch beleidiget. Es würde verdächtig gelaffen

haben, wen erseinePersonhätte vertheidigen wollen, er

vertheidigte also Schrift und Religion. Auf eine

unschuldige Art hatte ich das Wort Broſamen mit

einfließen lassen. Dieses wargenug,Himmel undHölle

Mm4. zu
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zu bewegen. Ein Verächter der Schrift, ein Relis

gionsfpötter, ein Atheiſte, dieſes waren diegelindesten

Namen, die man mir gab. Einigeglaubten gar, ich

ſey der Antichrist. Kurz, ichsollte mich öffentlichauf

den Mund schlagen , oder Umt und Stadt meiden.

Ich wählte das Lehte, und mußte zwölf Jahr in der

Irre gehen, ehe ich den heiligen Zorn meiner Feinde.

verwinden konnte.

Endlichschien mein widriges Schicksal versöhnt

zu seyn. Man both mir ein Amt an, mit dem Be-

dinge, ein Frauenzimmer zu heirathen. Hunger und

Armuthüberwanden allen Zweifel. Meinebisherigen

Umstände hatten mich ſo ſchüchtern gemacht , daß ich

mir vieles gefallen ließ , welches mir ehedem uner-

träglichgewesenseyn würde. Meine Frau liebteGesell

schaft ;sie spielte ; Vermögen und Einnahme ward auf

Puß verwendet, dieHaushaltung versäumt, u. mir zus

gemuthet, vieles zuübersehen, wozu mehr, als eine or

dentliche Geduld, gehöret. Meine Geduld ward er

müdet. Ich sagte, ein Weib müsse sich bemühen,

ihremManne zu gefallen, alle übermäßigeAusgaben

vermeiden, der Wirthschaft vernünftig vorstehen,

und sich keiner Herrschaft anmaßen, welche Schrift

und Ordnung nur den Männern gelaſſen hätten. A.

ber, wie unglücklich machten mich diese Wahrheiten:

Ich empfand, daß der Zorn eines Weibes schädlicher

fen, als der Zorn aller andern Creaturen. Man

hieß mich einen nackigten Bettler , einen verlaufenen

Kerl, den man auf der Straße aufgelesen hätte , der

nicht werth sey, daß er durch die Heirath eines lies

benswürdigen Frauenzimmers in eine so ansehnliche

Schwäs
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Schwägerschaft aufgenommen worden ; ja, es fehlte

wenig, daß ich nicht meiner Frau eine kniende Abbitte

håtte thun müssen, welche aber, ich weis nicht, ob zu

meinem Glücke oder Unglücke? unvermuthet starb.

Die Menge meiner Feinde verfolgte mich alsdann

unaufhörlich. Hatte ich keines Menschen geschont,

so war auch nunmehro niemand, der sich meiner an

nahm. Man wußte meine Vorgesetzten auf eine

tückische Art zu gewinnen , und mir Verbrechen auf-

zübürden, an denen ich gar keine Schuld hatte. Ich

follte mich verantworten und meine Fehler gestehen ;"

ich behaupteteaber, ichwåre unschuldig, meine Feinde

wåren Lügner, und meine Vorgeseßte geblendete?

und partenische Richter. Dieses war Ursache genug,

mich zu verdammen . Die Entsegung von meinem

Amte,die Einziehung meines wenigen Vermögens und

ein achtjähriges Gefängniß waren die Belohnungen

meiner offenherzigen Redlichkeit. Ichward endlich

freygelassen, und mir auferlegt, Stadt und Land zu

räumen. Ich that es, undseitdem ist es mir unmög-

lich gewesen, irgendswo mein Glücke zu finden ; viel-

mehr sah ich mich gezwungen, den Rest meiner Jah

re auf eine ſo niederträchtige Art hinzubringen, daß

ich Bedenken trage, solches der Nachwelt wissen

zu lassen. Ich bin endlich nackend und bloß, ohne

Freunde, in der äußersten Verachtung, jedoch zu

meiner Beruhigung , als ein Martyrer der Wahr-

heit, im Jahre gestorben , und hat mich gleich

bie ganze Welt verabscheuet, so bin ich doch mit mir

selbst zufrieden gewesen.

Mm5 Der
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Der Lebenslauf dieses so genannten Martyrers

derWahrheit hat mir merkwürdig zu seyn geschienen.

Erist wirklich im Jahre 1738 in seiner Wohnungtodt

gefunden worden, wo man vermuthet , daß er vor

Frost und Hunger, gestorben sey. Sein Körper

ward auf die Anatomie verkauft , um die nöthigsten

Schulden zu bezahlen, und ich glaube , daß sein be

trübtes Beyspiel allen denen zur nachdrücklichen

Warnung dienen kann, welche sich einbilden, essey.

ein großmüthiger Eifer für die Wahrheit , wenn sie,

ohne Ansehen der Person, ohne Freunde und Vorges.

feste zu schonen, dasjenige mit einer unverschämten.

Stirne andern unter die Augen sagen , was ihnen

oftermals Eigenliebe, Hochmuth, Undank, und Uns

vernunft in den Mund legen.

********

F

Die Ruhe.

reund beneidter Pierinnen!

Bruder meiner Poefie!

Schilt die Misgunst gleich mein Sinnen :

Tilgt fie doch die Sehnsucht nie.

Diese treibt mich, unter Pfeilen,

Deiner Muse nachzueilen.

Du nur weckst noch meine Seyten...

Weit vom städtischen Gewühl;

Fern von wilden Eitelkeiten,

Schildert mir dein höhrer Kiel,

Auch
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Auch in Wäldern, auch in Fluren,

Jener ewgen Weisheit Spuren.

Dort, wo dich die Unschuld pfleget,

Dort, wo dich ein schattigt Feld

In vergnügter Ruhe tråget ,

Sichst du die verwöhnte Welt

Lachend nur an Farben kleben,

Und in trüben Sorgen schweben.

Was Catull schon långst besungen,

Und wornach Horaz sich sehnt:

Aecker, die kein Schwerdt erzwungen,

Güter, drauf kein Auge thrånt,

Und ein ruhiges Gewissen

Seh ich, Freund ! auch dich genießen.

O! wie reizt mich dein Exempel,

Wirklich groß und frey zu seyn, e

Jene,die im Glückes -Tempel

Stets als Sklaven Weihrauch streun,

Und an flüchtgen Gütern hangen ,

Blendt ein niedriges Verlangen.

Schickt den Rest errungner Güter,

Wuchrer! zweifelnd aufdie Fluth!

Nährt, ihr kriegrischen Gemüther !

Eurer Regung strenge Glut!

Suchet Wuth mit Wuth zu rächen !

Färbt die Meere! düngt die Flächen!

Naht
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Naht euch zu des Hofes Eise

Wuchert, raubet, prahlt und ſchweigt !

Ihr verfehlt der wahren Weiſe,

Wie man zu der Höhe steigt,

Die ein Weiser nur erreichet,

Und von der die Thorheit weichet. ::

Freund ! wir ruhn in ſichrern Schranken,

Fliehn das Irrlicht banger Lust,

Sehn den Himmel in Gedanken,

Und ein Eden in der Brust.

Kann uns aufder eitlen Erden

Wohl ein edler Kleinod werden?

Ch. F.Neander.

Versuch einer wahren Abbildung

edler und erhabener Geiſter.

ie Benennung eines großen und erhabenen

Geistes, ist sonderlich zu unsernZeiten nichts

unbekanntes. Man ist auch mit Ertheis

lung dieses Namens oft sehr frengebig. Vornehm

lich pflegt man diejenigen, damit zu beehren, die das

Herz haben, die gemeinen Meynungen zu verlaſſen,

fie zu verachten und zu verwerfen. Weil nun die

Lehren der Religion ſchon längst bekannt geweſen ,

und vonvielen angenommen sind : So trågt man kein

Bedenken, sie mit unter die gemeinen Dinge zu

rechnen, woraus eine erhabene Seele sich nicht eben

gar
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gar zu viel machen dürfe. Ben vielen muß dem.

nach ein Religionsspotter und ein großer Geiſt faſt

einerley heißen. Allein eine vernünftige Betrachtung

der menschlichen Seele,kann die Ungereimtheit dieser

fo gemeinen Vorurtheile ſonnenklar zeigen, und uns

zugleich überführen, daß ein wahrhaftig großer Geift,

ſich mit weit edlern Dingen, als ein frecher Gottes-

verachter, beschäfftigen müſſe.

Man hat freylich bey dieser Untersuchung teine

neue Entdeckungen unbekannter Wahrheiten zu hof-

fen: Allein die rechte oder unrechte Anwendung der

Kräfte unsers unsterblichen Geistes ist von so wich-

tigen Folgen , daß die Ermunterung zum vernünfti-

gen Gebrauche derselben nicht zu oft und zu mannig-

fältig wiederholt werden kann.

Das Wesen unsers Geistes besteht hauptsächlich

in der Kraft,sich allerley vorzustellen. Unsere Seele

vernimmt und empfindet die Sachen, die von außen

die Sinne berühren. Siemacher sich nach ihrer

Einsicht, Begriffe von dem Wesen derselben: Sie

entdecket allerley Eigenschaften; sie fället also ein Ur-

"theil , sie vergleicht eines mit dem andern. Sie hält

unterschiedene Såhe zuſammen, ſie zieht Schlüffe

daraus. Sie unterſcheidet, was gut oder böse, was

beſſer oder schlechter , was zu wählen, oder was zu

verwerfen sey. Alle diese Wirkungen unserer Seele

rechnet man zum Verstande. Doch ihre vorstellen-

de Kraft geht weiter. Die Seele neiget fich. Sie

hat ein Verlangen nach dem, was sie als gut und

vollkommen erkennet : Sie empfindet hergegen einen

Abscheu vor dem, was ihr nicht nur unvollkomme-

ner,

+
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ner, sondern wohl gar böse und schädlich vorkömmt.

Sie flieht daher dieses, und bestrebet sich nachjenem.

Ein jeder weis, daß wir alles dieß den Willen zu

nennen pflegen. Wer begreifet aber nicht auch zu-

gleich, daß die Neigungen des Willens recht oder

unrecht, schlecht oder edel ſeyn müſſen ; nachdem die

Vorstellungen und Begriffe , die Urtheile und Ber-

nunftſchlüſſe des Verstandes falsch oder richtig , volls

kommen oder unvollkommen gewesen sind?

P

EinMensch, in deſſen Körper eine niedrige Seele

wohnet,stellet sich nur dasjenige lebhaft vor, was ihm

zunächſt in die Sinne fållt. Und nur das ſieht er

für gut und zuträglich an, woraus er selbst einen au-

genscheinlichen Vortheil, oder eine baldige angenehme

Empfindung zu hoffen hat. Er strebet also auch

nur nach sehr eingeschränkten , ja wohl gar bloß ein-

gebildeten Vollkommenheiten. Er fuchet nichts, als

geringe oder gar falsche Güter. Und um Dinge,dum

die in seinen Nugen, oder seine Bequemlichkeit kei-

nen augenscheinlichen Einfluß haben, ist er wenig

bekümmert. Wir machen hieraus billig den Schluß,

daß bey allen, welche bloß für sich selbst sorgen, und

allein aufs Bergångliche denken ; bey allen geizigen,

und ungerechten, bey allen wollüstigen, bey allen stola

zen, bey allen rachgierigen, kurz , bey allen lasterhaf

ten Menschen, fie mögen auch seyn wer sie wollen,

lauter schlechte, und ganz unvollkommene und nieder-

trächtige Seelen wohnen.

Die Einsicht und Meigung eines edlen Geistes

läßt sich nicht so enge einschränken. Sie klebet nicht

fo verächtlich an dem niedrigsten Staube. Sie

schwingt
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ſchwingt ſich aufwärts , und breitet ſich viel weiter

aus.Seine Aufmerksamkeit läßt sich nicht durch

den äußerlichen Scheinblenden. Eruntersuchet das

innere Wesen, und die wahren und dauerhaften Voll-

kommenheiten der Dinge. Je größer er diese findet,

desto größer wird auch seine Hochachtung gegen

dieselben.

Vornehmlichist ein solcher Mensch bemühet, sich

selbst zu erkennen. Er betrachtet und unterfuchetsein

Wesen und seine Kräfte. Er befindet , daß die gu-

tige Hand des Schöpfers ihn mit vielen natürlichen

Vortheilen, vor tausend andern Geschöpfen, begnaðis

get hat. Er bemerket aber auch, daß seine Voll-

kommenheiten noch sehr eingeschränkt sind, und daß

er für sich selbst nicht zureichend ist, dieselben recht

zu verbessern. Er bemühet sich daher, im Guten

immer mehr zuzunehmen. Was ihm wahrhaftig

zuträglich zu seyn scheint , das trachtet er durch uners

müdeten Fleiß zu erlangen. Und wo ſeine eigenen

Kräftezu schwach sind ; da ſuchet er außer sich Hülfe..

So bald er umfich sieht; so trifft er nicht nur

unzählige leblose und unvernünftige Dinge an: Er

entdecket auch sehr viele vernünftige Geschöpfe , die

ihm selbst ähnlich sind. Er bemerket anihnen aller

ley gutes: Das verdienet seinen Beyfall. Sie be.

fißen aber auch, so wohl als er, eine Fähigkeit , in

allerley Urten der Vollkommenheit noch immermehr

zuzunehmen. Ihre Gesellschaft und ihr Umgang,

ist ihm daher angenehm : Und er machet sich einVer-

gnügen , ihre guten Eigenschaften so wohl, als ihren

Wohlstand, immer höher zu treiben. Bemerket er,

daß
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daß ein anderer mehr Recht oder Fähigkeit zu einer

gewissen Art der Glückseligkeit habe, als er; so ist

es ihm eine Freude, den edlen Endzweck, wenigstens

bey andern, befördert zu sehen , den er selbst nicht ers

reichen kann. Und da er deutlich ſieht und erfährt,

daß seine eigene Ruhe und Wohlfahrt, ohne anderer

Menschen Beystand , unmöglich bestehen kaun ; so

versäumet erkeine Gelegenheit, durch williges Wohl-

thun, die Zahl seiner Freunde, und zugleich die Mit-

tel zu ſeiner eigenen Glückseligkeit , zu vermehren.

6

Die Erkenntniß der Vollkommenheiten und

Kräfte, die ein Weiſer an ſich ſelbſt und an andern

entdecket ; und die Betrachtung des unvergleichlichen

Zusammenhangs und der herrlichen Absichten, welche

er in allen Dingen verspüret, läßt ſeinen Geiſt keines-

weges in dem Zirkel der Bergänglichkeit undSterb.

lichkeit bleiben. Er erheber sich zu einem Wesen,

das sich unendlich weit über alles erhebet. Er

ſchließt , daß ein Ursprung ohne Anfang seyn müſſe,

von dem alles , was nur irgend außer ihm iſt, ent-

standen und hervorgebracht worden. Er kann sich

diesen ewigen Urheber nicht anders, als höchftvollkom

men, einbilden. Seine Werke zeugen fattsam da

von, daß seine Weisheit unerforschlich , seine Macht

unumſchränkt , und seine Güte unermeßlich seyn

müsse. Allenthalben , wo sich nur unsere Sinnen

hinwenden können, ſtralet dieß augenscheinlich hervor.

Ein höheres Licht, welches er unsselbst aufgesteckthat,

giebt uns ihn noch deutlicher zu erkennen. Und o,

welch ein Wesen! Ein Wesen, das für sich in der

allerhöchsten Seligkeit lebet ! Ein Wesen, das zu

ſeiner
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feinerBefriedigung durchaus keinerHülfe bedarf; und

das in seiner Ruhe durchaus von keiner Macht

oder Bosheit gestört werden kann ! Und ein Wesen,

das dennochso geneigt ist, seine Seligkeit überallmit

zutheilen ! das aus der allerlautersten Güte bereitist,

vornemlich die vernünftigen Geschöpfe so glücklich zu

machen, als sie fast selbst nur seyn wollen ; und als

es ohne Verlegung seiner Weisheit und Heiligkeit,

nur immer möglich seyn kann!

Eine Seele,die vermögend ist, aus der Betrachtung

wahrer Vollkommenheiten ein Vergnügen zu schö

pfen , kann nicht anders , als einen so unermessenen

Sammelplaß aller möglichen Vollkommenheiten, mit

der innigsten Freude bewundern, und mit der aller-

größten Hochachtung verehren. Das Verlangen, an

derGnade eines so unendlichen Gutes Theil zu neh-

men,erwecket die eifrigste Bemühung, ihm zu gefallen.

Und die lebhafte Ueberzeugung vonder großen Vor

trefflichkeit seines Wesens, entzündet die heiligste Be-

gierde, sich ihm ähnlich zu machen. Beydes kann

zugleich, beydes kann aber auch nicht besser gesche-

hen, als durch ein ernstliches Bestreben, nachseinem

Muster, seine Absicht, die allgemeine Wohlfahrt, auf

alle nur ersinnliche Art zu befördern.

So erhaben dieser Endzweck ist ; so ister dochan

feinen Stand der Menschen so unzertrennlich gebun

den, daß andere denselben gar nicht erreichen könnten :

Ja man findet dieſe edle Bemühung oft da am we

nigsten, wo sie billig ihren rechten Hauptsih haben

follte; Und man trifft sie bisweilen bey einigen an, wo

man bergleichen schwerlichvermuthet hätte.

Brachm. 42. Nn Ein
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Ein so genannterHeld , der alle Welt durchseinen

bloßen Ruffzitternd gemacht, der alle Geſchichtbü- -

cher mit dem Ruhme seiner Thaten erfüllet hat, ver-

dienet doch, niederträchtig zu heißen ; wo er nur be

mühet ist, die Schwächern zu unterdrücken , Städte

zu Scheiterhaufen, und ganze Länder zu einer Wü-

stezu machen ; wo er nicht beständig die edle Absicht

Heget, und mit aller Macht ins Werk richtet , den

Frieden nachmals umſo viel fester zuſehen,und Tugend

und Zufriedenheit, so wohl unter seinem Volke zu

vermehren, als unter den Bezwungenen ſelbſt auszu-

theilen.

In einem abgelegenen Winkel des Erdreichs

wohnet hergegen oft ein ehrlicher Landmann , der in

feiner unbekannten Ruhe, auch ohne daß er selbstdar-

aufſinnet, eineweit erhabenere Staffel der wahrenEh-

re erreichet. Die Vernunft lehret ihn, was billig

und recht, was ihm und andernneben ihm zuträglich,

und wie genau ihrer beyder Wohl mit einander ver

Fnüpfet ist. Die Erfahrung erweitert und beſtåti.

get diese natürlichen Begriffe. Und die Religion zei-

get ihmden Weg, nicht nur eine zeitliche,sondern auch

eine unendliche Glückseligkeit zu erlangen. Er folget

dieser Erkenntniß und Anleitung nach allem Vermo.

gen. Er arbeitet zum Aufnehmen seines Hauses.

Er beleidigt daben niemand mit Vorsaße. Er die

net vielmehr andern mit gutem Rathe undmit aller

ley wirklichen Gefälligkeiten. Ja, er freuet sich, wenn

er, auch unter seinen Nachbarn, Einigkeit und Ruhe

stiften und erhalten, und so wohl zu ihrer aller ge

meinschaftlichen, als einesjeden besondern Wohlfahrt,

-

etwas

i
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etwas beytragen kann. Es brauchet keine scharfe Un-

tersuchung: Ob man diesem ruhigen Erdbürger,

oder jenem fürchterlichen Weltbezwinger, eine eblere

Seele zuschreiben solle.

Dem ungeachtet ist gar nicht zu läugnen , daß

immer ein Mensch, und ein Stand der Sterblichen

vor dem andern, mehr Gelegenheit habe, die Wohl-

fahrt des menschlichen Geschlechtes allgemeiner und

nachdrücklicher zu befördern.

Fürsten, welche die Vorschrift des Höchsten über

LänderundVölker erhoben, und die,welche unter ihnen,

oder ihren Namen , das Regiment führen,sind ohne

Zweifel amstärksten verbunden , für die allgemeine

Wohlfahrt zu wachen. Und wenn ſie wirklich die

Weisheit und die Treue besißen, die in so hohen

Häuptern mit Recht wohnen soll: So sind sie auch

vor allen andern im Stande, überall unbeschreiblich

viel Gutes zu stiften. Unter ihrem Schuße blühen

die Wissenschaften. Der Glanz der Wahrheit wird

immer mehr ausgebreitet. Die Tugend nimmt au

genscheinlich zu, da sie ihrer angenehmen Früchte un

gehindert genießen kann. Die Unschuld sieget durch

den Beystand ihrer mächtigen Gnade. Bosheit und

Ungerechtigkeit hergegen zittern vor dem Strale ihres

Zorns. Und ihr eigen Beyspiel ermuntert auch den

Geist ihrer Bürger, den unendlichen Beherrscher, mit

der tiefsten und redlichsten Unterwerfung, über alles

zu ehren.

Nächstdenen, die amRuder eines ganzen Staats

fißen, fann wohl niemandzur allgemeinen Wohlfahrt

Nna einen

1
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einen wichtigern Beystand leisten , als die, welche

Wahrheitund Tugend, in ihrer reinsten Lauterkeit, bey

denSterblichen auszubreiten bemühet ſind. Aber was

ist hier nöthiger, als daß sie selbst den Weg kennen

und wandeln, darauf sie andere zu leiten sich unter-

winden ? Werselbst sein Gemüthe, so viel dieMensch-

heit erlaubt, von thörichten und schädlichen Vorur-

theilen gesäubert ; wer selbst alle Dinge nach ihrem

innern Wesen und wahren Werthe betrachtet ; wer

selöst seine größte Zufriedenheit nirgends anders , als

in der Versicherung der Gnade des Allmächtigen,ſu-

chet, und in unermüdeter Vollbringung seines Wil-

lens, das vollkommenste Vergnügen von demselben

erwartet : der kann auch anderneine wahre Erkennt.

niß einpflanzen: Der wird auch andere nicht vergeb

lich zur Tugend ermuntern : Der ist aus lebendiger

Empfindung im Stande, auch andere zu einer unge

fälschten und recht dauerhaften Ruhe zu führen.

Ueberhaupt aber dürfen wir nunmehr mit Recht

ben Schluß machen: Wer sich durch keinen eiteln

Schein blenden läßt; wer bey allen Sachen auf ih

reninnerlichen Werth sieht ; wer die unerschöpfliche

Quelle alles Guten, als das einzige recht vollkom

mene und allerhöchste Gut ehret ; Wer nebst seiner

eigenen, auch die allgemeine Wohlfahrt recht kennet,

beyde klüglichund mit Nachdruck befördert ; den be-

lebet ein wahrhaftig edler und erhabener Geist.

M. Georg Christian Jbbeken,

Conrect. in Oldenburg.

Mon
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Montan und Lalage.

Eine Erzählung.

▶ontan und Lalagen trieb Lieb und Noth aufs

Meer.

MSieliebte sich ein Paar so rein, sotreuu.sehr,

Als diese Zärtliche
. Sie schwuren

oft, ihr Leben,

ZumSeichen
ihrer Gluth, mit Freuden

hin zu geben.

Ichweiß nicht, hat die See den Schwur
mit angehört

?

Genug, es kommt ein Sturm , der ihreRuhe stört.

DieWellen fangen an, sich so erhöht zu thürmen
,

Als wollten siedie Welt, undnicht ein Schiff, beſtürmen
.

Montan
undLalage, ganz aus sich selbſt geſeßt,

Umfangen
inder Angst sich noch zu guter leßt,

Undwollen nochumarmt
, bey ihremjähen Sterben,

Eins an des andernBrust, aus Zärtlichkeit
verderben

.

Du meines Glückes Restund auch sein Inbegriff
!

So seufzt nochLalage ; daraufzerreißt
dasSchiff,

Und mitten in dem Sturm,und mitten im Zerspalten
.

Mußnochein schmales
Brett dieß armePaar erhalten

.

Der Geesturm
lagert sich. Sieschwimmen

durchdas Meer ;

Doch für einkleines Brett war diese Lastzu schwer.

O! schrieMontan
beſtürzt

, das Brett wird unterſinken
,

Undbeyde müssen wir, wenn eins nicht weicht, ertrinken
.

OProbevoller Angst! wersoll nunin die See?

Das Leben liebt Montan, auch liebt es Lalage;

Roch ist für beyden nichtdie Rettung zu vermuthen,

Menn eines Leben soll,mußeines indie Fluthen.

Nn3 Ber
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g
.

Wer überwindet sich? Montan gewiß; doch nein.

Ich, rief hier Lalage, will dein Erretter seyn ;

Doch daß du ewig weist, daß dich meinTod erhalten :

SostoßemichinsMeer. Montan, nicht zu erkalten,

Stößt auchdaszärtlichste, das treuſteHerz hinab.

Doch edle Lalage, zu edel für dieß Grab,

Die See kennt deinen Werth, und läßt es dir gelingen,

Undweis dichohneBrettgeſund ans Land zu bringen.

Hiertrifftnun Lalage den Freund errettct an.

Erfleht undbittet sie. Osprichtfie : geh, Montan,

Ich habe dich geliebt, dich durch das Meer geleitet,

DasLebendir geschenkt, du mirden Todbereitet.

Verlaffe mich nunmehr, weil mich ein Herz betrübt,

Das in der Ruhe zwar, doch in Gefahr nicht liebt.

Seystets beglückt,Montan ! dichwerd ichniemals hassen ;

Bestrafen willichdich. Draufhat sie ihn verlaſſen.

C. F. Gellert,

Auf einem Spieler.

Halb taumelnd vondem Wein, ſpielt Tonnatdurch die

Nacht,

Bis ihnmanchParoli umGeld und Schlaf gebracht ;

Jedoch der Tag erseßt, was ihm die Nachtverlohren.

Sein gestriger Verlust giebt ihm den Kunstgriffan,

Wie man kein Setleva nie mehr verlieren kann;

QSpieler,lernts ihm ab ! Erhatdieß Spielverschworen!

C. F. Gellert.

Nach
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***

Nachricht

1.08

von einer sonderbaren Begebenheit

aus demCanton Zürich.

Anstatt Ihres verlangten Urtheils

über die Beluftigungen des Verstandes und Wiges,

will ichIhnen mit einer historischen Nachricht von

einer sonderbaren Begebenheit aufwarten, welchesich

gegen das Ende des vorigen Jahres in unserer

Nachbarschaft zugetragen hat. Einer von denen

kleinen Schäferhunden, welche auf dem 130 Blatte

der Belustigungen des Hornungs dieses Jahres be

schrieben werden, hatte sich bis in unsere Gebürge

verlaufen. Es war ein ziemlich lebhaftes Thierchen;

es wedelte mit dem Schwanze, auf und nieder ſprin-

gend, und gab seine Wachsamkeit durch viele äußer

liche Zeichen zu verstehen. Sein liebkosendes und

schmeichlerisches Wesen , welches er vermuthlich in

der sächsischen Luft angenommen hatte, da dieSchä

ferhunde bey uns etwas rauh und ungeschlachtetsind,

machte ihn bald bey einem von unsern Schäfern,

welche an den Füßen der Berge die Heerde hüteten,

fo beliebt, daß er ihn , mit gutem Vertrauen auf

feine Brauchbarkeit, in Dienſte nahm. Im Sep-

tember oder October ungefähr ward er eines ehrbar

gekleideten deutschen Mannes gewahr, der eine freye

und heitere Stirn hatte, und mit einem natürlichen,

aber etwas muntern Gange sich in der Ferne blicken

ließ.
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ließ. Er hatte einige Gefährten aus den meiſten

Provinzen von Deutschland, und auch selbst aus ei-

nigen unserer Eidgenossenschaften bey sich, denen ei-

ne gleiche Freudigkeit aus den Augen leuchtete, wel-

ches allezeit ein Zeichen eines guten Gewissens ist.

Einige unter ihnen waren sehr ernsthaft, und hatten

ein philosophisches Ansehen. Andere waren etwas

aufgeräumter und lebhafter. Verschiedenen blikte

die Glut einer zärtlichen Liebe aus den buhlerischen

Augen. Andere trieben, voller Schalkheit , ihren

Spaß mit denen ihnen vorkommenden Gegenstän

den, an welchen sie etwas ungereimtes entdeckten und

hatten ihr Gelächter darüber; da andere die bemerks

ten Thorheiten etwas ernstlicher ahnteten, dabey aber

doch noch immer liebreich blieben. Noch andere

ſpielten mit den Thieren , die sie antrafen ; wenn sich

andere mit dem Singen einiger nach griechiſcher Art

verfertigten Lieder vergnügten , oder auch Erzählun-

gen aus den Welten der Dichter vorbrachten : Doch

alle schienen etwas an sich zu haben, welches belu

ftigte. Sie festen ihren Gang unbesorgt fort, fest

versichert, daß sie niemanden durch ihren Zug belei

digen, oder ihm einiges Unheil zufügen würden. Es

fchien, sie hatten sich bloß mit einander vergesellschaf

tet, eine Luftreise und keinen Feldzug, noch vielwent

ger einige Streiferey zu thun, wo sie aufRauberen

ausgehen oder ein Scharmühel wagen wollten. Ihre

Bewegung machte indeffen einiges Geräusch, welches

den kleinen wachsamen Hund antrieb, seine Ohren zu

spißen, und zu lauschen , ob folches zunehmen möchte.

Dieß geschah; und kraft seiner thierischen Vernunft,

wenn
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wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ſchloß er ſo gleich,

ſie möchten etwas feindseliges im Schilde führen,

und wohl gar Partengånger seyn. Hierzu kam,

daß die Nacht eingebrochen war, da, wenn sich nur

etwas regte, ihm solches gleich das Rauschen ihrer

Füße zu seyn bedünkte, die er am Tage gesehen hat-

te; obgleich nur ein Wind durch die Blätter fuhr.

Er fing daher, seiner Natur gemäß, grausam an

zu lårmen und zu bellen, daß er fast heischer davon

geworden. Durch dieses entseßliche Gebelle wurde

einer von deren beyden zürchischen Sterndeutern und

Nativitätstellern, die sich unter den Namen Erlen-

bach und Effinger berühmt zu machen beliebet ,

plöglich aus dem Schlafe erwecket. Dem Vorge-

ben nach waren sie von einemPaar größerer Meister

in der wahrsagerischen Kunst, verborgene Dinge

aus den Sternen zu entdecken, auf die Warte gestellt

worden. Diese beyden großen Meister wurden für

die Seher des Landes gehalten, und stunden bey den

benachbarten Dorfschaften in eben dem Rufe, als

die klugenFrauen vor Zeiten. Sie hatten jenen be

fohlen, auf die poetischen Aspecten der deut-

schen Luft genau Achtung zu geben , damit diese

hernachmals ihre Horoscopia desto besser darnach ein-

richten könnten. Andere versichern zwar, daß diese

getreuen Handlanger die vorgegebenen Meister

selbst waren, die sich, mittelst ihrer magischen Kunst,

wie dort Proteus, von dem es hieß:

Fiet enim fubito fus horridus , atraque tigris,

Squamofusque draco , et fulua ceruice leaena,

nur eine andere Gestalt gegeben hätten, um nicht

ihr Ansehen unter dem Volke zu verlieren : Doch

Nn 5
will
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will ich solches unbestimmt seyn laffen. So viel ist

gewiß, ihr Kopf war mit lauter Wunderbaren ange

füllet, und sie glaubten, sie sähen, zu einem glücklichen

Zeichen, ein jeder um das Hauptdes andern, eben ein

solch leckendes Feuer , als Unchiſes um die Scheitel

des Ascanius gewahr geworden :

Ecce leuis fummo de vertice vifus Iuli

Fundere lumen apex , tactuque innoxia molli

Lambere flamma comas , et circum tempora pafci,

welches sie denn auch mit dem Anchiſes oft zu feuf-

zen bewogen:

Si pietate meremur,

Da deinde auxilium , pater , atque haec ominafirmą.

Sobald sich nur ein Stern schneuzte, und der ent-

flammte zåhe Dunst sich aufsie zulenkte, so bald sa

hen fie es für eins von den Zwillingsgestirnen, Ca-

Ftor und Pollux, an, welches ihnen einzeln, wie den

Schiffern, wenn sie verbunden sind , einen guten

Fortgang in ihrem Unternehmen prophezente. Ich

weis aber nicht, ob die poetische Anrufung des Herrn

Bodmers in der Trauer eines Vaters :

Flieg du, o süßer Schlaf, vondeinemHaushernieder,

Mit einem sanften Fall mir auf die Augenlieder,

wo sie eher einen lohensteinischen Geist, da der Poe

im Affecte künftelt, als die natürliche Sprache des

Affects selbst, anzeiget , mehr Wirkung bey einem

von dieſen ausgestellten Aufsehern gethan hat , als

bey diesem seufzenden Vater ; oder ob er von dem

langen und fruchtlosen Wachen müde, endlich, da er

nichts Wunderbares an dempoetischenHorizonte

gewahr geworden, sanft eingeschlummert war. Ge

nug,
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nug, er ſchlief; und es träumte ihn, wie erdie Statt

halterschaft über eine Insel antreten sollte, die ihm

sein Herr, wenn er dereinst, aus einem Nativitätstel

ler , Selbsthalter des critischen Reichs gewordenseyn

würde, zu ſchenken versprochen hatte.

,

Sed variis portenta. Deûm terroribus obftant.

Er glaubte, Wunderzeichen zu sehen , die vor dem

Antritte seinerRegierung hergiengen ; einen feurigen

Schwanzstern, der ihm ein Schrecken einjagte, weil er

ihn entweder seinen nahen Tod , oder doch gewiß eis

nen blutigen Krieg ankündigte. In dieserfürchter

lichen Vorstellung und Bangigkeit des Herzens kam

er durch das Gebelle des kleinen Hundes aus seinem

Schlafe. So bald er dieAugen in die Höheschlug,

fiehe ! so ward er eines lichten Strichs an dem heis

tern und gestirnten Himmel gewahr , welches ihm

eine außerordentliche Lufterscheinung zu seyn

dünkte, und ihn in das größte Erstaunen sehte. Er

hatte sichnochvonseinenKinderjahren, die Erzählun

gen feiner Warterinnen und alten Muhmen, von

Streitenden Heeren, brennenden Schwerdtern, rothen

und flammendenRuthen u. d . g. erschrecklichen Lufts

zeichen, die sie oftmals mit ihren eigenen Augen , am

Himmel, zur Warnung der bösen Welt, gesehen zu

haben betheuert, tief ins Gedächtniß gepräget. Sei

ne eigene Einbildungskraft war auch für sich selbst

schon so stark, daß siesich, wie des Don Quixoten

feine aus Mühlen ungeheure Riesen, also aus Buch-

Händlerzeichen aufgesteckte Kriegesfahnen bilden

konnte. Durch das von dem Traume erregte Schre

cken, und durch die Furcht, in welche er gerathen,

wurbe
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wurde sie noch wirksamer gemacht. Er fing daher

an, erbärmlich zu ſchreyen und mit einem kläglichen

und mitleidenswürdigen Tone feinem Gefährten zu-

zurufen. Dieser,durchdas jämmerliche Wehklagen

feines Freundes bewegt, fragte ihn ganz bestürzt:

was für ein unglücklicher Zufall ihm begegnet wåre?

Ach! siehst du denn nicht, antwortete er, mit tiefge

Holten Seufzern, was für ein fürchterliches Zeichen am

Himmel steht, welches unsere Alpen mir einerschwe

ren Züchtigung bedroher Zugleich wies er ihm

den hellen Strich, der ihm so grausam furchtbarvor-

Fam. ! verseßte jener in der Geschwindigkeit, ehe

er selbst noch recht gesehen hatte, was ihm gewiesen

worden, um nur seinem Freunde einen Muth einzus

sprechen, wiewohl ihm selbst das Herz ängstlich an-

zuklopfen fing : Es ist ein ignisfatuus; undſchwur

dazu. Ehe er es aber heraussagte, seßte er, weil er

fich, in derEil nicht auf das hochdeutsche Wort Jrrs

wisch besinnen konnte , ein Salua venia bey. Da

burch stellte er sich, als wenn er züchtig thun, und

die keuschen Ohren seines Mitgesellen nicht ärgern

wollte, der es doch mit lächelndem Beyfalle anhören

fonnte, wenn er die menfes der deutschenMus

fen vorbrachte, und von deren Auffangen redete.

Was ? ein Jrrwisch ? rief ihm der andere entgegen.

Nein, Bruder! es schlüpft nicht so über das

fumpfigte Moor bin , wie unser großer Ueber

feher des göttlichen Miltons faget. Siehe es nur

recht an; es bleibt ja stehen, und der flammende

Brand überströmt den ganzen Himmel; es

ist ein hauendes Schwerdt, und ſchimmert wie

das

V
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das Schwerdt Gottes hoch erhaben , fürch

terlich wie ein Comet, welches an die dſtli,

che Seite des Paradieſes, wo von Lden der

leichteste Zugang hinaufsteigt, nebst der ches

rubiſchen Wacht gelegt worden. -nun

erkenne ichs erſt, antwortete jener ; doch sen unbe

ſorgt; vermuthlich ist es ein ſeit einigen Jahren

nicht unbekannter Nordschein , dendie Natur-

kündiger fürein unreifes Gewitter halten. Ey ! was ?

fchrie der andere, ich dachte ein Nordschein ! Dubist

iho fast eben so, wie die Deutschen , welche durch

ibre Neigung zu philosophischen Wissens

schaften undabgezogenen Wahrheiten, ſeit eis

niger Zeitso vernünftig und so schliessend ge

worden sind, daß ihr Verstand die Einbil

dungskraft unterdrücker. Sie wollen nichts .

wunderbares haben ; es soll alles natürlich ſeyn.

Nordschein hin,Nordschein her ; ich sehe einflammen.

des Schwerdt, welches sich ißo in eine feurige Ruthe

verwandelt. Wenn es ja ein Gewitter seyn soll, so

ist es gewiß ein reifes Gewitter, das über unsre Kö.

pfe losschlagen, und uns durch seinen Donner

tiefe Tarben in das Gesichte graben, wo nicht

gar zerschmettern wird. Hierauferhob er, von eis

ner gewaltsamen Furcht getrieben, von neuem ein

gråßliches Geschrey, welches um so viel entseßlicher

klang, weil es von den angelegenen Bergen vielmals

gebrochen wurde. Sein Gespann, dersich nun auch

von der Ahndung eines nahenden Unglücks gerührt

fühlte, stund ihm in diesem Geschreye treulich bey.

Er that noch mehr, lief zu den nächsten Dörfern,

und

น
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undnöthigtesie, die Sturmglocken zu läuten ; denn er

hatte gehöret, daßdurchdas Lautensowohl , alsdurch

bas Schreyen, bie Luft heftig erschüttert würde, und

die Gewitter also zertheilet werden könnten. Sie

können leicht denken, h. H. daß dieſer Rumor viel

Volk müsse zusammen gezogen haben.

Ad vocem celeres concurrunt vndique telis

Indomiti agricolae,

Man erkundigte sich nach der Ursache dieſes lårms,

undviele glaubten, das Wunderzeichen in einem eben

so erschrecklichen, andere aber in einem nochfürchter

lichern Lichte zu schauen , als man ihnen meldete.

DieEinbildung, mit der Furcht vergesellschaftet, war

bey denmeisten geschäfftig, und zeigte ihnen noch viel

mehr Unglückszeichen, als je vor der Zerstörung Jes

ruſalems hergegangensind. Endlichtrat ein anſehn-

licher Hirt unter ihnen hervor, gleich dem, von wel

chemHallersaget:

Er lehrt die Kunst, wasuns dieWolken tragen,

Im Spiegel der Natur, vernünftig vorzuschn ;

ErkannderWinde Strich, den Laufder Wetter sagen,

Und sieht inheller Luft denSturm vomweiten wehn.

Er kennt des Mondes Kraft , die Wirkung seinerFarben,

Erweiß, was am Gebürg ein früher Nebel will.

ErzähltimMärzenschon der fernen Erndte Garben,

Und hält, wenn alles måht, bey nahem Regen still.

Er ist des Dorfes Rath

So balb als sie ihn sahen, ward alles stille.

Silent et arrectis auribus adftant.

Ihr
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IhrMånnervon Zürich, war ſein Anrede, machet euch

dochnicht eineso alberneFurcht. Was euchda gewiesen

worden, ist gar nichts fürchterliches,das euch mit den

Zorngerichten des Himmels drohet. Es ist die

Milchstraße, welchewegen der häufigen kleinen Ster

ne, die da gleichsam zusammen gedrängt sind , und

mit dem bloßen Auge nicht von einander unterschie

den werden können, einen so weißen und hellen

Streif machet. Ihr solltet sie erkennen , da unſer

Bodmerschon zu wiederholten malen in verschiedenen

Liedern von ihr gesungen , daßsie

mit Sternenlicht gegründet,

Sicheinem Gürtel gleich, um unsernHimmel winder.

Er schwieg; und die meisten erkannten ihren Irr

thum. Einige wurden darüber beschåmt ; andere

lachten über ihre Einfalt und Thorheit, daß sie sich

so verblenden lassen ; und viele spotteten des so abers

gläubiſchen und furchtsamen Sterndeuters, der einen

folchen Auflauf erreget , als wenn die Alpengebürge

bereits feindlich erstiegen worden, oder gar der Him-

mel einfallen wollte; noch andere aber fluchten der

ausgestellten Wachten, die sie so unnöthig in ihrer

Ruhe gestöhret hatten : Insgesammt aber eilten sie

mit verschiedenen Regungen und Urtheilen , ein jeder

nach seiner Heimath.

Inzwischen hatte der kleine Hund noch nicht zu

bellen aufgehöret. Er liefganz keuchend bald nach

der Gegend zu, wo er die Fremden herumwandeln

gesehen, bald aber wieder nach seinemHerrn, ihm das

durch anzeigend, daß er von da her etwas verdächti-

ges
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'r
ges ſpure. Unsere durch ihre vorige Verblendung

annoch verwirrten Sterndeuter merkten solches nicht

eher, als da sie wiederum allein waren. Sie dreh

ten ihr Gesicht nach der Gegend , wohin der kleine

Hundso oftmals lief, und entdeckten daselbst, zu einer

neuen Bestürzung, die obengedachte Gesellschaft,

welche sich bey anbrechendem Tage wieder sehen ließ.

Was konnte natürlicher seyn , als daß sie, von den

ersten schreckhaften Ideen noch nicht völlig befreyet,

folchefür ein feindlichesHeerherrenloser Rlopfech.

ter ansahen , welche wider sie im Anzuge wåren.

Der, dem die Statthalterschaft über die Insel in

dem critischen Reiche noch im Kopfe steckte , glaubte

nicht anders , als daß dieses die Leute seyn würden,

welche ihm solche wollten streitig machen , und ihm

burchden feurigen Schwanzstern im Traume waren

vorbedeutet worden. Es hatte der zürcherische

Sammler critischer , poetischer und anderer geistvol.

len Schriften, der sich, wie Romulus , eine Stadt

von verlaufenen Leuten aufrichten wollte , die sich in

ihrem Vaterlande nicht sicher sehen lassen durften ,

eine Ermahnung an dieselben ergehen lassen. Er

hatte ihnen in den schweizerischen Gebürgen Sicher

heit versprochen, wo sie gleichsam in einem ins

terhalte verborgen liegen und ihre Landesleute,

die sie etwan, wegen ihrer poetischen und grammatis

schen Verbrechen, zur Strafe ziehen möchten, desto

unverwarnter anfallen könnten. SeineAbsicht war,wes

nigstens ein Catilina in dem critischenGebiehte zuwer

den, und diegeschickten Sachsen undSchlesier,

wie er ihnen aus Verstellung schmeichelte, wider ihre

Mit-
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Mitbürger aufzuwiegeln. Dadurch hoffte er seinem

Ehrgeize und seiner Eigenliebe ein Genügen zu thunt,

und einige ihm verhaßte Vertheidiger der Freyheit

in den Republiken der Poesie, Wohlredenheit, Cris

tif und Sprachlehre, welche sich seiner Herrschsuche

männlich widersehen, und sich nichts von ihm als

rechmäßig aufdringen lassen wollten , was sie nicht

felbst nach der gefunden Vernunft für rechtmäßig

erkannt hätten , aus dem Wege zu räumen. Dess

wegen hatte er jene so schmeichlerisch ermuntert, daß

fie doch, da sie das vermeynte Elend einiger von

ihren berühmtesten Scribenten erkennen ,

aber durch den Strohmdes großenHaufens

durchöflichkeit, durch Freundschaft, durch

Schrecken, durch Furcht genöthiger sind,

mit dem Munde zu verehren, was sie im

Herzen verlachen , diese Gelegenheit ergrei

fen, und einigermaßen in der Ferne wies

der gut machen möchten, was sie in ihrer

Heimath verdürben. Weilnundieses unsernZüris

chern annoch , wiewohl etwas gedämpft, vor den

Ohren fummte : So bildete ihnen ihre nie müde

Phantasie ein, es wäre ein allgemeines Lands,

aufboth, welches der Führer jener friedlichen Ge

sellschaft, der wohl an nichts weniger dachte , in

Der Ferne hätte ergehen lassen. Der Ort, wo sie

war, dünkte ihnen der Sammelplatz zu ſeyn

wo sie sich rüstete, den französischen und ſchweis

zerischen Philistern, ein Name, den sie sichselbst

zu geben beliebt, und mit dem sie troßten , eine,

Schlacht zu liefern. Sie hätten gern dem Zeuge

Brachm, 42.
Ger

2 ·
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Germaniens von ihrem kleinen Goliathe Hohn føre

chen lassen, wenn er nicht durch ein hißiges Fieber

in feinem fafelnden Reden , wåre dahingeriſſen wor

den. Was war zu thun ? Bor Furcht fahen

fre schon, daß der Angriff geschah. Sie wollten

von neuem fchreyen , besorgten aber , daß niemand

auf ihr Rufen weiter hören , sondern ein jeder ſie

nur auslachen und verspotten würde. Damit sie

indessen doch nicht ungerochen stürben , so fannen

fie auf eine Gegenwehr. Sie sahen , daß diese

Heute reinlich und sauber gekleidet waren. Es be

Qunkte sie also, diefelben von ihren Gebürgen am

besten abhalten zu können , wenn ſie ſolche , wie

ehemals die Holländer einige ihrer indianischen Fein-

de, mit Töpfen voller Unreinigkeit befudelten.

Den Augenblick schickten sie einige Hirtenjungen

fort, ihnen stinkenden Zieger, faule Eyer und

vermoderte Aepfel zusammen zu tragen, welche

ſie auf ihre Feinde losſchießen wollten. ↑ Sie ver-

bollwerkten sich damit aufs beste: Und da ſie am

elfrigsten damit beschäfftiget waren, so lief einem

von ihnen der kleine Hund zwischen die Beine, daß

er dadurch ins Stolpern kam, an ſeinen Gehülfen

frieß, und beyde also in ihre eigene Waffen fielen.

Sie zerquetschen solche gänzlich ; und weil sie gerade

vorwärts gefallen , so fårbten sie ihr Gesicht mit

dem flüßigen Safte der Eyer, und der damit vers

mengten zähern Materie des Ziegers und der Aepfel,

über und über; eine liebliche Schminke, die ihnen

ein fo reizendes Ansehen gab, daß die Hirtenknas

ben
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ben, als sie sich wieder in die Höhe richteten , ihr

Vergnügen darüber mit einem heftigen Hånde

Flatschen und lauten Gelächter an den Tag legten.

A

I nunc ingratis offer te, irriſe, periclis.

Den weitern Verlauf kann ich Ihnen vielleicht auf

ein andermal berichten. Iho habe ich x . 2 .

Schafhausen, den 28 Mårt

1742. M. O. 3 - t.

Eine anakreontische Ode.

eht der neubewachsnen Erden

Barte Kleidung blaulicht werden!

Weil der Veilgen Purperpracht

Zwischen Gras und Blättern lacht.

An den Brunnen , an den Bächen ,

Laßt uns nur die Schönsten brechen !

Bindet einen schönen Straus,

Aufdas nächste Fest daraus.

Erstling von des Frühlings Schäßen,

Veilgen, Blume voll Ergogen,

Veilgen, komm und stirb mit Luſt

An der schönen Chloris Brüſt.

Golden Verzeichs
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